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Spiel des Schickſals 


Ein Bruchſtück aus einer wahren Geſchichte. 
11788. 


Aloyſius von G“ war der Sohn eines Bürgerlichen von 
Stande in **fchen Dienſten, und die Keime feines glücklichen 
Genies wurden durch eine liberale Erziehung frühzeitig entwickelt. 
Noch ſehr jung, aber mit gründlichen Kenntniſſen verſehen, trat er 
in Militärdienſte bei ſeinem Landesherrn, dem er als ein junger 
Mann von großen Verdienſten und noch groͤßern Hoffnungen nicht 
lange verborgen blieb; G“ war in vollem Feuer der Jugend, der 
Fürſt war es auch; G““ war raſch, unternehmend, der Fürſt, der 
es auch war, liebte ſolche Charaktere. Durch eine reiche Ader von 
Witz und eine Fülle von Wiſſenſchaft wußte G“ feinen Umgang 
zu beſeelen, jeden Zirkel, in den er ſich miſchte, durch eine immer 
gleiche Jovialität aufzuheitern und über alles, was ſich ihm dar⸗ 
bot, Reiz und Leben aus zugießen; und der Fürſt verſtand ſich 
darauf, Tugenden zu ſchätzen, die er in einem hohen Grade ſelbſt 
beſaß. Alles was er unternahm, ſeine Spielereien ſelbſt, hatten 
einen Anſtrich von Größe: Hinderniſſe ſchreckten ihn nicht, und 
kein Fehlſchlag konnte ſeine Beharrlichkeit beſiegen. Den Wert 
dieſer Eigenſchaften erhöhte eine empfehlende Geſtalt, das volle 
Bild blühender Geſundheit und herkuliſcher Stärke, durch das 
beredte Spiel eines regen Geiſtes beſeelet; in Blick, Gang und 
Weſen eine anerſchaffene natürliche Majeſtät, durch eine edle Be⸗ 
ſcheidenheit gemildert. War der Prinz von dem Geiſte ſeines 
jungen Geſellſchafters bezaubert, ſo riß dieſe verführeriſche Außen⸗ 
ſeite ſeine Sinnlichkeit unwiderſtehlich hin. Gleichheit des Alters, 
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Harmonie der Neigungen und der Charaktere ſtifteten in kurzem 
ein Verhältnis zwiſchen beiden, das alle Stärke von der Freund⸗ 
ſchaft und von der leidenſchaftlichen Liebe alles Feuer und alle 
Heftigkeit beſaß. G“ flog von einer Beförderung zur andern: 
aber dieſe äußerlichen Zeichen ſchienen ſehr weit hinter dem, was 
er dem Fürſten in der Tat war, zurückzubleiben. Mit erſtaunlicher 
Schnelligkeit blühte ſein Glück empor, weil der Schöpfer desſelben 
ſein Anbeter, ſein leidenſchaftlicher Freund war. Noch nicht zwei⸗ 
undzwanzig Jahre alt, ſah er ſich auf einer Höhe, womit die Glück⸗ 
lichſten ſonſt ihre Laufbahn beſchließen. Aber ſein tätiger Geiſt 
konnte nicht lange im Schoß müßiger Eitelkeit raſten, noch ſich 
mit dem ſchimmernden Gefolge einer Größe begnügen, zu deren 
gründlichem Gebrauch er ſich Mut und Kräfte genug fühlte. 
Während daß der Fürſt nach dem Ringe des Vergnügens flog, 
vergrub ſich der junge Günſtling unter Akten und Büchern und 
widmete ſich mit laſttragendem Fleiß den Geſchäften, deren er ſich 
endlich ſo geſchickt und ſo vollkommen bemächtigte, daß jede An⸗ 
gelegenheit, die nur einigermaßen von Belange war, durch ſeine 
Hände ging. Aus einem Geſpielen ſeiner Vergnügen wurde er 
bald erſter Rat und Miniſter und endlich Beherrſcher ſeines Fürſten. 
Bald war kein Weg mehr zu dieſem als durch ihn. Er vergab 
alle Amter und Würden; alle Belohnungen wurden aus ſeinen 
Händen empfangen. 

Ge war in zu früher Jugend und mit zu raſchen Schritten 
zu dieſer Größe emporgeſtiegen, um ihrer mit Mäßigung zu ge⸗ 
nießen. Die Höhe, worauf er ſich erblickte, machte ſeinen Ehrgeiz 
ſchwindeln; die Beſcheidenheit verließ ihn, ſobald das letzte Ziel 
ſeiner Wünſche erſtiegen war. Die demutsvolle Unterwürfigkeit, 
welche von den Erſten des Landes, von allen, die durch Geburt, 
Anſehen und Glücksgüter ſoweit über ihn erhoben waren, von 
Greiſen ſelbſt, ihm, einem Jünglinge, gezollt wurde, berauſchte 
feinen Hochmut, und die unumſchränkte Gewalt, von der er Be 
ſitz genommen, machte bald eine gewiſſe Härte in ſeinem Weſen 
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ſichtbar, die von jeher als Charakterzug in ihm gelegen und ihm 
auch durch alle Abwechſelungen ſeines Glückes geblieben iſt. Keine 
Dienſtleiſtung war ſo mühevoll und groß, die ihm ſeine Freunde 
nicht zumuten durften; aber ſeine Feinde mochten zittern: denn ſo 
ſehr er auf der einen Seite ſein Wohlwollen übertrieb, ſo wenig 
Maß hielt er in ſeiner Rache. Er gebrauchte ſein Anſehen weniger, 
ſich felbft zu bereichern, als viele Glückliche zu machen, die ihm als 
dem Schöpfer ihres Wohlſtandes huldigen ſollten; aber Laune, 
nicht Gerechtigkeit, wählte die Subjekte. Durch ein hochfahrendes 
gebieteriſches Weſen entfremdete er ſelbſt die Herzen derjenigen von 
ſich, die er am meiſten verpflichtet hatte, indem er zugleich alle 
feine Nebenbuhler und heimliche Neider in ebenſoviele unverföhn- 
liche Feinde verkehrte. 

Unter denen, welche jeden ſeiner Schritte mit Augen der Eifer⸗ 
ſucht und des Neides bewachten und in der Stille ſchon die Werk⸗ 
zeuge zu ſeinem Untergange zurichteten, war ein piemonteſiſcher 
Graf, Joſeph Martinengo, von der Suite des Fürſten, den G*** 
ſelbſt als eine unſchädliche und ihm ergebene Kreatur in dieſen 
Poſten eingeſchoben, um ihn bei den Vergnügungen ſeines Herrn 
den Platz ausfüllen zu laſſen, deſſen er ſelbſt überdrüſſig zu werden 
anfing und den er lieber mit einer gründlichern Beschäftigung 
vertauſchte. Da er dieſen Menſchen als ein Werk ſeiner Hände 
betrachtete, das er, ſobald es ihm nur einfiele, in das Nichts wieder 
zurückwerfen konnte, woraus er es gezogen: fo hielt er ſich des ſelben 
durch Furcht ſowohl als durch Dankbarkeit verſichert und verfiel 
dadurch in ebenden Fehler, den Richelieu beging, da er Ludwig 
dem Dreizehnten den jungen le Grand zum Spielzeug überließ. 
Aber ohne dieſen Fehler mit Richelieus Geiſte verbeſſern zu können, 
hatte er es mit einem verſchlageneren Feinde zu tun, als der fran⸗ 
zöfifche Miniſter zu bekämpfen gehabt hatte. Anſtatt ſich feines 
guten Glückes zu überheben und ſeinen Wohltäter fühlen zu laſſen, 
daß man ſeiner nun entübrigt ſei, war Martinengo vielmehr aufs 
forgfältigite bemüht, den Schein dieſer Abhängigkeit zu unter⸗ 
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halten und ſich mit verſtellter Unterwürfigkeit immer mehr und 
mehr an den Schöpfer ſeines Glücks anzuſchließen. Zu gleicher 
Zeit aber unterließ er nicht, die Gelegenheit, die ſein Poſten ihm 
verſchaffte, öfters um den Fürſten zu ſein, in ihrem ganzen Um⸗ 
fang zu benutzen und ſich dieſem nach und nach notwendig und 
unentbehrlich zu machen. In kurzer Zeit wußte er das Gemüt 
ſeines Herrn auswendig, alle Zugänge zu ſeinem Vertrauen hatte 
er ausgeſpäht und ſich unvermerkt in ſeine Gunſt eingeſtohlen. 
Alle jene Künſte, die ein edler Stolz und eine natürliche Erhaben⸗ 
heit der Seele den Miniſter verachten gelehrt hatte, wurden von 
dem Italiener in Anwendung gebracht, der zu Erreichung ſeines 
Zwecks auch das niedrigſte Mittel nicht verſchmähte. Da ihm 
ſehr gut bewußt war, daß der Menſch nirgends mehr eines Führers 
und Gehülfen bedarf als auf dem Wege des Laſters und daß nichts 
zu kühneren Vertraulichkeiten berechtigt als eine Mitwiſſenſchaft 
geheimgehaltener Blößen: ſo weckte er Leidenſchaften bei dem 
Prinzen, die bis jetzt noch in ihm geſchlummert hatten, und dann 
drang er ſich ihm ſelbſt zum Vertrauten und Helfershelfer dabei 
auf. Er riß ihn zu ſolchen Ausſchweifungen hin, die die wenigſten 
Zeugen und Mitwiſſer dulden, und dadurch gewöhnte er ihn un⸗ 
vermerkt, Geheimniſſe bei ihm niederzulegen, wovon jeder Dritte 
ausgeſchloſſen war. So gelang es ihm endlich, auf die Ver⸗ 
ſchlimmerung des Fürſten ſeinen ſchändlichen Glücksplan zu 
gründen, und ebendarum, weil das Geheimnis ein weſentliches 
Mittel dazu war, ſo war das Herz des Fürſten ſein, ehe ſich 
Gs auch nur träumen ließ, daß er ſich mit einem andern darein 
teilte. 

Man dürfte ſich wundern, daß eine fo wichtige Veränderung 
der Aufmerkſamkeit des Letztern entging: aber G““ war feines 
eigenen Wertes zu gewiß, um ſich einen Mann wie Martinengo 
als Nebenbuhler auch nur zu denken, und dieſer, ſich ſelbſt zu 
gegenwärtig, zu ſehr auf ſeiner Hut, um durch irgendeine Un⸗ 
beſonnenheit ſeinen Gegner aus dieſer ſtolzen Sicherheit zu reißen. 
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Was Taufende vor ihm auf dem glatten Grunde der Fürftengunft 
ſtraucheln gemacht hat, brachte auch G“ zum Falle — zu große 
Zuverſicht zu ſich ſelbſt. Die geheimen Vertraulichkeiten zwiſchen 
Martinengo und ſeinem Herrn beunruhigten ihn nicht. Gerne 
gönnte er einem Ankömmling ein Glück, das er ſelbſt im Herzen 
verachtete und das nie das Ziel ſeiner Beſtrebungen geweſen war. 
Nur weil ſie allein ihm den Weg zu der hoͤchſten Gewalt bahnen 
konnte, hatte die Freundſchaft des Fürſten einen Reiz für ihn ge⸗ 
habt, und leichtſinnig ließ er die Leiter hinter ſich fallen, ſobald ſie 
ihm auf die erwünſchte Höhe geholfen hatte 

Martinengo war nicht der Mann, ſich mit einer ſo unter⸗ 
geordneten Rolle zu begnügen. Mit jedem Schritte, den er in der 
Gunſt ſeines Herrn vorwärts tat, wurden ſeine Wünſche kühner, 
und fein Ehrgeiz fing an, nach einer gründlichern Befriedigung zu 
dürſten. Die künſtliche Rolle von Unterwürfigkeit, die er bis jetzt 
noch immer gegen ſeinen Wohltäter beibehalten hatte, wurde immer 
drückender für ihn, je mehr das Wachstum ſeines Anſehens ſeinen 
Hochmut weckte. Da das Betragen des Miniſters gegen ihn ſich 
nicht nach den ſchnellen Fortſchritten verfeinerte, die er in der 
Gunſt des Fürſten machte, im Gegenteil oft ſichtbar genug darauf 
eingerichtet ſchien, ſeinen aufſteigenden Stolz durch eine heilſame 
Rückerinnerung an ſeinen Urſprung niederzuſchlagen: ſo wurde 
ihm dieſes gezwungene und widerſprechende Verhältnis endlich ſo 
läftig, daß er einen ernſtlichen Plan entwarf, es durch den Unter⸗ 
gang ſeines Nebenbuhlers auf einmal zu endigen. Unter dem un⸗ 
durchdringlichſten Schleier der Verſtellung brütete er dieſen Plan 
zur Reife. Noch durfte er es nicht wagen, ſich mit ſeinem Neben⸗ 
buhler in offenbarem Kampfe zu meſſen; denn obgleich die erſte 
Blüte von Gs Favoritſchaft dahin war, fo hatte fie doch zu 
frühzeitig angefangen und zu tiefe Wurzeln im Gemüte des jungen 
Fürſten geſchlagen, um ſo ſchnell daraus verdrängt zu werden. 
Der kleinſte Umſtand konnte ſie in ihrer erſten Stärke zurück⸗ 
bringen; darum begriff Martinengo wohl, daß der Streich, den er 
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ihm beibringen wollte, ein tödlicher Streich fein müſſe. Was G ** 
an des Fürſten Liebe vielleicht verloren haben mochte, hatte er an 
ſeiner Ehrfurcht gewonnen; je mehr ſich letzterer den Regierungs⸗ 
geſchäften entzog, deſto weniger konnte er des Mannes entraten, 
der, ſelbſt auf Unkoſten des Landes, mit der gewiſſenhafteſten Er⸗ 
gebenheit und Treue ſeinen Nutzen beſorgte — und ſo teuer er ihm 
ehedem als Freund geweſen war, ſo wichtig war er ihm jetzt als 
Miniſter. 

Was für Mittel es eigentlich geweſen, wodurch der Italiener 
zu ſeinem Zwecke gelangte, iſt ein Geheimnis zwiſchen den wenigen 
geblieben, die der Schlag traf und die ihn führten. Man mut⸗ 
maßt, daß er dem Fürſten die Originalien einer heimlichen und 
ſehr verdächtigen Korreſpondenz vorgelegt, welche G*** mit einem 
benachbarten Hof ſoll unterhalten haben; ob echt oder unterſchoben, 
darüber ſind die Meinungen geteilt. Wie dem aber auch geweſen 
ſein möge, ſo erreichte er ſeine Abſicht in einem fürchterlichen 
Grade. G'“ erſchien in den Augen des Fürſten als der undank⸗ 
barſte und ſchwärzeſte Verräter, deſſen Verbrechen ſo außer allen 
Zweifel geſetzt war, daß man ohne fernere Unterſuchung ſogleich 
gegen ihn verfahren zu dürfen glaubte. Das Ganze wurde unter 
dem tiefſten Geheimnis zwiſchen Martinengo und ſeinem Herrn 
verhandelt, daß G*** auch nicht einmal von ferne das Gewitter 
merkte, das über ſeinem Haupte ſich zuſammenzog. In dieſer ver⸗ 
derblichen Sicherheit verharrte er bis zu dem ſchrecklichen Augen⸗ 
blick, wo er von einem Gegenſtande der allgemeinen Anbetung und 
des Neides zu einem Gegenſtand der höchſten Erbarmung herunter⸗ 
ſinken ſollte. 

Als dieſer entſcheidende Tag erſchienen war, beſuchte G*** nach 
ſeiner Gewohnheit die Wachparade. Vom Fähnrich war er in 
einem Zeitraum von wenigen Jahren bis zum Rang eines Obriſten 
hinaufgerückt; und auch dieſer Rang war nur ein beſcheidener 
Name für die Miniſterwürde, die er in der Tat bekleidete und die 
ihn über die Erſten im Lande hinausſetzte. Die Wachparade war 
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der gewöhnliche Ort, wo ſein Stolz die allgemeine Huldigung ein⸗ 
nahm, wo er in einer kurzen Stunde einer Größe und Herrlichkeit 
genoß, für die er den ganzen Tag über Laſten getragen hatte. Die 
Erſten vom Range nahten ſich ihm hier nicht anders als mit ehr⸗ 
erbietiger Schüchternheit und die ſich ſeiner Wohlgewogenheit nicht 
ganz ſicher wußten, mit Zittern. Der Fürſt ſelbſt, wenn er ſich je 
zuweilen hier einfand, ſahe ſich neben feinem Vezier vernachläffigt, 
weil es weit gefährlicher war, dieſem letztern zu mißfallen, als es 
Nutzen brachte, jenen zum Freunde zu haben. Und ebendieſer Ort, 
wo er ſich ſonſt als einem Gott hatte huldigen laſſen, war jetzt zu 
dem ſchrecklichen Schauplatz ſeiner Erniedrigung erkoren. 
Sorglos trat er in den wohlbekannten Zirkel, der ſich, ebenſo 
unwiſſend über das, was kommen ſollte, als er ſelbſt, heute wie 
immer ehrerbietig vor ihm auftat, ſeine Befehle erwartend. Nicht 
lange, ſo erſchien in Begleitung einiger Adjutanten Martinengo, 
nicht mehr der geſchmeidige, tiefgebückte, lächelnde Höfling — frech 
und baurenſtolz, wie ein zum Herrn gewordener Lakai, mit trotzigem 
feſtem Schritte ſchreitet er ihm entgegen, und mit bedecktem Haupt⸗ 
ſteht er vor ihm ſtill, im Namen des Fürſten ſeinen Degen fordernd. 
Man reicht ihm dieſen mit einem Blicke ſchweigender Beſtürzung, 
er ſtemmt die entblößte Klinge gegen den Boden, ſprengt fie durch 
einen Fußtritt entzwei und laßt die Splitter zu Gs Füßen fallen. 
Auf dieſes gegebene Signal fallen beide Adjutanten über ihn her, 
der eine beſchäftigt, ihm das Ordens kreuz von der Bruſt zu 
ſchneiden, der andre, beide Achſelbänder nebſt den Aufſchlägen der 
Uniform abzulöfen und Kordon und Federbuſch von dem Hute zu 
reißen. Wahrend dieſer ganzen ſchrecklichen Operation, die mit 
unglaublicher Schnelligkeit vonſtatten geht, hört man von mehr 
als fünfhundert Menſchen, die dicht herumſtehen, nicht einen 
einzigen Laut, nicht einen einzigen Atemzug in der ganzen Ver⸗ 
ſammlung. Mit bleichen Geſichtern, mit klopfendem Herzen und 
in totenähnlicher Erſtarrung ſteht die erſchrockene Menge im Kreis 
um ihn herum, der in dieſer ſonderbaren Aus ſtaffierung — ein 
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ſeltſamer Anblick von Lächerlichkeit und Entſetzen! — einen Augen⸗ 
blick durchlebt, den man ihm nur auf dem Hochgericht nach⸗ 
empfindet. Tauſend andre an ſeinem Platze würde die Gewalt 
des erſten Schreckens ſinnlos zu Boden geſtreckt haben; ſein robuſter 
Nervenbau und ſeine ſtarke Seele dauerten dieſen fürchterlichen 
Zuſtand aus und ließen ihn alles Gräßliche desfelben erſchöpfen. 

Kaum iſt dieſe Operation geendigt, ſo führt man ihn durch die 
Reihen zahlloſer Zuſchauer bis ans äußerſte Ende des Parade- 
platzes, wo ein bedeckter Wagen ihn erwartet. Ein ſtummer Wink 
befiehlt ihm, in denſelben zu ſteigen; eine Eskorte von Huſaren 
begleitet ihn. Das Gerücht dieſes Vorgangs hat ſich unterdeſſen 
durch die ganze Reſidenz verbreitet, alle Fenſter öffnen ſich, alle 
Straßen ſind von Neugierigen erfüllt, die ſchreiend dem Zuge 
folgen und unter abwechſelnden Ausrufungen des Hohnes, der 
Schadenfreude und einer noch weit kränkendern Bedauernis ſeinen 
Namen wiederholen. Endlich ſieht er ſich im Freien, aber ein 
neuer Schrecken wartet hier auf ihn. Seitab von der Heerſtraße 
lenkt der Wagen, einen wenig befahrnen menſchenleeren Weg — 
den Weg nach dem Hochgerichte, gegen welches man ihn auf einen 
ausdrücklichen Befehl des Fürſten langſam heranfährt. Hier, nach⸗ 
dem man ihm alle Qualen der Todesangſt zu empfinden gegeben, 
lenkt man wieder nach einer Straße ein, die von Menſchen beſucht 
wird. In der ſengenden Sonnenhitze ohne Labung, ohne menſch⸗ 
lichen Zuſpruch bringt er ſieben ſchreckliche Stunden in dieſem 
Wagen zu, der endlich mit Sonnenuntergang an dem Ort ſeiner 
Beſtimmung, der Feſtung, ſtillehält. Des Bewußtſeins beraubt, 
in einem mittlern Zuſtand zwiſchen Leben und Tod (ein zwölf: 
ſtündiges Faſten und der brennende Durſt hatten endlich ſeine 
Rieſennatur überwältigt) zieht man ihn aus dem Wagen — und 
in einer ſcheußlichen Grube unter der Erde wacht er wieder auf. 
Das erſte, was ſich, als er die Augen zum neuen Leben wieder 
aufſchlägt, ihm darbietet, iſt eine grauenvolle Kerkerwand, durch 
einige Mondesſtrahlen matt erleuchtet, die in einer Höhe von neun⸗ 
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zehn Klaftern durch ſchmale Ritzen auf ihn herunterfallen. — An 
ſeiner Seite findet er ein dürftiges Brot nebſt einem Waſſerkrug 
und daneben eine Schütte Stroh zu ſeinem Lager. In dieſem 
Zuſtand verharrt er bis zum folgenden Mittag, wo endlich in der 
Mitte des Turmes ein Laden ſich auftut und zwei Hände ſichtbar 
werden, von welchen in einem hängenden Korbe dieſelbe Koſt, die 
er geftern hier gefunden, heruntergelaſſen wird. Jetzt, ſeit dieſem 
ganzen fürchterlichen Glückswechſel zum erſtenmal, entriſſen ihm 
Schmerz und Sehnſucht einige Fragen, wie er bierberfomme? 
und was er verbrochen habe? Aber keine Antwort von oben: die 
Hände verſchwinden, und der Laden geht wieder zu. Ohne das 
Geſicht eines Menſchen zu ſehen, ohne auch nur eines Menſchen 
Stimme zu hören, ohne irgendeinen Aufſchluß über dieſes entſetz⸗ 
liche Schickſal, über Künftiges und Vergangenes in gleich fürchter⸗ 
lichen Zweifeln, von keinem warmen Lichtſtrahl erquickt, von keinem 
geſunden Lüftchen erfriſchet, aller Hilfe unerreichbar und vom all⸗ 
gemeinen Mitleid vergeſſen, zahlt er in dieſem Ort der Verdamm⸗ 
nis vierhundertundneunzig gräßliche Tage an den kümmerlichen 
Broten ab, die ihm von einer Mittagſtunde zur andern in trauriger 
Einförmigkeit hinuntergereicht werden. Aber eine Entdeckung, die 
er ſchon in den erſten Tagen ſeines Hierſeins macht, vollendet das 
Maß ſeines Elends. Er kennt dieſen Ort — er ſelbſt war es, der 
ihn, von einer niedrigen Rachgier getrieben, wenige Monate vorher 
neu erbaute, um einen verdienten Offizier darin verſchmachten zu 
laſſen, der das Unglück gehabt hatte, feinen Unwillen auf ſich zu 
laden. Mit erfinderiſcher Grauſamkeit hatte er ſelbſt die Mittel 
angegeben, den Aufenthalt in dieſem Kerker grauenvoller zu machen. 
Er hatte vor nicht gar langer Zeit in eigner Perſon eine Reiſe 
hieher getan, den Bau in Augenſchein zu nehmen und die Voll⸗ 
endung desſelben zu beſchleunigen. Um ſeine Marter aufs äußerſte 
zu treiben, muß es ſich fügen, daß derſelbe Offizier, für den dieſer 
Kerker zugerichtet worden, ein alter würdiger Obriſter, dem eben 
verſtorbenen Kommandanten der Feſtung im Amte nachfolgt und 
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aus einem Schlachtopfer ſeiner Rache der Herr ſeines Schickſals 
wird. So floh ihn auch der letzte traurige Troſt, ſich ſelbſt zu be⸗ 
mitleiden und das Schickſal, ſo hart es ihn auch behandelte, einer 
Ungerechtigkeit zu zeihen. Zu dem ſinnlichen Gefühl ſeines Elends 
gefellte ſich noch eine wütende Selbſtverachtung und der Schmerz, 
der für ſtolze Herzen der bitterſte iſt, von der Großmut eines 
Feindes abzuhängen, dem er keine gezeigt hatte. 

Aber dieſer rechtſchaffene Mann war für eine niedre Rache 
zu edel. Unendlich viel koſtete ſeinem menſchenfreundlichen Herzen 
die Strenge, die ſeine Inſtruktion ihm gegen den Gefangenen auf⸗ 
legte, aber als ein alter Soldat gewöhnt, den Buchſtaben ſeiner 
Ordre mit blinder Treue zu befolgen, konnte er weiter nichts als 
ihn bedauern. Einen tätigeren Helfer fand der Unglückliche an 
dem Garniſonprediger der Feſtung, der, von dem Elend des ge⸗ 
fangenen Mannes gerührt, wovon er nur ſpät und nur durch 
dunkle unzuſammenhängende Gerüchte Wiſſenſchaft bekam, ſogleich 
den feſten Entſchluß faßte, etwas zu ſeiner Erleichterung zu tun. 
Dieſer achtungswürdige Geiſtliche, deſſen Namen ich ungern 
unterdrücke, glaubte ſeinem Hirtenberufe nicht beſſer nachkommen 
zu können, als wenn er ihn jetzt zum Beſten eines unglücklichen 
Mannes geltend machte, dem auf keinem andern Wege mehr zu 
helfen war. 

Da er von dem Kommandanten der Feſtung nicht erhalten 
konnte, zu dem Gefangenen gelaſſen zu werden, ſo machte er ſich 
in eigner Perſon auf den Weg nach der Hauptſtadt, ſein Geſuch 
dort unmittelbar bei dem Fürſten zu betreiben. Er tat einen Fuß⸗ 
fall vor demſelben und flehte ſeine Erbarmung für den unglück⸗ 
lichen Menſchen an, der ohne die Wohltaten des Chriſtentums, 
von denen auch das ungeheuerſte Verbrechen nicht ausſchließen 
könne, hilflos verſchmachte und der Verzweiflung vielleicht nahe ſei. 
Mit aller Unerſchrockenheit und Würde, die das Bewußtſein er⸗ 
füllter Pflicht verleiht, foderte er einen freien Zutritt zu dem Ge⸗ 
fangenen, der ihm als Beichtkind angehöre und für deſſen Seele 
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er dem Himmel verantwortlich ſei. Die gute Sache, für die er 
ſprach, machte ihn beredt, und den erſten Unwillen des Fürſten 
hatte die Zeit ſchon in etwas gebrochen. Er bewilligte ihm ſeine 
Bitte, den Gefangenen mit einem geiſtlichen Beſuch erfreuen zu 
dürfen. 

Das erſte Menſchenantlitz, das der unglückliche G“ nach einem 
Zeitraum von ſechs zehn Monaten erblickte, war das Geſicht ſeines 
Helfers. Den einzigen Freund, der ihm in der Welt lebte, dankte 
er ſeinem Elend; ſein Wohlſtand hatte ihm keinen erworben. Der 
Beſuch des Predigers war für ihn eines Engels Erſcheinung. Ich 
beſchreibe ſeine Empfindungen nicht. Aber von dieſem Tage an 
floſſen ſeine Tränen gelinder, weil er ſich von einem menſchlichen 
Weſen beweinet ſah. 

Entſetzen hatte den Geiſtlichen ergriffen, da er in die Mordgrube 
hineintrat. Seine Augen ſuchten einen Menſchen — und ein 
Grauen erweckendes Scheuſal kroch aus einem Winkel ihm ent⸗ 
gegen, der mehr dem Lager eines wilden Tieres als dem Wohnort 
eines menſchlichen Gefchöpfes glich. Ein blaſſes totenähnliches 
Gerippe, alle Farbe des Lebens aus einem Angeſicht verſchwunden, 
in welches Gram und Verzweiflung tiefe Furchen geriſſen hatten, 
Bart und Nägel durch eine fo lange Vernachläffigung bis zum 
Scheußlichen gewachſen, vom langen Gebrauche die Kleidung 
halb vermodert und aus gänzlichem Mangel der Reinigung die 
Luft um ihn verpeſtet — ſo fand er dieſen Liebling des Glücks, 
und dieſem allem hatte ſeine eiſerne Geſundheit widerſtanden! 
Von dieſem Anblick noch außer ſich geſetzt, eilte der Prediger auf 
der Stelle zu dem Gouverneur, um auch noch die zweite Wohltat 
für den armen Unglücklichen aus zuwirken, ohne welche die erſte für 
keine zu rechnen war. 

Da ſich dieſer abermals mit dem ausdrücklichen Buchſtaben 
feiner Inſtruktion entſchuldigt, entſchließt er ſich großmütig zu einer 
zweiten Reiſe nach der Reſidenz, die Gnade des Fürſten noch ein⸗ 
mal in Anſpruch zu nehmen: er erklärt, daß er ſich, ohne die Würde 
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des Sakramentes zu verletzen nimmermehr entſchließen könnte 
irgendeine heilige Handlung mit ſeinem Gefangenen vorzunehmen, 
wenn ihm nicht zuvor die Ahnlichkeit mit Menſchen zurückgegeben 
würde. Auch dieſes wird bewilligt, und erſt von dieſem Tage an 
lebte der Gefangene wieder. 

Noch viele Jahre brachte G*“ auf dieſer Feſtung zu, aber in 
einem weit leidlicheren Zuſtand, nachdem der kurze Sommer des 
neuen Günſtlings verblüht war und andre an ſeinem Poſten 
wechſelten, welche menſchlicher dachten oder doch keine Rache an 
ihm zu ſättigen hatten. Endlich nach einer zehenjährigen Ge⸗ 
fangenſchaft erſchien ihm der Tag der Erlöſung — aber keine ge⸗ 
richtliche Unterſuchung, keine förmliche Los ſprechung. Er empfing 
ſeine Freiheit als ein Geſchenk aus den Händen der Gnade; zu⸗ 
gleich ward ihm auferlegt, das Land auf ewig zu räumen. 

Hier verlaſſen mich die Nachrichten, die ich bloß aus mündlichen 
Überlieferungen über feine Geſchichte habe ſammeln können; und 
ich ſehe mich gezwungen, über einen Zeitraum von zwanzig Jahren 
hinwegzuſchreiten. Während desſelben fing Gu in fremden 
Kriegsdienſten von neuem ſeine Laufbahn an, die ihn endlich auch 
dort auf ebenden glänzenden Gipfel führte, wovon er in ſeinem 
Vaterlande ſo ſchrecklich heruntergeſtürzt war. Die Zeit endlich, 
die Freundin der Unglücklichen, die eine langſame, aber unausbleib⸗ 
liche Gerechtigkeit über, nahm endlich auch dieſen Rechts handel 
über ſich. Die Jahre der Leidenſchaften waren bei dem Fürſten 
vorüber, und die Menſchheit fing allgemach an, einen Wert bei 
ihm zu erlangen, wie ſeine Haare ſich bleichten. Noch am Grabe 
erwachte in ihm eine Sehnſucht nach dem Lieblinge ſeiner Jugend. 
Um womöglich dem Greis die Kränkungen zu vergüten, die er auf 
den Mann gehäuft hatte, lud er den Vertriebenen freundlich in 
feine Heimat zurück, nach welcher auch in Gs Herzen ſchon 
längft eine ftille Sehnſucht zurückgekehrt war. Rührend war dieſes 
Wiederſehen, warm und täuſchend der Empfang, als hätte man 
ſich geſtern erſt getrennet. Der Fürſt ruhte mit einem nachdenkenden 
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Blick auf dem Geſichte, das ihm ſo wohl bekannt und doch wieder 
ſo fremd war; es war, als zählte er die Furchen, die er ſelbſt darein 
gegraben hatte. Forſchend ſuchte er in des Greiſen Geſicht die ge⸗ 
liebten Züge des Jünglings wieder zuſammen, aber was er ſuchte, 
fand er nicht mehr. Man zwang ſich zu einer froſtigen Vertrau⸗ 
lichkeit — beider Herzen hatten Scham und Furcht auf immer 
und ewig getrennt. Ein Anblick, der ihm feine ſchwere Übereilung 
wieder in ſeine Seele rief, konnte dem Fürſten nicht wohltun; 
G' konnte den Urheber feines Unglücks nicht mehr lieben. Doch 
getroſtet und ruhig ſah er in die Vergangenheit, wie man ſich eines 
überſtandenen ſchweren Traumes erfreuet. 

Nicht lange, fo erblickte man G'“ wieder im vollkommenen 
Beſitz aller ſeiner vorigen Würden — und der Fürſt zwang ſeine 
innre Abneigung, ihm für das Vergangene einen glänzenden Er⸗ 
ſatz zu geben. Aber konnte er ihm auch das Herz dazu wieder⸗ 
geben, das er auf immer für den Genuß des Lebens verſtümmelte? 
Konnte er ihm die Jahre der Hoffnungen wiedergeben? oder für 
den abgelebten Greis ein Glück erdenken, das auch nur von weitem 
den Raub erſetzte, den er an dem Manne begangen hatte? 

Noch 19 Jahre genoß G“ dieſen heitern Abend feines Lebens. 
Nicht Schickſale, nicht die Jahre hatten das Feuer der Leidenſchaft 
bei ihm aufzehren, noch die Jovialität feines Geiſtes ganz bewoͤlken 
können. Noch in ſeinen ſiebenzigſten Jahren haſchte er nach dem 
Schatten eines Guts, das er im zwanzigſten wirklich beſeſſen hatte. 
Er ſtarb endlich — als Befehlshaber von der Feſtung , wo 
Staatsgefangene aufbewahrt wurden. Man wird erwarten, daß 
er gegen dieſe eine Menſchlichkeit geübt, deren Wert er an ſich ſelbſt 
hatte ſchätzen lernen müſſen. Aber er behandelte ſie hart und 
launiſch, und eine Aufwallung des Zorns gegen einen derſelben 
ſtreckte ihn auf den Sarg in ſeinem achtzigſten Jahre. 


Die Phönizierinnen. 
Aus dem Euripides überſetzt. 


Einige Szenen. 
Nach dem Thaliadruck 1789. 
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Perſonen: 


Jokaſte, des Ödipus Gemahlin und Mutter. Königin zu Theben. 
Antigone, ihre Tochter. 

Eteokles, 

Polynices, ihre und des Ödipus Söhne. 

Hofmeiſter der Antigone. 

Chor fremder Frauen aus Phönizien. 7 


Die Szene iſt vor dem Palaſt des Odipus zu Theben. 


Erſter Akt. 
Erſter Auftritt. 


Joka ſte allein als Vorrednerin des Stückes. 
O der du wandelſt zwiſchen den Geſtirnen 
Des Himmels, und, auf goldnem Wagen thronend, 
Mit flüchtigem Geſpanne Flammen von 
Dir ſtrömſt, erhabner Sonnengott — wie feindlich 
Sahſt du auf Thebens Land herab, als Kadmus, 
Der Tyrer, ſeinen Fuß in dieſe Gegend 
Geſetzet! — Ihm gebar der Venus Tochter 
Harmonia den Polydor; von dieſem 
Soll Labdakus, des Lajus Vater, ſtammen. 
Ich bin Menöceus’ Tochter; meinen Bruder 
Nennt Kreon ſich von mütterlicher Seite. 
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Jokaſte heiß ich — alſo nannte mich 

Mein Vater — und mein Ehgemahl war Lajus. 
Der ging, als lang kein Kinderſegen kam, 

Nach Phöbus Stadt, aus unſerm Ehebette 

Sich einen Leibes erben zu erflehn. 

Ihm ward die Antwort von dem Gott: „Beherrſcher 
Der roſſekundigen Thebaner, werde 

Nicht Vater wider Jovis Schluß! denn zeugſt 
Du einen Sohn, fo wird dich der Erzeugte töten, 
Und wandeln muß dein ganzes Haus durch Blut.“ 
Doch er, von Luft und Bacchus Wut beſiegt, 
Ward Vater — Als ein Knabe nun erſchien, 
Gab er, der Übereilung jetzt zu ſpaͤt 

Gewahr und des Orakels eingedenk, 

Den Neugebornen, dem er durch die Sohlen 

Ein ſpitzig Eiſen trieb, den Hirten, ihn 

Auf Junos Au zu werfen, die den Gipfel 
Cithaͤrons ſchmückt. Hier ward er von den Hirten 
Des Polybus gefunden, heimgetragen, 

Und vor die Königin gebracht, die, meines 
Gebärens Frucht an ihre Bruſt gelegt, 

Beim Gatten ſich des Kindes Mutter rühmte. 
Als er zum Jüngling nun gereift und um 

Das Kinn das zarte Milchhaar angeflogen, 

Ging er — ſeis aus freiwillger Regung, ſeis 

Auf fremden Wink — die Eltern zu erfragen, 
Nach Phöbus Stadt, wohin zu gleicher Zeit 
Auch Lajus, mein Gemahl, ſich aufgemacht, 

Vom weggelegten Sohne Kundſchaft zu erhalten. 
Auf einem Scheideweg in Phocis ſtießen 

Sie aufeinander, und der Wagenführer 

Des Lajus rief: Mach Platz dem König, Fremdling! 
Doch er kroch ſchweigend ſeines Weges fort 
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Mit hohem Geiſt, bis ihm der Zelter Huf 
Die Ferſe blutig trat — da — doch wozu 
Noch über fremdes Unglück mich verbreiten? 
Da ſchlug der Sohn den Vater, nahm den Wagen, 
Und bracht ihn ſeinem Pfleger Polybus. 

Als bald darauf die räuberiſche Sphinx 

Das Land umher verwüſtete, ließ Kreon 

Der Schweſter Hand, die jetzt verwitwet war, 
Durch öffentlichen Heroldsruf dem zur 
Belohnung bieten, der die Rätſelfrage 

Der weiſen Jungfrau löſen würde. Das 
Verhängnis fügts, daß Odipus, mein Sohn, 
Das Rätſel löſt, worauf er König ward 

Und dieſes Landes Szepter ihn belohnte. 
Unwiſſend freit' der Unglückſelige 

Die Mutter; auch die Mutter wußte nicht, 
Daß ſie den eignen Sohn umfing. So gab 
Ich Kinder meinem Kind, zwei Knaben erſt, 
Den Eteokles und den herrlichen 

Polynices — zwei Töchter dann, die jüngſte 
Ismene von ihm ſelbſt, die älteſte 

Von mir Antigone genannt. Doch als 

Der Unglückſelige ſich endlich nun 

Als ſeiner Mutter Ehgemahl erkannte, 

Und aller Jammer ſtürmend auf ihn drang, 
Stach der Verzweiflungsvolle mörderiſch 
Mit goldnem Haken ſich die blutenden 
Augäpfel aus — Indeſſen bräunte ſich 

Der Söhne Wange. — Dieſen Unfall dem 
Gerüchte zu verbergen — viele Kunſt 
Braucht es, dem Aug der Welt ihn zu entziehn — 
Verſchloſſen ſie den Vater im Palaſte. 

Hier lebt er noch, doch wund von der erlittnen 
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Mißhandlung hört man grauenvolle Flüche 
Ihn auf der Söhne Haupt herunterfluchen, 


Daß Lajus ganzes königliches Haus 


Durch ihres Schwertes Schärfe fallen möge. 
Und dieſes ſchweren Fluchs Erfüllung nun, 
Wenn ſie beiſammen wohnen blieben, nicht 
Herbeizurufen, ſchloſſen unter ſich 
Die Brüder den Vertrag, daß ſich der jüngre 
Freiwillig aus dem Reich verbannen ſollte, 
Indes der ältere des Throns genöffe, 
Und beide ſo von Jahr zu Jahre wechſelnd. 
Doch Eteokles, mächtig nun des Throns, 
Verſchmäht herabzuſteigen und verſtößt 
Polynicen gewaltſam aus dem Lande. 
Der flieht nach Argos, wo Adraſtus ihn 
Zum Eidam ſich erwählt und um ihn her 
Ein mächtig Heer verſammelt. Dieſes führt 
Er gegen Thebens ſieben Tore nun 
Heran, des Vaters Reich zurückefordernd 
Und ſeinen Anteil an dem Königsthron. 
Nun hab ich, beide Brüder zu verſöhnen, 
Polynicen vermocht, auf Treu und Glauben 
Sich bei dem Bruder friedlich ein zufinden, 
Eh ſie im Treffen feindlich ſich vermengen. 
Er werde kommen, meldet mir der Bote. 
Sei du nun unſer Retter, Zeus, der über 
Des Himmels ſtrahlenvollen Kreiſen wohnt, 
Und ſende meinen Kindern die Verſöhnung. 
Wenn du ein weiſes Weſen biſt, nicht immer 
Kannſt du denſelben Menſchen elend ſehn! 
Sie geht ab. 
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Der Hofmeiſter. Antigone noch nicht gleich ſichtbar. 


Hofmeiſter ſpricht ins Haus hinein und erſcheint auf dem Giebel. 
Weil dir die Mutter auf dein Bitten denn 
Vergönnen will, Antigone, aus deinem 
Gemach zu gehn und das Argiverheer 
Vom Söller des Palaſtes zu beſchauen, 

So warte hier, bis ich den Weg erkundet, 

Damit der Bürger keiner uns begegne 

Und nicht verleumderiſcher Tadel mich, 

Den Knecht, und dich, die Fürſtentochter, treffe. 

Hab ich erſt rings mich umgeſehn, als dann 

Erzähl ich dir, was ich im Lager ſah 

Und von den Feinden mir erklären laſſen, 

Als ich den wechſelſeitigen Vertrag 

Der beiden Brüder hin und wieder trug. 
Nachdem er umhergeſehen. 

Es nähert weit und breit ſich niemand. Steig 

Die alten Zedernſtufen nur herauf, 

Und ſchau und ſieh, was für ein Heer von Feinden 

In den Gefilden längs dem Quell der Dirce 

Verbreitet liegt und längs dem Laufe des 

Is men! 

Antigone noch hinter der Szene. 

So komm und reiche meiner Jugend 
Die Manneshand und hilf mir auf die Stufen. 

Hofmeiſter ihr den Arm reichend. 

Da, Jungfrau! Halte dich nur feſt — Sieh! Eben 
Zu rechter Zeit biſt du heraufgeſtiegen. 

Das Heer kommt in Bewegung, und die Haufen 
Zertrennen ſich. 


Werke 6. Erſter Akt. Zweiter Auftritt. 


Antigone zurückfahrend. 
Ha! Tochter der Latona! 
Ehrwürdge Hekate! — Ein Blitz iſt 
Das ganze eherne Gefilde! 
Hofmeiſter. 
Ja, nicht verächtlich rückte gegen Theben 
Polynices herauf. Mit Roſſen ohne Zahl 
Brauſt er heran und vielen tauſend Schilden. 
Antigone. 
Es find mit Schlöffern doch und ehrnen Riegeln 
Die Pforten und die Werke Amphions, 
Die Mauren, wohl verwahrt? 


Hofmeiſter. 
Sei außer Sorgen. 
Von innen iſt die Stadt verwahrt — Doch ſieh 
Den Führer da, wenn du ihn kennen willſt. 
Antigone. 
Der dort mit blankem Helme vor dem Heer 
Einherzieht und den ehrnen Schild ſo leicht 
Im Arme ſchwenkt — wer iſts? 


Hofmeiſter. 
Das iſt ein Führer, 

Gebieterin! 1 

Antigone. 
Wer iſt er! Woher ſtammt er? 

Wie nennt er ſich? O ſage mir das, Greis. 
Hofmeiſter. 

Myeeniſchen Geſchlechts iſt er und wohnt 

An Lernas Teiche, Fürſt Hippomedon. 
Antigone. 

Wie trotzig — und wie ſchreckhaft anzuſehn! 

Den erdgeborenen Giganten gleich, 

Nicht wie ein Sterblicher tritt er einher, 

Gleich einem Stern in ſeiner Rüſtung leuchtend! 


2* 
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Ho fmeiſter. 
Siehſt du jetzt den, der über das Gewäſſer 
Der Diree ſetzt? 
Antigone. 
Ganz andre Waffen ſind 
Das wieder! Sage mir, wer iſts? 
Hofmeiſter. Das if 


Der Führer Tydeus, König Oneus Sohn. 

Dem ſchlägt der kalydonſche Mars im Buſen. 
Antigone. 

Iſts der, der von der Gattin meines Bruders 

Die Schweſter ehlichte? Wie fremd von Rüſtung! 

Halb Grieche ſcheint er mir und halb Barbar! 
Hofmeiſter. | 

Mein Kind! So ſtarke Schilde führen alle 

Atolier, und auf den Lanzenwurf 

Verſtehen ſie ſich trefflich. 


Antigone. 5 
Aber wie 


Kannſt du dies alles ſo genau mir ſagen? 
Hofmeiſter. 

Weil ich der Schilde Zeichen mir gemerkt, 

Als ich den Stillſtand in das Lager brachte, 

So kenn ich die nun, die die Schilde führen. 
Antigone. 

Wer iſt denn jener Langgelockte dort 

An Zethus Grabmal, ſchreckhaft anzuſchauen, 

Doch noch ein Jüngling an Geſtalt? 


Hofmeiſter. 
Ein Führer. 
Antigone. 
Was für ein Haufen von Bewaffneten 
Sich um ihn drängt! 


Werke 6. Erſter Akt. Zweiter Auftritt. 


Hofmeiſter. Es iſt Parthenopäus, 

Der Atalanta Sohn. 
Antigone. Daß ihn Dianens 

Geſchoß, die jagend durch Gebirg und Wald 

Mit feiner Mutter ſchweift, verderben möge, 

Der meine Heimat zu verwüſten kam! 
Hofmeiſter. 

Das gebe Zeus und alle Himmliſchen! 

Doch keine ſchlimme Sache führte die 

Herauf — drum fürcht ich ſehr, es werden 

Die Götter nach Gerechtigkeit verhaͤngen! 
Antigone. 

Wo aber, wo entdeck ich den, den das 

Unſelge Schickſal mir zum Bruder gab? 

O Liebſter! zeige mir ihn — zeige mir 

Polynicen! 
Hofmeiſter. 

Der dort nicht weit vom Grabmal 

Der ſieben Töchter Niobens zunächſt 

An dem Adraſtus ſteht — erkennſt du ihn? 
Antigone. 

Ja. Ja. Ich ſehe — doch recht deutlich nicht — 

So was, das ihm von ferne gleicht — ſo etwa, 

Wie er die Bruſt zu tragen pflegt! — o könnt ich 

Der ſchnellen Wolke Flug mit dieſen Füßen 

Zu meinem Bruder durch die Lüfte fliegen, 

Die Arme ſchlingen um den liebſten Hals 

Des armen Flüchtlings, ach! des langentbehrten! 

O ſieh doch! Wie die Morgenſonne blitzt 

Der Herrliche in ſeiner goldnen Rüſtung! 
Hofmeiſter. 

Und freue dich! Gleich ſteht er ſelbſt vor dir! 
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Antigone. 
Wer iſt denn der, der dort mit eignen Händen 
Den weißen Wagen lenkt? 
Hofmeiſter. 
Das iſt der Seher 
Amphiaraus, Königin. Du ſiehſt, 
Er führt die Opfertiere mit ſich, die 
Mit ihrem Blut die Erde tränken ſollen. 
Antigone. 
O Luna! Licht im goldnen Kreiſe! Tochter 
Der Sonne, die im Sternengürtel glänzt! 
Wie ruhig, wie geſchickt er ſeine Zelter 
Im Zügel hält und herrſchet auf dem Wagen! 
Wo aber iſt der Trotzige, der gegen 
Die Stadt ſo kühner Drohung ſich verwogen? 
Wo iſt Kapaneus? 
Hofmeifter. 
Dort mißt er die Höh 
Und Tiefe unſrer Mauren und erſpäht 
Sich einen Zugang zu den ſieben Türmen. 
Antigone. 
O Nemeſis und ihr hohlbrauſende 
Gewitter Jovis und du loher Strahl 
Des nachtumgebnen Blitzes! Zähmet ihr 
Den Trotz, der über Menſchheit ſich verſteiget! 
Das iſt der Mann, der Thebens Töchter mit 
Dem Schwert gefangen nach Myeene führen, 
Und an dem Quell der Lerna in die Knechtſchaft 
Herunterſtürzen will — Nein! Tochter Zeus! 
Goldlockigte Diana! Heilige! 
Knechtſchaft laß nie und nimmer mich erfahren! 
Hofmeiſter. 
Was du zu ſehn verlangteſt, haſt du nun 
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Geſehn und deinen Wunſch geſtillt. Komm jetzt 
Ins Haus zurück, mein Kind, in deinem Frauen⸗ 
Gemach dich ſtill und ſittſam einzuſchließen. 
Der Aufruhr, ſiehſt du, führt dort eine Schar 
Von Weibern zu der Königsburg heran — 
Und Weiber ſchmähen gern! Je ſeltner ſie 
Zum Plaudern kommen, deſto emſiger 
Wird die Gelegenheit benutzt. Es muß, 
Ich weiß nicht welche Wolluſt für ſie ſein, 
Einander nichts Geſundes vorzuſchwatzen. 

Sie gehen ab. 


Zweiter Akt. 
Erſter Auftritt. 


Polynices kommt. 


Hier wär ich. Durch die Tore haben mich 
Die Wächter ohne Schwierigkeit gelaſſen. 
Dies könnte mir verdächtig fein — — Nun fie 
In ihrem Netz mich einmal haben, dürfte 
Wohl ohne Blut kein Rückweg für mich ſein. 
Ob nicht ein Fallſtrick irgendwo hier laure, 
Muß ich die Augen aller Orten haben. 
Doch dieſes Schwert ſei meine Sicherheit! 

Er fährt zufammen: 
Horch! Wer iſt da? — Wahrhaftig! Ein Geräuſch 
Setzt mich in Furcht! Auch dem Beherzteſten 
Dünkt alles grauenvoll, wenn er den Fuß 
In Feindes Land geſetzt! — Der Mutter trau ich 
Und trau ihr wieder nicht, die nach beſchwornem 
Vertrag hieher zu kommen mich beredet. 
Doch in der Nähe hier iſt Schutz. Altäre 
Der Götter ſtehen da, und auch nicht ganz 
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Verlaſſen find die Häuſer. Gut. Ich will 
Das Schwert der finſtern Scheide wieder geben, 
Und, wer die ſind, die bei der Königsburg 
Dort ſtehen, mich erkunden. 

Er geht auf den Chor zu. 


Zweiter Auftritt. 


Polynices. Chor. 


Polynices. 
Fremde Frauen, 


Sagt an, aus welcher Heimat kommet ihr 

Hieher zu dieſen Wohnungen der Griechen? 
Chor. 

Phönizien hat mich gezeugt. Mich ſandten, 

Als ihrer Siege Erſtlinge, dem Phöbus 

Die Enkel Agenors — und eben wollte 

Des Odipus glorreicher Sohn zum hehren 

Orakel und zum Heiligtum des Gottes 

Mich ſenden, da umzingelte der Feind 

Die Stadt. — Laß du nun auch mich hören, wer 

Du ſeiſt, und was nach Thebens Feſte dich, 

Der Siebentürmenden, geführt? 
Polynices. 

Mein Vater 

Iſt Spipus, des Lajus Sohn. Jokaſte 

Gebar mich, des Menöceus edle Tochter, 

Polynices nennt mich das Volk zu Theben. 
Chor. 

O teurer Zweig von Agenors Geſchlechte, 

Verwandter meiner Könige, derſelben, 

Die mich hieher geſendet — o laß mich 

Nach meines Landes Weiſe kniend dich 

Begrüßen, Fürſt! So biſt du endlich wieder 
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Gekommen! Nach ſo langer Trennung wieder 
Gekommen in dein heimiſch Land! 
Er ruft hinein. 

Hervor! 
Hervor, Gebieterin! Tu auf die Tore! 
Hörſt du ihn nicht, den du gebarſt? Was fäumft du, 
Die hochgewölbten Zimmer zu durcheilen 
Und in des Sohnes Arme dich zu werfen? 


Dritter Auftritt. 


Jokaſte zu den Vorigen. 
Jokaſte. 

Jungfrauen, eure tyrſche Stimme hab 
Ich in dem Innern des Palaſts vernommen 
Und wanke nun mit alterſchwerem Tritt 
Zu euch heraus. 

Sie erblickt den Polynices. 

Mein Sohn! Mein Sohn! So ſeh 
Ich endlich nach ſo vielen tauſend Tagen 
Dein liebes Auge wieder! O umſchlinge 
Mit deinem Arm die mütterliche Bruſt! 
Laß die geliebten Wangen mich berühren! 
Laß, mit der Mutter Silberhaar vermengt, 
Die braunen Locken dieſen Hals beſchatten! 
O Freude! Freude! Nimmer glaubt ich, nimmer 
Hofft ich, in dieſe Arme dich zu ſchließen. 
Was ſoll ich alles dir doch ſagen? Wie 
Das mannigfaltige Entzücken mit 
Gebärden, Worten, Händen von mir geben? 
Jetzt da, jetzt dort die irren Blicke weidend, 
Die Luſt vergangner Jahre wieder koſten? 
O lieber Sohn, wie öde ließeſt du 
Das väterliche Haus zurück, als dich 
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Des Bruders Trotz ins Elend ausgeftoßen. 

Wie haben deine Freunde ſich nach dir 

Geſehnt! Wie hat ganz Thebe ſich nach dir 
Geſehnt! Mein Sohn, von dieſem Tag an ſchnitt 
Ich Jammernde die Locken mir vom Haupte, 
Seit dieſem Tage ſchmückt kein weißes Kleid 
Die Glieder mehr; nur dieſes nächtliche 
Gewand, das du hier ſiehſt, hat mich bekleidet. 
Mit tränenvoller Sehnſucht ſchmachtete 

Indes, des Augenlichts beraubt, der Greis 

Hier in der Burg nach ſeinen Söhnen, die 

Von ſeinem Hauſe wilde Zwietracht riß, 

Schon zückt' er gegen ſich das Schwert, den Tod 
Mit eignen Händen ſich bereitend, knüpfte, 

Sich zu erwürgen, ſchon an hohem Pfoſten 

Die Seile, gegen dich und deinen Bruder 

In heulende Verwünſchungen ergoſſen. 

So halten wir den Ewigjammernden 

Im Dunkel hier verborgen. Du, mein Sohn, 
Haſt unterdes im Ausland, wie ſie ſagen, 

Des Hochzeitbettes Freuden dir bereitet, 

Haſt — o welch harter Schlag für deine Mutter 
Und welcher Schimpf für Lajus, deinen Ahnherrn! — 
Haſt Fremde zu den Deinigen gemacht 

Und fremden Fluch an unſer Haus gekettet. 

Ich hatte dir die Hochzeitfackel ja 

Nicht angezündet, wie es ſittlich iſt 

Und recht, und wies beglückten Müttern ziemet, 
Und der Ismen gab dir die Welle nicht 

Zum hochzeitlichen Bad, kein Freudenton 
Begrüßte deine Braut in Thebens Toren! 
Verwünſcht ſei'n alle Plagen, die das Haus 
Des Odipus, ſeis durch der Söhne Schwert 
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| Und Zwietracht, feis um feiner Sünde willen, 
| Seis durch des Schickſals blinden Schluß, beftürmen. 
Auf meinem Haupte ſchlagen fie zuſammen! 
Chor. 

Hart ſind die Wehen der Gebärerin, 

Drum lieben alle Mütter ſo die Kinder! 
Polynices. 

Hier bin ich mitten unter Feinden, Mutter. 

Hab ich mir gut geraten oder ſchlimm? 
8 Ich weiß es nicht — Doch hier iſt keine Wahl, 
| Zum Vaterland fühlt jeder ſich gezogen. 
| Wer anders redet, Mutter, fpielt mit Worten, 
| Und nach der Heimat ſtehen die Gedanken. 
| Doch von geheimer Furcht gewarnt, daß nicht 

Der Bruder hinterliſtig mich erwürge, 
Hab ich die Straßen mit entblößtem Schwert 

Und ſcharf herumgeworfnem Blick durchzogen. 
| Eins ift mein Troſt, der Friedenseid und dein 
| Gegebnes Wort. Voll Zuverſicht auf dies 
Vertraut ich mich den vaterländfchen Mauren. 
j Nicht ohne Weinen, Mutter, kam ich her, 
| Als ich die alte Königsburg und die 
Altäre meiner Götter und die Schule, 
Wo meine Jugend ſich im Waffenſpiel 
Geübt, und Dircens wohlbekannte Waſſer 
Nach langer, langer Trennung wieder ſah! 
Ganz wider Billigkeit und Recht ward ich 
Aus dieſen Gegenden verbannt, gezwungen, 
Mein Leben in der Fremde zu verweinen. 
Nun ſeh ich auch noch dich, geliebte Mutter, 
Auch dich voll Kummers, mit beſchornem Haupte, 
In dieſem Trau 'rgewande. — Ach, wie elend 
Bin ich! Wie unglückbringend, liebe Mutter, 
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Iſt Feindſchaft zwiſchen Brüdern, und wie ſchwer 
Hält die Verſöhnung! — Aber wie ergehts 
Dem alten blinden Vater hier im Hauſe? 
Wie meinen beiden Schweſtern? Weinen ſie 
Um ihren Bruder, der im Elend irret? 
Jokaſte. 
Ach, irgendein Unſterblicher iſt gegen 
Das Haus des Odipus entbrannt! Erſt ward 
Ich Mutter, die nicht Mutter werden ſollte, 
Drauf ehlichte zur unglückſelgen Stunde 
Mich Odipus, dein Vater, dann wardſt du! 
Doch wozu dieſes? — Tragen muß der Menſch, 
Was ihm die Götter ſenden. — Sieh! Ich möchte 
Gern einge Fragen an dich tun, wenn ich 
Nicht fürchtete, dich zu betrüben. 
Polynices. 
Tu 
Es immer. Halte nichts vor mir zurück. 
Was du willſt, macht mir allemal Vergnügen. 
Jokaſte. 
Was ich zuerſt alſo gern wiſſen möchte — 
Sag — iſts denn wirklich ein ſo großes Übel, 
Des Vaterlands beraubet ſein? 


Polynices. 
Das Größte, 
Und größer in der Tat, als Worte es 
Beſchreiben. 
Jokaſte. 


Und wodurch denn eigentlich? 
Was iſt ſo Hartes denn an der Verweiſung? 
Polynices. 
Das Schrecklichſte iſt das: der Flüchtling darf 
Nicht reden, wie er gerne möchte. 
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Jokaſte. 

Was du mir ſagſt, iſt eines Sklaven Los; 

Nicht reden dürfen, wie mans meint! 
Polynices. 

Er muß 

Den Aberwitz der Mächtigen ertragen. 
Jokaſte. 

Ein Tor fein müſſen mit den Törichten, 

Auch das fällt hart! 
Polynices. 

Und dennoch muß er ihnen, 

So ſehr fein Innres ſich dagegen ſträubt, 

Um ſeines Vorteils willen ſklaviſch dienen. 
Jokaſte. 

Doch Hoffnung, ſagt man, ſtarke den Verbannten. 
Polynices. 

Sie lacht ihm freundlich, doch von weitem nur. 
Jokaſte. 

Und lehrt die Zeit nicht, daß fie eitel war? 
Polynices. 

Ach, eine holde Venus ſpielt um ſie! 
Jokaſte. 

Doch wovon lebteſt du, eh deine Heurat 

Dir Unterhalt verfchaffte? 
Polynices. 

Manchmal hatt ich 

Auf einen Tag zu leben, manchmal nicht. 
Jokaſte. 

Nahm denn kein alter Gaſtfreund deines Vaters, 

Kein andrer Freund ſich deiner an? 
Polynices. 

Sei glücklich! 
Mit Freunden iſts vorbei in ſchlimmen Tagen. 
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Jokaſte. 
Auch deine Herkunft half dir nicht empor? 
Polynices. 
Ach Mutter! Mangel iſt ein hartes Los! 
Mein Adel machte mich nicht ſatt. 


Jokaſte. 
Die Heimat 
Iſt alſo wohl das Teuerſte, was Menſchen 
Beſitzen! 
Polynices. 


O, und teurer, als die Zunge 
Aus ſprechen kann! 


Jokaſte. 
Wie kamſt du denn nach Argos? 

Was für ein Vorſatz führte dich dahin? 
Polynices. 

Adraſten ward von Phöbus das Orakel: 

Ein Eber und ein Löwe würden ſeine 

Eidame werden. 
Jokaſte. 

Sonderbar! Was heißt das? 

Wie konnteſt du mit einem dieſer Namen 

Gemeinet ſein? 
Polynices. 

Das weiß ich ſelbſt nicht, Mutter. 

Das Schickſal hatte mir dies Glück beſchieden. 
Jokaſte. 

Voll Weisheit ſind des Schickſals Fügungen! 

Wie aber brachteſt dus bis zur Vermählung? 
Poly nices. 

Es 

War Nacht. Ich kam zur Halle des Adraſt — 
Jokaſte. 

Flüchtlingen gleich, ein Obdach da zu finden? 
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Polynices. 
Das war mein Vorſatz. Bald nach mir kam noch 
Ein andrer Flüchtling. 


Jokaſte. 
Wer war dieſer andre? 
Auch ein Unglücklicher, wie du? 
Polynices. 
Er nannte 
Sich Tydeus, Oneus Sohn. 
Jokaſte. 
Wie aber konnte 
Adraſt mit wilden Tieren euch vergleichen! 
Polynices. 


Weil wir ums Lager handgemein geworden. 
Jokaſte. 

Und darin fand der Sohn des Talaus 

Den Aufſchluß des Orakels? 
Polynices. 

Jedem von uns 

Ward ſeiner Toͤchter eine zur Gemahlin. 
Jokaſte. 

Und dieſe Ehe — ſchlug ſie glücklich aus? 
Polynices. 

Bis dieſen Tag hab ich ſie nicht bereuet. 
Jokaſte. 

Wodurch bewogſt du aber die Argiver, 

Mit dir herauf zu ziehn? 
Polynices. a 

Adraſtus ſchwor 

Es mir und dieſem Tydeus zu, der jetzt 

Mein Bruder iſt, jedweden Eidam in 

Sein vaterländiſch Reich zurückzuführen, 

Und mich zuerſt. Es ſind der argiſchen 
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Und griechſchen Fürſten viel im Heer, mir dieſen 
Notwendigen, doch traurgen Dienſt zu leiſten; 
Denn wider meine Heimat führ ich ſie 
Herauf. Doch die Unſterblichen ſind Zeugen, 
Wie ungern ich die Waffen gegen meine 
Geliebteſten ergriff. Dir, Mutter, kommt es 
Nun zu, den tränenvollen Zwiſt zu heben, 
Zwei gleich geliebte Brüder zu verſöhnen 
Und dir und mir und unſerm Vaterland 
Viel Drangſal, viele Leiden zu erſparen. 
Es iſt ein altes Wort, doch bring ichs wieder: 
Die Ehre wohnt beim Reichtum. Reichtum übt 
Die größte Herrſchaft über Menſchenſeelen. 
Ihn zu erlangen, komm ich an der Spitze 
So vieler Tauſende. Der Arme, ſei 
Er noch ſo groß geboren, gilt für nichts. 

Chor. 
Sieh! Eben naht ſich Eteokles ſelbſt 
Zur Friedenshandlung. Königin, nun iſts an dir, 
Der Überredung kräftges Wort zu führen, 
Das deine Kinder zur Verſöhnung neige. 


Vierter Auftritt. 


Eteokles zu den Vorigen. 
Eteokles. 
Da bin ich, Mutter. Dir zu lieb erſchein ich. 
Was ſoll ich hier? Man laſſe hören. Eben 
Hab ich mein Volk und meine Wagen vor den Mauren 
In Schlachtordnung geſtellt — noch hielt ich ſie 
Zurück, das Wort des Friedens erſt zu hören, 
Um deſſentwillen dem vergönnet ward, 
Mit ſicherem Geleit hier zu erſcheinen. 
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Jokaſte. 
Gelaßner. Übereilung tut nicht gut, 
Bedachtſamkeit macht alle Dinge beſſer. 
Nicht dieſen finſtern Blick! Nicht dieſes Schnauben 
Verhaltner Wut! Es iſt kein abgerißnes 
Meduſenhaupt, was du betrachten follft, 
Dein Bruder iſts, der zu dir kam. — Auch du, 
Polynices, gönn ihm dein Angeſicht; 
Weit beſſer ſpricht ſichs, weit eindeingender, 
Wenn deine Blicke ſeinem Blick begegnen, 
Weit beſſer wirft du ihn verſtehn. Hort, Kinder! 
Ich will euch eine kluge Lehre geben: 
Wenn Freunde, die einander zürnen, ſich 
Von Angeſicht zu Angeſicht nun wieder 
Zuſammenfinden, ſeht, fo müſſen fie, 
Uneingedenk jedweder vorigen 
Beleidigung, ſich einzig deſſen nur, 
Wes wegen fie beiſammen find, erinnern! 
Zu Polynices. 
Du haſt das erſte Wort, mein Sohn. Weil dir 
Gewalt geſchehen, wie du ſagſt, biſt du 
Mit dem Argiverheer heraufgezogen. 
Und möchte einer der Unſterblichen 
Nun Schiedsmann ſein und eure Zwietracht tilgen! 
Polynices. 
Wahrheit liebt Einfalt. Die gerechte Sache 
Hat künſtlich ſchlauer Wendung nicht vonnöten. 
Sie ſelbſt iſt ihre Schutzwehr. Nur die ſchlimme, 
Siech in ſich ſelbſt, braucht die Arznei des Witzes. 
Weil ich es gut mit ihm und mir und mit 
Dem Vaterland gemeint, verbannt ich mich, 
Den Flüchen zu entgehen, die der Greis 
Auf uns gewälzt, freiwillig aus dem Reiche, 


34 Die Phoͤnizierinnen. Schiuers | 


Ließ ihm den Thron, den er nach Jahresfriſt 

Abwechſelnd mich beſteigen laſſen follte, 

Noch damals weit entfernt, mit Blut und Mord 

Zurückzukehren, Böſes zuzufügen 

Und Böſes zu empfangen. Ihm gefiel 

Die Auskunft, er beſchwor ſie bei den Göttern; 

Nun hält er nichts von allem, was er ſchwor, 

Und fähret fort, den Thron und meinen Teil 

Am väterlichen Reich ſich zuzueignen. 

Doch ſelbſt noch jetzt bin ich bereit — gibt man, 

Was mein iſt, mir zurück — der Griechen Heer 

Aus dieſem Land in Frieden wegzuführen, 

Mein Jahr, wie es mir zukommt, zu regieren 

Und ihm ein Gleiches wieder zu geſtatten. 

So bleibt mein Vaterland von Drangſal frei, 

Und keine Leiter naht ſich dieſen Türmen. 

Verſchmäht man das — Nun! So entſcheide denn 

Das Schwert! Doch meine Zeugen ſind die Götter, 

Wie billig ich es meinte, und wie höchſt 

Unbillig man der Heimat mich beraubet! 

Das iſt es, Mutter, Wort für Wort, was ich | 

Zu ſagen habe, kurz und ungefchraubt, | 

Doch klar und überzeugend, wie mir deucht, | 

Dem ſchwachen Kopf wie dem Verſtändigſten! 
Chor. | 

Ich finde dieſe Rede voll Verſtand, 

Wiewohl mich Griechenland nicht auferzogen. 
Eteokles. 

Ja wenn, was einem ſchön und löblich dünkt, 

Auch jedem andern ſchön und löblich dünkte, 

Kein Streit noch Zwiſt entzweite dann die Welt! 

So aber ſinds die Namen nur, worüber 

Man ſich verſteht; in Sachen denkt man anders. 
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Sieh, Mutter! Zu den Sternen dort — ich ſag 
Es ohne Scheu — dort, wo der Tag anbricht, 
Stieg ich hinauf, vermöchtens Menſchenkräfte, 
Und in der Erde Tiefen taucht ich unter, 

Die höchfte der Göttinnen, die Gewalt, 

Mir zu erringen! Mutter, und dies Gut 

Sollt ich in andern Händen lieber ſehn 

Als in den meinigen? Der iſt kein Mann, 

Der, ſich des Größern entäußernd, an 

Dem Kleinern ſich genügen läßt. — Und wie 
Erniedrigend für mich, wenn dieſer da 

Mit Feur und Schwert, was er nur will, von mir 
Ertrotzen könnte! Wie beſchimpfend ſelbſt 

Für Theben, wenn die Speere der Argiver 

Das Zepter mir abängſtigten! Nein, Mutter! 
Nein! Nicht die Waffen in der Hand hätt er 
Von Frieden ſprechen ſollen! Was ein Schwert 
Ausrichten mag, tut auch ein Wort der Güte. 
Will er im Lande ſonſt ſich niederlaſſen — 

Recht gern! Doch König wird er nicht! Solange 
Ich es zu hindern habe, nicht! — Ihm dienen, 
Da ich ſein Herr ſein kann? — Nur zu! Er rücke 
Mit Schwert und Feuer auf mich an, er decke 
Mit Roſſen und mit Wagen das Gefilde! 

Mein König wird er niemals! Nie und nimmer! 
Muß Unrecht ſein, ſo ſeis um eine Krone, 

In allem andern ſei man tugendhaft.“ 


eee ele 
wenn gleich der Chor fie nachher tadelt, auf einem griechiſchen Theater hat 
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Chor. 
Zu ſchlimmer Tat ſchön reden iſt nicht gut. 
Das heißt Gerechtigkeit und Tugend höhnen. 
Jokaſte. 
Mein Sohn! Mein Eteokles! Alles iſt 
Nicht ſchlimm am Alter. Die Erfahrung krönts 
Mit mancher Weisheit, die der Jugend mangelt. 
Warum von der Göttinnen ſchlimmſter, von 
Der Ehrbegierde dich beherrſchen laſſen? 
O meide die Abſcheuliche! In manch 
Glückſelig Haus, in manch glückſelig Land 
Schlich ſie ſich ein, doch wo man ſie empfing, 
Zog ſie nie anders aus als mit Verderben. 
Sieh, und nach dieſer raſeſt du! Wie viel 
Vortrefflicher iſt Gleichheit! Gleichheit knüpft 
Den Bundsverwandten mit dem Bundsverwandten, 
Den Freund zuſammen mit dem Freund, und Länder 
Mit Ländern! Gleichheit iſt das heilige Geſetz 
Der Menſchheit. Dem Vermöͤgenderen lebt 
Ein ewger Gegner in dem Armern, ſtets 
Bereit, ihn zu bekriegen. Gleichheit gab 
Den Menſchen Maß, Gewicht und Zahl. Das Licht 
Der Sonne und die ſtrahlenloſe Nacht 
Läßt ſie in gleichem Zirkelgange wechſeln — 
Und, keines neidiſch auf des andern Sieg, 
Wetteifern beide nur, der Welt zu dienen. 
Und dich befriedigt nicht der gleiche Teil 
Am Throne, du mißgönnſt ihm auch den ſeinen? 
Iſt das gerecht, mein Sohn? Was iſt ſo Großes 
Denn an der Macht, der glücklichen Gewalttat, 
Daß du fo übermäßig fie vergötterſt? 
Der Menſchen Augen auf ſich ziehn? Iſt das 
Das Herrliche! Das iſt ja nichts! Bei vielen 
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Beſitzungen viel Müh und Angſt empfinden? 

Denn was iſt Überfluß? Sprich ſelbſt. Ein Name! 

Juſt haben, was er braucht, genügt dem Weiſen. 

Und Schätze ſind kein Eigentum des Menſchen, 

Der Menſch verwaltet nur, was ihm die Götter 

Verliehn und, wenn ſie wollen, wieder nehmen. 

Ein Tag macht den Begüterten zum Bettler. 

Nun laß ich unter zweien dir die Wahl. 

Was willſt du lieber? Deine Vaterſtadt 

Erhalten oder herrſchen? — Du willſt herrſchen! 

Wie aber, wenn der Sieger wird und ſeiner 

Argiver Scharen deine Heere ſchlagen — 

Willſt du dann Zeuge ſein, wie Thebens Stadt 

Zugrunde ſtürzet, ſeine Jungfrauen, 

Ein Raub des Siegers, in die Knechtſchaft wandern? 

Ehrgeiziger, das leg ich dir ans Herz, 

So teur muß Thebe deinen Golddurſt zahlen! 
Sich zu Polynices wendend. 

Und du, mein Sohn Polynices — dir hat 

Adraſtus einen unverſtändgen Dienſt 

Erzeigt und von dir ſelbſt iſts unverſtändig, 

Dein Vaterland mit Krieg zu überziehn! 

Geſetzt (wofür die Götter uns bewahren!) 

Du unterwärfeſt dir die Stadt, was für 

Trophäen willſt du deinem Sieg errichten? 

Mit welchen Opfern den Unſterblichen 

Für deines Vaterlandes Umſturz danken? 

Mit welcher Aufſchrift die gemachte Beute 

Am Inachus aufſtellen? „Dieſe Schilde 

Weiht nach Einäſcherung der Vaterſtadt 

Polynices den Göttern?“ — Das verhüte 

Der Himmel, mein geliebter Sohn, daß je 

Ein ſolcher Ruhm dich bei den Griechen preiſe! 
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Wirſt du beſiegt, und krönet den das Glück, 
Sag an, mit welcher Stirne willſt du dich, 
Nach ſo viel tauſend hier gelaßnen Toten, 
In Argos ſehen laſſen, wo man deinem 
Adraſt entgegenſchreien wird: „Verfluchtes 
Ehebündnis, das du ſtifteteſt! Um einer 
Vermählten willen muß dein Volk verderben!“ 
So rennſt du in die doppelte Gefahr, 
Den Preis ſowohl, um den du kämpfen willſt, 
Als der Argiver Beiſtand zu verlieren. 
O zähmet, Kinder, dies unbändge Feuer! 
Kann wohl was ungereimter ſein als zwei 
Unſinnige, die um dasſelbe buhlen! 
Chor. 
O wendet, Götter, dieſes Unheil ab, 
Und ſtiftet Frieden unter Odips Kindern! 
Eteokles aufbrechend. 
Mit Worten wird hier nichts entſchieden, Mutter, 
Die Zeit geht ungenützt vorbei, und dein 
Bemühen, ſiehſt du, iſt umſonſt. — Ich Herr 
Von dieſem Land, ſonſt kein Gedank an Frieden! 
Verſchone mich mit längerer Ermahnung! 
Zu Polynices. 
Du, räume Theben oder ſtirb! 
Polynices. 
Durch wen? 
Wer iſt der Unverletzliche, der mich 
Mit mörderiſchem Stahl anfallen darf 
Und nicht von meinen Händen Gleiches fürchtet? 
Eteokles. 
Er ſteht vor deinen Augen. Siehſt du hier? 
Er ſtreckt ſeinen Arm aus. 
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Polynices. 
Ich ſehe — doch der Uberfluß ift feig, 
Und eine böfe Sache liebt das Leben. 
Eteofles. 
Drum rückteſt du mit fo viel Tauſenden 
Herauf? Um eine Memme zu bekriegen! 
Polynices. 
Weil kluge Vorſicht mehr als toller Mut 
Den Feldherrn ziert. 


Eteokles. 
Wie übermütig! Dank 
Es dem Vertrag, der dir das Leben friſtet. 
Polynices. 
Noch einmal fordr ich mein ererbtes Reich 
Und meinen Thron von dir zurück. 
Eteokles. 
Es iſt 
Hier nichts zurückzufordern. Ich bewohne 
Mein Haus und fahre fort, es zu bewohnen. 
Polynices. 
Wie? Mehr, als deines Anteils iſt? 


Eteokles. 
| So ſagt ich 
Und nun brich auf. 


Polynices. 
O ihr Altäre meiner Heimat! 

Eteokles. 

Die du zu ſchleifen kamſt. 
Polynices. 5 Se 

ret mich! 

Eteokles. 6 5 

Dich hören, der fein Vaterland bekrieget! 
Polynices. 

Ihr Tempel meiner heimſchen Götter! 
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Verwerfen dich. 
Polynices. 


Sie 


Man treibt mich aus der Heimat! 
Eteokles. 


Weil du gekommen biſt, fie zu verheeren. 
Polynices. 

Höchſt ungerecht verſtößt man mich, ihr Götter! 
Eteokles. 

Hier nicht, in deinem Argos ruf ſie an! 
Polynices. 

Ruchloſer! 
Eteokles. 

Doch kein Feind des Vaterlandes 
Wie du! 


Polynices. 
Gewaltſam treibſt du mich hinaus! 


Gewaltſam raubſt du mir mein Erbe! 
Eteokles. 

Und auch das Leben hoff ich dir zu rauben. 
Polynices. 

O hörſt du, was ich leiden muß, mein Vater? 
Eteokles. 

Er hört auch, wie du handelſt. 


Polynices. 
0 Und du, Mutter? 


Eteokles. 
Du haſts verſcherzt, der Mutter heilig Haupt 
Zu nennen. 


Polynices. 
Vaterſtadt! 


9 Geh in dein Argos 
Und bete zu der Lerna Strom! 
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Polynices. 


Ich gehe. 
Sei unbeſorgt. — Dir tauſend, tauſend Dank, 
Geliebte Mutter — 


Eteokles. 
Geh von hinnen, ſag ich. 

Polynices. 

Ich gehe. Meinen Vater nur vergönne 

Mir noch zu ſehen. 
Eteokles. 

Nichts. 
Polynices. 
Die Schweſtern doch? 

Die zarten Schweſtern! 

Eteokles. 
Nie und nimmermehr! 

Polynices. 

O meine Schweſtern! 
Eteokles. 

Du erfrecheſt dich, 

Ihr ärgſter Feind, beim Namen ſie zu rufen? 
Polynices. 

Leb froh und glücklich, Mutter. 
Jokaſte. 

Froh, mein Sohn? 

Sinds etwa frohe Dinge, die ich leide? 
Polynices. 

Dein Sohn? — Ich bin es nicht mehr! 
Jokaſte. 

O ihr Götter! 

Zu ſchwerem Drangſal ſpartet ihr mich auf! 

Polyniees. 


Du haſt gehört, wie grauſam er mich kränkte! 
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Eteokles. 
Du hörſt und ſiehſt, wie reichlich ers vergalt! 
Polynices. 
Wo wird dein Poſten ſein vor dieſen Türmen? 
Eteokles. 
Was fragſt du dieſes? 
Polynices. 
Weil ich im Gefechte 
Dir gegenüber ſtehen will. 
Eteokles. 
Den Wunſch 
Nahmſt du aus meiner Seele. 
Jokaſte. 
O ich Arme! 
O meine Kinder! meine Kinder! Was 
Beginnet ihr? 
Eteokles. 
Die Tat wirds lehren! 
Jokaſte. 
Fürchtet 
Ihr eures Vaters Furien nicht mehr? 
Polynices.“ 
Sei's drum! Des Lajus ganzes Haus verderbe! 


* Andre Ausleger geben dieſe Rede dem Eteokles, weil fie ihnen dem ſanftern 
Charakter des Polynices zu widerſtreiten ſcheint. Es kann ein Fehler des Ab⸗ 
ſchreibers ſein, aber warum es einer ſein muß, ſehe ich nicht ein; und man raubt 
dem Dichter vielleicht eine Schönheit, um ihn von einem anſcheinenden Wider⸗ 
ſpruch zu befreien. 


Iphigenie in Aulis. 
Überſetzt aus dem Euripides. 


Nach dem Thaliadruck 1789. 
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Perfonen: 


Agamemnon. 

Menelaus. 

Achilles. 

Klytämneſtra, Agamemnons Gemahlin. 

Iphigenie, Agamemnons Tochter. 

Ein alter Sklave Agamemnons. 

Ein Bote. 

Chor, fremde Frauen aus Chalcis, einer benachbarten Landſchaft, die 
gekommen ſind, die Kriegs⸗ und Flottenrüſtung der Griechen 
in Aulis zu ſehen. 

Die Szene iſt das griechiſche Lager in Aulis, vor dem Zelt Agamemnons. 


Erſter Akt. 
Erſter Auftritt. 


Agamemnon. Der alte Sklave. 
Agamemnon ruft in das Zelt. 
Hervor aus dieſem Zelte, Greis. 
Sklave indem er herauskommt. 


Hier bin ich. 
Was ſinnſt du Neues, König Agamemnon? 
Agamemnon. 
Du wirſt es hören. Komm. 
Sklave. 


Ich bin bereit. 


44 Iphigenie in Aulis. Schillers 


Mein Alter flieht der Schlummer, und noch friſch 
Sind meine Augen. 
Agamemnon. g 
Das Geſtirn dort oben — | 
Wie heißes? 
Sklave. 
Du meinſt den Sirius, der nächſt | 
Dem Siebenfterne der Plejaden rollt? N 
Noch ſchwebt er mitten in dem Himmel. 
Agamemnon. 
Auch | | 
Läßt noch kein Vogel ſich vernehmen, kein N 
Geräuſch des Meeres und der Winde. Stumm liegt alles 
Um den Euripus her. ö 
Sklave. 
Und doch verläſſeſt 
Du dein Gezelt, da überall noch Ruhe | 
In Aulis herrſcht und auch die Wachen ſich f 
Nicht rühren? König Agamemnon, komm. ö 
Laß uns hineingehn. N 
Agamemnon. 
Ich beneide dich, 
Und jeden Sterblichen beneid ich, der 
Ein unbekanntes, unberühmtes Leben 
Frei von Gefahren lebt. Weit weniger 
Beneid ich den, den hohe Würden krönen. 
Sklave. 
Doch ſind es dieſe, die das Leben zieren. 
Agamemnon. 
Zweideutge Zier! Verräteriſche Hoheit! 
Dem Wunſche ſüß, doch ſchmerzhaft dem Beſitzer! 
Jetzt iſt im Dienſt der Götter was verſehn, 
Das uns das Leben wüſte macht, — Jetzt iſts 
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Der Meinungen verhaßtes Mancherlei, 
Die Menge, die es uns verbittert. 


Sklave. 
Her, 
Von einem Hochgewaltigen, von dir, 
Hör ich das ungern. Hat denn Atreus nur 
Zu tränenloſen Freuden dich gezeuget? 
O Agamemnon! Sterblicher, wie wir, 
Biſt du mit Luſt und Leiden ausgeſtattet. 
Du magft es anders wollen — al ſo wollen es 
Die Himmliſchen. Schon dieſe ganze Nacht 
Seh ich der Lampe Licht von dir genährt, 
Den Brief, den du in Händen haſt, zu ſchreiben. 
Du löſcheſt das Geſchriebne wieder aus, 
Jetzt ſiegelſt du den Brief, und gleich darauf 
Eröffneft du ihn wieder, wirft die Lampe 
Zu Boden, und aus deinen Augen bricht 
Ein Tränenſtrom. Wie wenig fehlt, daß dich 
Nicht Herzensangſt der Sinne gar beraubet! 
Was drückt dich, Herr? O ſage mirs! Was iſt 
So Außerordentliches dir begegnet? 
Komm, ſage mirs. Du ſagſt es einem guten 
Getreuen Mann, den Tyndar deiner Gattin 
Im Heiratsgut mit übermacht, den er 
Der Braut zum ſichern Wächter mitgegeben. 
Agamemnon. 
Drei Jungfraun hat die Tochter Theftius’ 
Dem Tyndarus geboren. Phoͤbe hieß 
Die älteſte, die zweite Klytämneſtra, 
Mein Weib, die jüngſte Helena. Es warben 
Um Helenas Beſitz mit reichen Schätzen 
Die Fürſten Griechenlands, und blutger Zwiſt 
War von dem Heere der verſchmähten Freier 
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Dem Glücklichen gedroht. Lang zauderte, 
Dies fürchtend, bang und ungewiß, der König, 
Den Ehgemahl der Tochter zu entſcheiden. 
Dies Mittel ſinnt er endlich aus: Es müſſen 
Die Freier ſich mit hohen Schwüren binden, 
Trankopfer gießen auf den flammenden 

Altar und freundlich ſich die Rechte bieten. 
Ein fürchterlich Gelübd entreißt er ihnen, 

Das Recht des Glücklichen — ſei auch wer wolle 
Der Glückliche! — einträchtig zu beſchützen, 
Krieg und Verheerung in die beſte Stadt 
Des Griechen oder des Barbaren, der 

Von Haus und Bette die Gemahlin ihm 
Gewaltſam rauben würde, zu verbreiten. 

Als nun gegeben war der Schwur, durch ihn 
Der Freier Sinn mit ſchlauer Kunſt gebunden, 
Verſtattet Tyndarus der Jungfrau, ſelbſt 
Den Gatten ſich zu wählen, dem der Liebe 
Gelinder Hauch das Herz entgegen neigte. 
Sie wählt — o hätte nie und nimmermehr 
So die Verderbliche gewählt! — ſie wählt 
Den blonden Menelaus zum Gemahle. 

Nicht lang, ſo läßt in Lacedämons Mauren, 
In reichem Kleiderſtaate blühend, blitzend 
Von Gold, im ganzen Prunke der Barbaren, 
Der junge Phrygier ſich ſehen, der, 

Wie das Gerücht verbreitet, zwiſchen drei 
Göttinnen einſt der Schöne Preis entſchieden, 
Gibt Liebe und empfängt und flüchtet nach 
Des Ida fernen Triften die Geraubte. 

Es ruft der Zorn des Schwerbeleidigten 

Der Fürſten alte Schwüre jetzt heraus. 

Zum Streite ſtürzt ganz Griechenland. In Aulis 
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Verſammelt ſich mit Schiffen, Roſſen, Wagen 
Und Schilden ſchnell ein fürchterlicher Mars. 
Mich, des Erzürnten Bruder, wählen ſie 
Zu ihrem Oberhaupt. Unſelges Zepter, 

Wärſt du in andre Hände doch gefallen! 

Nun liegt das ganze aufgebotne Heer, 

Weil ihm die Winde widerſtreben, müßig 

In Aulis Engen. Unter fürchterlichen 
Beängſtigungen bringt der Seher Kalchas 

Den Götterſpruch hervor, daß, wenn die Winde 
Sich drehn und Trojas Türme fallen ſollen, 
Auf Artemis Altar, der Schützerin 

Von Aulis, meine Iphigenia, mein Kind, 

Als Opfer bluten müſſe; blutete 

Sie nicht, dann weder Fahrt noch Sieg. Sogleich 
Erhält Thalthybius von mir Befehl, 

Mit lautem Heroldsruf das ganze Heer 

Der Griechen abzudanken. Nimmermehr 

Will ich zur Schlachtbank meine Tochter führen. 
Durch ſeiner Gründe Kraft, und Erd und Himmel 
Bewegend, reißt der Bruder endlich doch 

Mich hin, das Gräßliche geſchehn zu laſſen. 
Nun ſchreib ich an die Königin, gebiet 

Ihr, ungefäume zur Hochzeit mit Achill 

Die Tochter mir nach Aulis herzuſenden. 

Hoch rühm ich ihr des Bräutigams Verdienſt, 
Sie raſcher anzutreiben, ſetz ich noch 

Hinzu, es weigre ſich Achill, mit uns 

Nach Ilion zu ziehn, bevor er ſie 

Als Gattin in ſein Phthia heimgeſendet. 

In dieſer falſchlich vorgegebnen Hochzeit 

Hab ich des Kindes Opferung der Mutter 
Verhüllet. Außer Menelaus, Kalchas 
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Und mir weiß nur Ulyß um das Geheimnis. 
Doch was ich damals ſchlimm gemacht, mach ich 
In dieſem Briefe wieder gut, den du 
Im Dunkel dieſer Nacht mich öffnen und 
Verſiegeln haft geſehen — Nimm! Und gleich 
Damit nach Argos! — Halt — Der Königin 
Und meinem Hauſe, weiß ich, warſt du ſtets 
Mit Treu und Redlichkeit ergeben. Was 
Verborgen iſt in dieſes Briefes Falten, 
Will ich mit Worten dir zu wiſſen tun. 
Er lieſt. 
„Geborene der Leda, meinem erſten 
Send ich dies zweite Schreiben nach“ — 
Er hält inne. 
Sklave. 1 i 
Lies weiter, 
Verbirg mir ja nichts, Herr, daß meine Worte 
Mit dem Geſchriebenen gleich lauten. 
Agamemnon fährt fort zu leſen. 
„Sende 
Die Tochter nicht zum wogenſichern Aulis, 
Euböas Buſen. Die Vermählung bleibt 
Gelegeneren Tagen aufgehoben.“ 
Sklave. 
Und glaubſt du, daß der heftige Achill, 
Dem du die Gattin wieder nimmſt, nicht gegen 
Die Königin und dich in wilder Wut 
Ergrimmen werde? — Herr, von daher droht 
Gefahr — Sag an, was haſt du hier beſchloſſen? 
Agamemnon. 
Unwiſſend leiht Achill mir ſeinen Namen, 
Verborgen wie der Götterſpruch iſt ihm 
Die vorgegebne Hochzeit. Ihm alſo 
Raubt dieſes Opfer keine Braut. 
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Sklave. 
O König, 
Ein grauſenvolles Unternehmen iſts, 
In das du dich verſtricket haſt. Du lockeſt 
Die Tochter, als des Göttinſohnes Braut, 
Ins Lager her, und deine Abſicht war, 
Den Danaern ein Opfer zuzuführen. 
Agamemnon. 
Ach meine Sinne hatten mich verlaffen! — Götter! 
Verſunken bin ich in des Jammers Tiefen! 
Doch eile! Lauf! Nur jetzt vergiß den Greis. 
Sklave. 
Herr, fliegen will ich. 


Agamem non. 
Laß nicht Müdigkeit, 
Nicht Schlaf an eines Baches Ufer, nicht 
Im Schatten der Gehölze dich verweilen. 
Sklave. 
Denk beſſer von mir, König. 
Agamemnon. 
Gib beſonders 
Wohl acht, wo ſich die Straßen ſcheiden, ob 
Nicht etwa ſchon voraus iſt zu den Schiffen 
Der Wagen, der ſie bringen ſoll. Es iſt 
Gar etwas Schnelles, wie die Räder laufen. 
Sklave. 
Sei meiner Wachſamkeit gewiß. 
Agamemnon. 
Ich Halte 
Dich nun nicht länger. Eil aus dieſen Grenzen — 
Und — hörft du — trifft ſichs, daß dir unterwegs 
Der Wagen aufſtößt, o ſo drehe du, 
Du ſelbſt die Roſſe rückwärts nach Mycenä. 
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Sklave. 
Wie aber — ſprich — wie find ich Glauben bei 
Der Jungfrau und der Königin? 


Agamemnon. i 
Nimm nur 


Das Siegel wohl in acht auf dieſem Briefe. 
Hinweg. Schon färbt die lichte Morgenröte 
Den Himmel weiß, und flammenwerfend ſteigen 
Der Sonne Räder ſchon herauf — Geh, nimm 
Die Laſt von meiner Seele! 
Sklave geht ab. 

Ach, daß keiner 
Der Sterblichen ſich ſelig nenne, keiner 
Sich glücklich bis ans Ende! — Leidenfrei 
Ward keiner noch geboren! 

Er geht ab. 


Zwiſchenhandlung. 
Chor tritt auf. 
Strophe. 

Aus Chaleis, meiner Heimat, bin ich gezogen, 
Die mit meerantreibenden Wogen 
Die ruhmreiche Arethuſa benetzt. 
Über den Euripus hab ich geſetzt, 
Der Griechen herrliche Scharen zu ſehen 
Und die Schiffe am lebendigen Strand, 
Die ſo raſch und gelehrig ſich drehen 
Unter dieſer Halbgötter Hand. 


In der Trojer fernes Land 

Folgen ſie, wie ich daheim erfahren, 
Agamemnons fürſtlichem Haupt 

Und dem Bruder mit den blonden Haaren, 
Heimzuführen, die der Phrygier geraubt, 
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Helena vom Ufer der Barbaren. 

Von des Eurotas ſchil freichem Strand 

Führte ſie Paris in Priamus Land, 

Paris, dem am tauenden Bach, 

Ringend mit der göttlichen Athene 

Und mit Heren um den Preis der Schöne, 

Cypria das ſchöne Weib verſprach. 
Antiſtrophe. 

Ich bin durch die heiligen Haine gegangen, 

Wo ſie Dianen mit Opfern erfreun. 

Junge Glut auf den ſchamhaften Wangen, 

Miſcht ich mich in die friegrifcpen Reihn, 

An des Lagers eiſernen Schätzen 

An der Schilde furchtbarer Wehr 

Meinen bewundernden Blick zu ergögen, 

An der Roſſe ſtreitbarem Heer. 

Erſt ſah ich die tapfern Zeltgenoſſen, 

Der Ajaxe Heldenpaar, vereint 

Mit Proteſilas, dem Freund, 

Auf den Sitzen friedlich hingegoſſen: 

Des Oileus Sohn und dich — die Krone 

Salamis — furchtbarer Telamone! 

An des Würfels wechſelndem Glück 

Labte ſich der Helden Blick. 


Gleich nach dieſen ſah ich Diomeden, 

Ares’ tapfern Sprößling Merion 

Und Poſeidons Enkel Palameden 

Und Laertes' liſtenreichen Sohn, 

Seiner Felſenithaka entſtiegen, 

Nireus dann, den Schönſten aus dem Zug, 
An des Diskus mannigfachem Flug 

Luſtig ſich vergnügen. 
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Epode. 
Auch der Thetis Sohn hab ich geſehen, 
Den der weiſe Chiron auferzog, 
Raſchen Laufes, wie der Winde Wehen, 
Mit Erſtaunen hab ichs angeſehen, 
Wie er flüchtig längs dem Ufer flog, 
Schwergeharniſcht mit geſchwinden Sohlen 
Eines Wagens Flug zu überholen, 
Den die Schnelle von vier Roſſen zog. 
Übergoldet waren ihre Zügel, 
Bunte Schenkel, gelbes Mähnenhaar 
Schmückten das Geſpann auf jedem Flügel, 
Weißgeflecket war das Deichſelpaar. 
Mit dem Stachel und mit lautem Rufen 
Trieb die Renner Pheräs König an, 
Aber immer dicht an ihren Hufen 
Ging des waffenſchweren Läufers Bahn. 


Zweite Strophe. 
Jetzt ſah ich — ein Schauſpiel zum Entzücken! — 
Ihrer Wimpel zahlenloſes Wehn. 
Nein, kein Mund vermag es auszudrücken, 
Was mein weiblich Auge hier geſehn. 
Funfzig Schiffe tapfrer Myrmidonen — 
Zeus glorreicher Enkel führt ſie an — 
Zieren rechts der Flotte ſchönen Plan. 
Auf erhabenem Verdecke thronen 
Zeichen des unſterblichen Peliden, 
Goldne Nereiden. 


Zweite Antiſtrophe. 


Funfzig Schiffe zählt ich, die, regieret 
Von Kapaneus’ und Meciftens Sohn, 
Der Argiver Mars herangeführet. 


. 
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Werke 6. 


Erſte Zwiſchenhandlung. 
Sechzig führt zum Streit nach Ilion 
Theſeus Sohn von der Athener Küſte. 
Pallas mit geflügeltem Geſpann 


Iſt ihr Zeichen — auf der Waſſerwüſte 
Eine Helferin dem Steuermann! 


Dritte Strophe. 

Der Böoten funfzig Schiffe kamen, 
Kenntlich an des Stifters Schlangenbild. 
König Leitus, aus der Erde Samen, 
Bringt fie aus dem phocifchen Gefild. 
Funfzig Schiffe führte der Oilide 
Ajax aus der Lokrier Gebiete. 

Dritte Antiſtrophe. 
Von Mycenä kam mit hundert Maſten 
Agamemnon, Atreus Sohn, 
Seinen Zepter teilend mit Adraſten, 
Dem Gewaltigen von Sicyon. 
Treu und dienſtlich ſeines Freundes Harme 
Folgt' auch er der Griechen Heldenzug, 
Heimzuholen, die in Räubers Arme 
Des geflohnen Hymens Freuden trug. 
Neftors Flotte hab ich jezt begrüßet; 
Alpheus ſchönen Stromgott ſieht man hier, 
Der die Heimat nachbarlich umfließet, 
Oben Menſch und unten Stier. 


Dritte Epode. 
Mit zwölf Schiffen ſchließt an die Achäer 
Guneus, Fürſt der Enier, ſich an. 
Elis“ Herrſcher folgen, die Epeer, 
Des Eurytus Zepter untertan. 
Von den Echinaden, wo zu wagen 
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Keine Landung, führt der Taphen Macht, 
Die das Meer mit weißen Rudern ſchlagen, 
Meges, Sohn des Phyleus, in die Schlacht. 
Beide Flügel bindend, ſchließt der Telamone, 
Den die ſtolze Salamis gebar, 

mit zwölf Schiffen — dieſes Zuges Krone. 
So erfragt ichs, und ſo nahm ichs wahr. 


Dieſes Volk, im Ruderſchlag erfahren, 
Mit Verwundrung hab ich's nun erblickt. 
Weh dem kühnen Fahrzeug der Barbaren, 
Das die Parze ihm entgegenſchickt! 

In die Bucht der väterlichen Laren 

Hoffe keines freudig einzufahren! 


Auch das Schlachtgeräte und der Schiffe Menge 


(Vieles wußt ich ſchon) hab ich geſehn, 
Die Erinnerung an dieſe Dinge, 
Nimmer, nimmer wird ſie mir vergehn. 


Zweiter Akt. 
Erſter Auftritt. 


Menelaus, der alte Sklave kommen in heftigem Wortwechſel. 
Sklave. 


Das iſt Gewalt! Gewalt iſt das! du wageſt, 
Was du nicht wagen ſollſt, Atride! 


Menelaus. 


Geh! 


Das heißt zu treu an ſeinem Herrn gehandelt. 


Sklave. 


Ein Vorwurf, der mir Ehre bringt. 


. 
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Menelaus. 


Du follft 
Mir heulen, Alter, tuſt du deine Pflicht 
Nicht beſſer. 
Sklave. 
Du haſt keine Briefe zu 
Erbrechen, die ich trage. 
Menelaus. 
Du haſt keine 
Zu tragen, die ganz Griechenland verderben! 
Sklave. 
Das mache du mit andern aus. Mir gib 
Den Brief zurücke. 
Menelaus. 
Nimmermehr. 
Sklave. 
Ich laſſe 
Nicht eher ab — 
Menelaus. 


Nicht weiter, wenn dein Kopf 
Nicht unter meinem Zepter bluten ſoll. 
Sklave. 
Mags! Es iſt ehrenvoll, für ſeinen Herrn 
Zu ſterben. 
Menelaus. 
Her den Brief! Dem Sklaven ziemen 
So viele Worte nicht. 
Er entreißt ihm den Brief. 


O mein Gebieter! 
Gewalt, Gewalt geſchieht uns, Agamemnon. 
Gewaltſam reißt er deinen Brief mir aus 
Den Händen. Menelaus will die Stimme 
Der Billigkeit nicht hören und entreißt 
Mir deinen Brief. 


Sklave rufend. 
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Zweiter Auftritt. 


Agamemnon zu den Vorigen. 
Agamemnon. 
Wer lärmt ſo vor den Toren? 
Was für ein unanſtändig Schrein? 
Sklave. 
Mich Herr, 
Nicht dieſen mußt du hören“. 
Agamemnon zu Menelaus. 
Nun, was ſchiltſt 
Du dieſen Mann und zerrſt ihn ſo gewaltſam 
Herum? 
Menelaus. 
Erſt ſieh mir ins Geſicht. Antworten 
Werd ich nachher. 
Agamemnon. 
Ich — ein Sohn Atreus — ſoll 
Etwa die Augen vor dir niederſchlagen? 
Menelaus. 
Siehſt du dies Blatt, das ein verdammliches 
Geheimnis birgt? 
A gamemnon. 


Gib es zurück, dann ſprich. 

Menelaus. 

Nicht eher, bis das ganze Heer erfahren, 

Wovon es handelt. 
Agamemnon. 

Was? Du unterfingſt dich, 
Das Siegel zu erbrechen? zu erfahren, 
Was nicht beſtimmt war, dir bekannt zu werden? 


Es muß angenommen werden, daß der Sklave ſich hier zurüdzieht oder 
auch ganz entfernt. 


Werke 6. Zweiter Akt. Zweiter Auftritt. 


Menelaus. 
Und, dich noch ſchmerzlicher zu kranken, ſieh, 
Da deckt ich Ränke auf, die du im ſtillen 
Verübteſt. 
Agamemnon. 
Eine Frechheit ohne Gleichen! 
Wo — o ihr Götter! — wo kam dieſer Brief 
In deine Hände? 
Menelaus. 
Wo ich deine Tochter 
Von Argos endlich kommen ſehen wollte. 
Agamemnon. 
Wer hat zu meinem Hüter dich beſtellt? 
Iſt das nicht frech? 
Menelaus. 
Ich übernahm es, weils 
Mir ſo gefiel, denn deiner Knechte bin 
Ich keiner“. 
Agamemnon. 
Unerhörte Dreiſtigkeit! 
Bin ich nicht Herr mehr meines Hauſes? 
Menelaus. 
Höre, 


Sohn Atreus. Feten Sinnes biſt du nicht; 
Heut willſt du dieſes, geſtern war es jens, 
Und etwas anders iſt es morgen. 


Agamemnon. 
Scharfklug, 
Das biſt du! Unter vielen ſchlimmen Dingen iſt 


Das ſchlimmſte eine ſcharfe Zunge. 
Menelaus. 

Ein ſchlimmres iſt ein wankelmütger Sinn, 

Denn der iſt ungerecht und undurchſchaulich 
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Den Freunden. Den Beweis will ich gleich führen. 
Laß nicht, weil jetzt der Zorn dich übermeiſtert, 

Die Wahrheit dir zuwider ſein. Groß Lob 
Erwarte nicht. Iſt jene Zeit dir noch 

Erinnerlich, da du der Griechen Führer 

In den Trojanerkrieg zu heißen brannteſt? 

Sehr ernſtlich wünſchteſt du, was du in ſchlauer 
Gleichgültigkeit zu bergen dich bemühteſt. 

Wie demutsvoll, wie kleinlaut warſt du da! 

Wie wurden alle Hände da gedrücket! 

Da hatte, wer es nur verlangte, wers 

Auch nicht verlangte, freien Zugang, freies 

Und offnes Ohr bei Atreus Sohn! Da ſtanden 
Geöffnet allen Griechen deine Tore! 

So kaufteſt du mit ſchmeichleriſchem Weſen 

Den hohen Rang, zu dem man dich erhoben. 

Was war dein Dank? Des Wunſches kaum gewährt, 
Sieht man dich plötzlich dein Betragen ändern. 
Der Freunde wird nicht mehr gedacht, ſchwer hälts, 
Nur vor dein Angeſicht zu kommen, ſelten 

Erblickt man dich vor deines Hauſes Toren. 

Die alte Denkart tauſcht kein Ehrenmann 

Auf einem höhern Poſten. Mehr als je, 

Hebt ihn das Glück, denkt ſeiner alten Freunde 
Der Ehrenmann, denn nun erſt kann er ihnen 
Vergangne Dienſte kräftiglich vergelten. 

Sieh! Damit fingſt dus an! das wars, was mich 
Zuerſt von dir verdroß! Du kommſt nach Aulis, 
Das Heer der Danger mit dir. Der Zorn 

Der Himmliſchen verweigert uns die Winde. 

Gleich biſt du weg. Der Streich ſchlägt dich zu Boden. 
Es dringt in dich der Griechen Ungeduld, 

Der Schiffe müßge Laſt zurückgeſandt, 


Werte 6. Zweiter Akt. Zweiter Auftritt. 


In Aulis länger unnütz nicht zu raſten! 

Wie kläglich ſtand es da um deine Feldherrnſchaft! 
Was für ein Leiden, keine tauſend Schiffe 
Mehr zu befehligen, auf Trojas Feldern 

Nicht mehr der Griechen Scharen aus zubreiten! 
Da kam man zu dem Bruder „Was zu tun? 
Wo Mittel finden, daß die ſüße Herrſchaft 
Und die erworbne Herrlichkeit mir bleib?“ 

Es kündigt eine günſtge Fahrt den Schiffen 
Der Seher Kalchas aus dem Opfer an, 

Wenn du dein Kind Dianen ſchlachteteſt. 

Wie fiel dir plötzlich da die Laſt vom Herzen!“ 
Gleich, gleich biſt dus zufrieden, fie zu geben. 
Aus freiem Antrieb, ohne Zwang (daß man 
Dich zwang, kannſt du nicht ſagen) ſendeſt du 
Der Königin Befehl, dir ungeſäumt 

Zum hochzeitlichen Band mit Peleus Sohn 
(So gabſt du vor) die Tochter herzuſenden. 
Nun haſt du plotzlich eines andern dich 
Beſonnen, ſendeſt heimlich widerſprechenden 
Befehl nach Argos; nun und nimmermehr 
Willſt du zum Mörder werden an dem Kinde. 
Doch iſt die Luft, die jetzo dich umgibt, 

Die nämliche, die deinen erſten Schwur 
Vernommen. Doch ſo treiben es die Menſchen! 
Zu hohen Würden ſieht man Tauſende 

Aus freier Wahl ſich drängen, in vermeßnen 
Entwürfen ſchwindelnd ſich verſteigen, doch 
Bald legt den Wahn des Haufens Flatterſinn, 
Und ihres Unvermögens ſtiller Wink 

Bringt ſchimpflich ſie zum Widerruf. Nur um 
Die Griechen tut mirs leid, voll Hoffnung ſchon, 
Vor Troja hohen Heldenruhm zu ernten, 
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Jetzt deinetwegen, deiner Tochter wegen, 
Das Hohngelächter niedriger Barbaren! 
Nein! eines Heeres Führung, eines Staates 
Verwaltung ſollte Reichtum nie vergeben. 
Kopf macht den Herrn. Es ſei der erſte beſte 
Der Einſichtsvolle! Er ſoll König ſein! 
Chor. 
Zu was für ſchrecklichen Gezänken kommts, 
Wenn Streit und Zwiſt entbrennet zwiſchen Brüdern! 
Agamemnon. 
Die Reih iſt nun an mir, dich anzuklagen. 
Mit kürzern Worten will ichs tun — ich wills 
Mit ſanftern Worten tun, als du dem Bruder 
Zu hören gabſt. Vergeſſen darf ſich nur 
Der ſchlechte Menſch, der kein Erröten kennt. 
Sag an, was für ein Dämon ſpricht aus deinem 
Entflammten Aug? Was tobeſt du? Wer tat 
Dir wehe? Wornach ſteht dein Sinn? Die Freuden 
Des Ehebettes wünſcheſt du zurücke? 
Bin ichs, der dir ſie geben kann? Iſts recht, 
Wenn du die Heimgeführte ſchlecht bewahrteſt, 
Daß ich Unſchuldiger es büßen ſoll? 
Mein Ehrgeiz bringt dich auf? — Wie aber nennſt 
Du das, Vernunft und Billigkeit verhöhnen, 
Um eine ſchöne Frau im Arm zu haben? 
O wahrlich! Eines ſchlechten Mannes Freuden 
Sind Freuden, die ihm ähnlich ſehn! Weil ich 
Ein raſches Wort nach beßrer Überlegung 
Zurückenahm, bin ich darum gleich raſend? 
Iſts einer, wer iſts mehr als du, der, wieder 
Zu haben die Abſcheuliche, die ihm 
Ein gnädger Gott genommen, keine Mühe 
Zu groß und keinen Preis zu teuer achtet? 


Werke 6. Zweiter Akt. Zweiter Auftritt. 


Um deinetwillen, meinſt du, haben Tyndarn 
Durch tollen Schwur die Fürſten ſich verpflichtet? 
Der Hoffnung ſüße Göttin riß, wie dich, 
Die Liebestrunkenen dahin. So führe 
Sie denn zum Krieg nach Troja, dieſe Helfer! 
Es kommt ein Tag, ſchon ſeh ich ihn, wo euch 
Des nichtigen, gewaltſam ausgepreßten 
Gelübdes ſchwer gereuen wird. Ich werde 
Nicht Mörder ſein an meinen eignen Kindern. 
Tret immerhin, wie deine Leidenſchaft es heiſcht, 
Gerechtigkeit und Billigkeit mit Füßen, 
Der Rächer einer Elenden zu ſein. 
Doch mit verruchten Mörderhänden gegen 
Mein teures Kind, mein eigen Blut zu raſen — 
Abſcheulich! Nein! Das würde Nacht und Tag 
In heißen Tränenfluten mich verzehren. 
Hier meine Meinung, kurz und klar und faßlich. 
Wenn du Vernunft nicht hören willſt, ſo werd 
Ich meine Rechte wiſſen zu bewahren. 
Chor. 
Ganz von dem jetzigen verſchieden klang, 
Was Agamemnon ehedem verheißen. 
Doch welcher Billige verargt es ihm, 
Möcht er des eignen Blutes gerne ſchonen? 
Menelaus. 
So bin ich denn — ich unglückſelger Mann! — 
Um alle meine Freunde! 
Agamemnon. 


Fodre nicht 
Der Freunde Untergang — ſo werden ſie 
Bereit ſein, dir zu dienen. 

Menelaus. Wanne 


Erkenn ich, daß ein Vater uns gezeuget? 
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Agamemnon. 

In allem, was du Weiſes mit mir teileſt, 

In deinen Raſereien nicht. 
Menelaus. 

Es macht 

Der Freund des Freundes Kummer zu dem ſeinen. 
Agamemnon. 

Dring in mich, wenn du Liebes mir erweiſeſt, 

Nicht, wenn du Jammer auf mich häufſt. 
Menelaus. 

Du könnteſt 

Doch der Achiver wegen etwas leiden! 
Agamemnon. 

In den Achivern raſet, wie in dir, 

Ein ſchwarzer Gott. 
Menelaus. 

Auf deinen König ſtolz, 

Verrätſt du Unteilnehmender den Bruder. 

Wohlan! So muß ich andre Mittel ſuchen, 

Und andre Freunde für mich wirken laſſen. 


Dritter Auftritt. 


Ein Bote zu den Vorigen. 
Bote. 

Ich bringe ſie — o König aller Griechen! 
Ich bringe, Hochbeglückter, dir die Tochter, 
Die Tochter Iphigenia. Es folgt 
Die Mutter mit dem kleinen Sohn, gleich wirſt du 
Den langentbehrten lieben Anblick haben. 
Jetzt haben ſie, vom weiten Weg erſchöpft, 
Am klaren Bach ausruhend ſich gelagert, 
Auf naher Wieſe graft das los gebundene 
Geſpann. Ich bin vorausgeſchritten, daß 
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Du zum Empfange dich bereiten möchteſt, 

Denn ſchon im ganzen Lager iſts bekannt, 

Sie ſei's! — Kann deine Tochter ſtill erſcheinen? 
Zu ganzen Scharen drängt man ſich herbei, 
Dein Kind zu ſehn — Es ſind der Menſchen Augen 
Mit Ehrfurcht auf die Glücklichen gerichtet. 

Was für ein Hymen, fragt man dort und hier, 
Was für ein andres Feſt wird hier bereitet? 

Rief König Agamemnon, nach der lang 
Abweſenden Umarmungen verlangend, 

Die Tochter in das Lager? Ganz gewiß, 

Verſetzt ein anderer, geſchiehts, der Göttin 


Von Aulis die Verlobte vorzuſtellen. 
Wer mag der Bräutigam wohl ſein? — Doch eilt, 
Zum Opfer die Gefäße zu bereiten! 
Bekränzt mit Blumen euer Haupt! 
Zu Menelaus. 
Du ordne 


Des Feſtes Freuden an. Es halle von 
Der Saiten Klang und von der Füße Schlag 
Der ganze Palaſt wieder. Siehe da 
Für Iphigenien ein Tag der Freude! 
Agamemnon zum Boten. 
Laß es genug ſein. Geh. Das übrige 
Sei in des Glückes gute Hand gegeben. 
Bote geht ab. 


Vierter Auftritt. 


Agamemnon. Menelaus. Chor. 
Agamemnon. 
Unglücklichſter, was nun? — Wen — wen bejammr ich 
Zuerſt? Ach bei mir ſelbſt muß ich beginnen! 
In welche Schlingen hat das Schickſal mich 
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Verſtrickt — ein Dämon, liſtiger als ich, 
Vernichtet alle meine Künſte. Auch 

Nicht einmal weinen darf ich. Seliges Los 
Der Niedrigkeit, die ſich des ſüßen Rechtes 
Der Tränen freuet und der lauten Klage! 
Ach! das wird unſereinem nie! Uns hat 
Das Volk zu ſeinen Sklaven groß gemacht. 
Es iſt unköniglich, zu weinen — Ach 

Und hier nicht weinen, iſt unväterlich! 


Wie vor die Mutter treten? Was ihr ſagen? 
Wie ihr ins Auge ſehen? — Mußte ſie, 
Mein Elend zu vollenden, ungeladen 
Die Tochter hergeleiten? — Doch wer nimmts 
Der Mutter, das geliebte Kind der ſüßen 
Vermählung zuzuführen? — Nur zu ſehr, 
Treuloſer! hat ſie dir gedient, da ſie, 
Was ſie auf Erden Teures hat, dir liefert! 


Und ſie — die unglückſelge Jungfrau — Jungfrau? 
Ach nein, nein! Bald wird Hades ſie umfangen. 
Erbarmungswürdige! Da liegt ſie mir 
Zu Füßen — „Vater! Morden willſt du mich? 

Iſt das die Hochzeit, die du mir bereitet? 
So gebe Zeus, daß du und alles, was 
Du Teures haft, nie eine beſſre feire!“ 
Oreſt, der Knabe, ſteht dabei und jammert 
Unſchuldig mit, unwiſſend, was er weinet, 
Ach von dem Vater nur zu gut verſtanden! 
O Paris! Paris! Paris! Welchen Jammer 
Hat deine Hochzeit auf mein Haupt geladen! 
Chor. 
Er jammert mich, der unglücksvolle Fürſt. 
So ſehr ich Fremdling bin, ſein Leiden geht mir nahe. 


Werte 6, Zweiter Akt. Vierter Auftritt. 


Menelaus. 
Mein Bruder. Laß mich deine Hand ergreifen. 
Agamemnon. 
Da haſt du ſie. Du biſt der Hochbeglückte, 
Ich der Geſchlagene. 
Menelaus. 
Bei Pelops, deinem 
Und meinem Ahnherrn, Bruder, und bei deinem 
Und meinem Vater Atreus ſeis geſchworen! 
Ich rede wahr und ohne Winkelzug 
Mit dir, gerad und offen, wie ichs meine. 
Wie dir die Augen fo von Tränen floffen, 
Da, Bruder — ſieh, ich will dirs nur geſtehn! — 
Da ward mein innres Mark bewegt, da konnt ich 
Mich ſelbſt der Tränen länger nicht erwehren. 
Ich nehme, was ich vorhin ſprach, zurück 
Ich will nicht grauſam an dir handeln. Nein, 
Ich denke nunmehr ganz wie du. Ermorde 
Die Tochter nicht, ich ſelber rat es dir. 
Mein Glück geh deinem Glück nicht vor. Wars billig, 
Daß mirs nach Wunſche ginge, wenn du leideſt? 
Daß deine Kinder ſtärben, wenn die meinen 
Des Lichts ſich freun? Um was iſt mirs denn auch 
Zu tun? Laß ſehn! Um eine Ehgenoſſin? 
Und find ich die nicht aller Orten, wies 
Mein Herz gelüftee? Einen Bruder ſoll ich 
Verlieren, um Helenen heimzuholen? 
Das hieße Gutes ja für Böſes tauſchen! 
Ein Tor, ein heißer Jünglings kopf war ich 
Vorhin; jetzt, da ichs reifer überdenke, 
Jetzt fühl ich, was das heißt — ſein Kind erwürgen! 
Die Tochter meines Bruders am Altar 
Um meiner Heurat willen hingeſchlachtet, 
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Nein, das erbarmt mich, wenn ich nur dran denke! 

Was hat dein Kind mit dieſer Helena 

Zu ſchaffen? Die Armee der Griechen mag 

Nach Hauſe gehn! Drum, lieber Bruder, höre 

Doch auf, in Tränen dich zu baden und 

Auch mir die Tränen in das Aug zu treiben. 

Will ein Orakel an dein Kind — das hat 

Mit mir nichts mehr zu ſchaffen. Meinen Anteil 

Erlaß ich dir. Es ſiegt die Bruderliebe. 

Entſag ich einem grauſamen Begehren, 

Was hab ich mehr als meine Pflicht getan? 

Ein guter Mann wird ſtets das Beßre wählen. 
Chor. 

Das nenn ich brav gedacht und ſchön — und wie 

Man denken ſoll in Tantalus Geſchlechte! 

Du zeigſt dich deiner Ahnherrn wert, Atride! 
Agamemnon. 

Jetzt redeſt du, wie einem Bruder ziemt. 

Du überraſcheſt mich. Ich muß dich loben. 
Menelaus. 

Lieb und Gewinnſucht mögen oft genug 

Die Eintracht ſtören zwiſchen Brüdern. Mich 

Hats jederzeit empört, wenn Bluts verwandte 

Das Leben wechſelſeitig ſich verbittern. 
Agamemnon. 

Wahr! 

Doch ach! Dies wendet die entſetzliche 

Notwendigkeit nicht ab. Ich muß, ich muß 

Die Hände tauchen in ihr Blut. 
Menelaus. 

Du mußt? 
Wer kann dich nötigen, dein eigen Kind 
Zu morden? 
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Agamemnon. 
Die verſammelte Armee 

Der Griechen kann es. 

Menelaus. 
Nimmermehr, wenn du 

Nach Argos ſie zurücke ſendeſt. 

Agamemnon. 
Laß 

Auch ſein, daß mirs von dieſer Seite glückte, 

Das Heer zu hintergehn — von einer andern — 
Menelaus. 

Von welcher andern? Allzuſehr muß man 

Den großen Haufen auch nicht fürchten. 
Agamemnon. 

Bald 

Wird er von Kalchas das Orakel hören. 
Menelaus. 

Laß dein Geheimnis mit dem Prieſter ſterben, 

Nichts iſt ja leichter. 
Agamemnon. 

Eine ehrbegierge 

Und ſchlimme Menſchenart ſind dieſe Prieſter. 
Menelaus. 

Nichts ſind ſie, und zu nichts ſind ſie vorhanden. 
Agamemnon. 

Und — eben fällt mirs ein — was wir am meiſten 

Zu fürchten haben — davon ſchweigſt du ganz. 
Menelaus. 

Entdecke mirs, ſo weiß ichs. 


Agamemnon. 
Da iſt ein 
Gewiſſer Sohn des Siſyphus — der weiß 
Schon um die Sache. 
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Menelaus. 
Der kann uns nicht ſchaden! 
Agamemnon. 
Du kennſt ſein liſtig überredend Weſen 
Und ſeinen Einfluß auf das Volk. 


Menelaus. 
Und was 
Noch mehr iſt, ſeinen Ehrgeiz ohne Grenzen. 
Agamemnon. 


Nun denke dir Ulyſſen, wie er laut 

Vor allen Griechen das Orakel offenbart, 

Das Kalchas uns verkündigt, offenbart, 

Wie ich der Göttin meine Tochter erſt 
Verſprach und jetzt mein Wort zurücke nehme. 
Durch mächtge Rede reißt der Plauderer 

Das ganze Lager wütend fort, erſt mich, 
Dann dich und dann die Jungfrau zu erwürgen: 
Laß auch nach Argos mich entkommen, mit 
Vereinten Scharen fallen ſie auf mich, 
Zerſtören feindlich die Zyklopenſtadt 

Und machen meinem Reiche dort ein Ende. 
Du weißt mein Elend — Götter, wozu bringt 
Ihr mich in dieſem fürchterlichen Drange! 


Den einzgen Dienſt noch, lieber Menelaus, 
Erweiſe mir — gehſt du durchs Lager, ſuche 
Ja zu verhüten, daß der Mutter nicht 
Kund werde, was hier vorgehn ſoll, bevor 
Der Erebus fein Opfer hat — So bin ich 
Doch mit der kleinſten Tränenſumme elend! 

Zum Chor. 
Ihr aber, fremde Fraun — Verſchwiegenheit! 
Agamemnon und Menelaus gehen. 


Werke 6. 


Chor. 


Zweite Zwiſchenhandlung. 
Zweite Zwiſchenhandlung. 


Strophe. 
Selig, ſelig ſei mir geprieſen, 
Dem an Hymens ſchamhafter Bruft 
In gemäßigter Luft 
Sanft die Tage verfließen. 


Wilde wütende Triebe 
Weckt der reizende Gott. 
Zweierlei Pfeile der Liebe 
Führt der goldlockichte Gott! 


Jener bringt ſelige Freuden, 
Dieſer mordet das Glück. 
Reizende Göttin, den zweiten 
Wehre vom Herzen zurück. 


Sparſame Reize verleih mir, Dione, 
Keuſche Umarmungen, heiligen Kuß, 
Deiner Freuden beſcheidnen Genuß, 
Göttin! mit deinem Wahnſinn verſchone! 


Gegenſtrophe. 
Verſchieden iſt der Sterblichen Beſtreben 
Und ihre Sitten mancherlei. 
Doch eine Tat wird ewig leben, 
Genug, daß ſie vortrefflich ſei. 
Zucht und Belehrung lenkt der Jugend 
Bildſame Herzen früh zur Tugend. 


Wenn Scham und Weisheit ſich vereinen, 
Sieht man die Grazien erſcheinen, 
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Und Sittlichkeit, die fein entſcheidet, 
Was ehrbar iſt und edel kleidet — 

Das gibt den hohen Ruhm des Weiſen, 
Der nimmer altert mit dem Greiſen. 


Groß iſts, der Tugend nachzuſtreben. 
Das Weib dient ihr im ſtillen Leben 


Und in der Liebe ſanftem Schoß. 


Doch in des Mannes Taten malen 
Sich prangend ihre tauſend Strahlen, 
Da macht fie Städt und Länder großs. 


Epode. 


O Paris! Paris! Wäreſt du geblieben, 
Wo du das Licht zuerſt geſehn, 

Wo du die Herde ſtill getrieben, 

Auf Idas triftenreichen Höhn! 

Dort ließeſt du auf grünem Raſen 
Die ſilberweißen Rinder graſen 

Und buhlteſt auf dem phrygſchen Kiele 
Mit dem Olymp im Flötenſpiele, 

Und ſangeſt dein barbariſch Lied. 

Dort wars, wo zwiſchen drei Göttinnen, 
Dein richterlicher Spruch entſchied. 
Ach! der nach Hellas dich geführet 
Und in den glänzenden Palaſt, 

Mit prächtgem Elfenbein gezieret, 
Den du mit Raub entweihet haſt. 
Helenens Auge kam dir da entgegen, 
Und liebewund zog ſies zurück. 

Helenen kam dein Blick entgegen, 

Und liebetrunken zogſt du ihn zurück. 


Schillers 


Da erwachte die Zwietracht, die Zwietracht entbrannte, 
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Und führte der Griechen verſammeltes Heer, 
Bewaffnet mit dem tötenden Speer, 
In Schiffen heran gegen Priamus Lande. 


Dritter Akt. 
Erſter Auftritt. 


Man ſieht von weitem Klytämneſtren und ihre Tochter noch im 
Wagen, nebſt einem Gefolge von Frauen. 
Chor. 


Wie das Glück doch den Mächtigen lachet! 
Auf Iphigenien werft euren Blick! 

Auf Klytämneſtren, die Königlichgroße, 
Tyndars Tochter! — Wie herrlich geboren! 
Wie umleuchtet vom lieblichen Glück! 

Ha dieſe Reichen — Wie göttliche Weſen 
Stehn ſie vor armer Sterblichen Blick! 
Stehet ſtill! Sie ſteigen vom Sitze. 
Kommt, ſie mit Ehrfurcht zu grüßen! Zur Stütze 
Reicht ihnen freundlich die helfende Hand. 
Empfanget ſie mit erheiterter Wange, 
Schreckt mit keinem traurgen Klange 
Ihren Tritt in dieſes Land. 

Keine Furcht, kein unglückbringend Zeichen 
Soll der Fürſtin Antlitz bleichen, 

Fremd wie wir an Aulis Strand. 


Zweiter Auftritt. 
Klytämneſtra mit dem kleinen Oreſtes. Iphigenie. Gefolge. 
Chor. 
Klytämneſtra noch im Wagen, zum Chor. 
Ein glücklich Zeichen, ſchoͤne Hoffnungen 
Und eines frohen Hymens Unterpfand, 


1 

9 
* 
* 
4 
1 
5 
H 
* 
1 
70 

= 
3 


= 


72 Iphigenie in Aulis. Schillers 


Dem ich die Tochter bringe, nehm ich mir 
Aus eurem Gruß und freundlichem Empfange. 
So hebet denn die hochzeitlichen Gaben, 
Die ich der Jungfrau mitgebracht, vom Wagen 
Und bringt ſie ſorgſam nach des Königs Zelt. 
Du, meine Tochter, ſteige aus. Empfanget 
Sie ſanft in euren jugendlichen Armen. 
Wer reicht auch mir nun ſeines Armes Hülfe, 
Daß ich vom Wagenſitz gemächlich ſteige? 
Zu ihren Sklavinnen. 
Ihr andern tretet vor das Joch der Pferde, 
Denn wild und ſchreckhaft iſt der Pferde Blick. 
Auch dieſen Kleinen nehmet mit — es iſt 
Oreſtes, Agamemnons Sohn. Dein Alter 
Kann noch nicht von ſich geben, was es meinet. 
Wie? Schläfſt du, ſüßes Kind? Der Knabe ſchläft, 
Des Wagens Schaukeln hat ihn eingeſchläfert. 
Wach auf, mein Sohn, zum Freudentag der Schweſter! 
So groß du ſchon und edel biſt geboren, 
So höher wird der neue ſchöne Bund 
Mit Thetis göttergleichem Sohn dich ehren. 
Du, meine Tochter, gehe ja nicht weg, 
Daß dieſe fremden Frauen dort, die dich 
An meiner Seite ſehen, mirs bezeugen, 
Wie glücklich deine Mutter iſt — Sieh da! 
Dein Vater! Auf, ihn zu begrüßen! 
Dritter Auftritt. 
Agamem non zu den Vorigen. 
Iphigenie. Wirſt 
Du zürnen, Mutter, wenn ich meine Bruſt 
An ſeine Vaterbruſt zu drücken ihm 
Entgegeneile? 


Werke 6. Dritter Akt. Dritter Auftritt. 


Klytämneſtra. 
O mir über alles 


Verehrter König und Gemahl! — Hier ſind 
Wir angelangt, wie du gebotſt. 
Iphigenie. * 


Mich nach ſo langer Trennung, Bruſt an Bruſt 

Geſchloſſen, dich umarmen, Vater! Laß 

Mich deines lieben Angeſichts genießen! 

Doch zürnen mußt du nicht. 
Agamemnon. 

Genieß es, Tochter. 

Ich weiß, wie zärtlich du mich liebſt — du liebſt 

Mich zärtlicher als meine andern Kinder. 
Iphigenie. 

Dich nach ſo langer langer Trennung wieder 

Zu haben — wie entzückt mich das, mein Vater! 
Agamemnon. 

Auch mich — auch mich entzückt es. Was du ſagſt, 

Gilt von uns beiden. 


Iphigenie. 
Sei mir tauſendmal 
Gegrüßt! Was für ein glücklicher Gedanke, 
Mein Vater, mich nach Aulis zu berufen. 
Agamemnon. 
Ein glücklicher Gedanke — Ach! das weiß 
Ich doch nicht — 
Iphigenie. 
Wehe mir! Was für 
Ein kalter freudenleerer Blick, wenn du 
Mich gerne ſiehſt! 
Agamemnon. 
Mein Kind! Für einen König 
Und Feldherrn gibts der Sorgen ſo gar viele! 
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Iphigenie. 

Laß dieſe Sorgen jetzt und ſei bei mir. 
Agamemnon. 

Bei dir bin ich und wahrlich nirgends anders! 
Iphigenie. 

O ſo entfalte deine Stirn! Laß mich 

Dein liebes Auge heiter ſehen. 
Agamemnon. 


Ich 
Entfalte meine Stirne. Sieh! Solang 


Ich dir ins Antlitz ſchaue, bin ich froh. 
Iphigenie. 

Doch ſeh ich Tränen deine Augen wäſſern. 
Agamemnon. 

Weil wir auf lange voneinander gehn. 
Iphigenie. 

Was ſagſt du? — Liebſter Vater, ich verſtehe 

Dich nicht — ich ſoll es nicht verſtehn! 


Agamemnon. 
So klug 
Iſt alles, was fie ſpricht! — Ach! das erbarmt 
Mich deſto mehr! 
Iphigenie. 


So will ich Torheit reden, 

Wenn das dich heiter machen kann. 

Agamem non vor ſich. 
Ich werde 

Mich noch vergeſſen — — Ja doch, meine Tochter — 

Ich lobe dich — ich bin mit dir zufrieden. 
Iphigenie. 

Bleib lieber bei uns, Vater! Bleib und ſchenke 

Dich deinen Kindern! 


Agamemnon. Daß ichs könnte! Ach! 


Schillers 
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Ich kann es nicht — ich kann nicht, wie ich wünſche — 
Das iſt es eben, was mir Kummer macht. 
Iphigenie. 
Verwünſcht ſei'n alle Kriege, alle Übel, 
Die Menelaus auf uns lud! 


Agamemnon. 
Dein Vater 
Wird nicht der letzte ſein, den ſie verderben. 
Iphigenie. 
Wie lang iſts nicht ſchon, daß du, fern von uns, 
In Aulis Buſen müßig liegſt! 
Agamemnon. 
Und auch 
Noch jetzt ſetzt ſich der Abfahrt meiner Flotte 
Ein Hindernis entgegen! 
Iphigenie. 
Wo, ſagt man, 
Daß dieſe Phryger wohnen, Vater? 
Agamemnon. 
Wo — 
Ach! wo der Sohn des Priamus nie hätte 
Geboren werden ſollen! 
Iphigenie. 
Wie? So weit 
Schiffſt du von dannen und verläffeft mich! 
Agamemnon. 
Wie weit es auch ſein möge — du, mein Kind, 
Wirſt immer mit mir gehen!“ 


Iphigenie. 
Wäre mirs 
Anſtändig, lieber Vater, dir zu folgen, 
Wie glücklich würd ich ſein! 
Agamemnon. 


Was für ein Wunſch! 


75 


76 Iphigenie in Aulis. Schillers 


Auch dich erwartet eine Fahrt, wo du 
An deinen Vater denken wirſt. 


Iphigenie. 
Reiſ ich 
Allein, mein Vater, oder von der Mutter 
Begleitet? 
Agamemnon. 


Du allein. Dich wird kein Vater 
Begleiten, keine Mutter. 


igenie. 
Jobig Alſo willſt 


Du in ein fremdes Haus mich bringen laſſen? 
Agamemnon. | 

Laß gut fein! Forſche nicht nach Dingen, die 

Jungfrauen nicht zu wiſſen ziemt. 


Iphigenie. 
bis Komm du 


Von Troja uns recht bald und ſiegreich wieder! 
A gamemnon. 

Erſt muß ich noch ein Opfer hier vollenden. 
Iphigenie. 

Das iſt ein heiliges Geſchäft, worüber 

Du mit den Prieſtern dich beraten mußt. 
Agamemnon. 

Du wirſts mit anſehn, meine Tochter. Gar 

Nicht weit vom Becken wirſt du ſtehn. 


Iphigenie. 
So werden 
Wir einen Reigen um den Altar führen? 
Agamemnon. 


Die Glückliche in ihrer kummerfreien 
Unwiſſenheit! — Geh jetzt ins Vorgemach, 
Den Jungfraun dich zu zeigen. 

Sie umarmt ihn. 
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Eine ſchwere 

Umarmung war das und ein bittrer Kuß! 
Es iſt ein langer Abſchied, den wir nehmen. 
O Lippen — Buſen — blondes Haar! Wie teuer 
Kommt dieſes Troja mir und dieſe Helena 
Zu ſtehen! — Doch genug der Worte — Geh! 
Geh! Unfreiwillig bricht aus meinen Augen 
Ein Tränenſtrom, da dich mein Arm umſchließet. 
Geh in das Zelt. 

Iphigenie entfernt ſich. 

Vierter Auftritt. 


Agamemnon. Klytämneſtra. Chor. 
Agamemnon. a 
O Tochter Tyndars, wenn 

Du allzuweich mich fandeſt, ſieh dem Schmerz 

Des Vaters nach, der die geliebte Tochter 

Jetzt zu Achillen ſcheiden ſehen ſoll! 

Ich weiß es. Ihrem Glück geht ſie entgegen. 

Doch welchen Vater ſchmerzt es nicht, die er 

Mit Müh und Sorgen auferzog, die Lieben, 

An einen Fremden hinzugeben! 
Klytämneſtra. 

Mich 


Soll man ſo ſchwach nicht finden. Auch der Mutter 

— Kommts nun zur Trennung — wird es Tränen koſten, 

Und ohne dein Erinnern — doch die Ordnung 

Und deiner Tochter Jahre heiſchen ſie. 

Laß auf den Bräutigam uns kommen. Wer 

Er iſt, weiß ich bereits. Erzähle mir 

Von ſeinen Ahnherrn jetzt und ſeinem Lande. 
Agamemnon. 

Agina kenneſt du, Aſopus Tochter. 
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Klytämneſtra. 

Wer freite ſie, ein Sterblicher, ein Gott? 
Agamemnon. 

Zeus felbft, dem fie den Aakus, den Herrſcher 

Onopiens, gebar. 
Klytämneſtra. 

Wer folgte dieſem 
Auf ſeinem Königsthrone nach? 


Agamemnon. 
Derſelbe, 
Der Nereus Tochter freite, Peleus. 
Klytämneſtra. ö 
Mit 


Der Götter Willen freit er dieſe, oder 

Geſchah es wider ihren Ratſchluß? 
Agamemnon. 

Zeus 

Verſprach ſie, und der Vater führte ſie ihm zu. 
Klytämneſtra. 

Wo war die Hochzeit? In des Meeres Wellen? 
Agamemnon. 

Die Hochzeit war auf dem erhabnen Sitze 

Des Pelion, dem Aufenthalte Chirons. 
Klytämneſtra. 

Wo man erzählt, daß die Zentauren wohnen? 
Agamemnon. 

Dort feierten die Götter Peleus Feft. 
Klytämneſtra. 

Den jungen Sohn — hat ihn der Vater oder 

Die Göttliche erzogen? 
Agamemnon. 

Sein Erzieher 
War Chiron, daß der Böſen Umgang nicht 
Des Knaben Herz verderbe. 
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Kl 
ytämneſtra. Ihn ehe 
Ein weiſer Mann! Und weiſer noch war der, 
Der einer ſolchen Aufſicht ihn vertraute. 

Agamemnon. 

Das ift der Mann, den ich zu deinem Eidam 
Beſtimme. 

Klytämneſtra. 

An dem Mann iſt nichts zu tadeln. 
Und welche Gegend Griechenlands bewohnt er? 

Agamemnon. 

Die Grenzen von Phthiotis, die der Strom 
Apidanus durchfließt, iſt ſeine Heimat. 

Klytämneſtra. 

So weit wird er die Tochter von uns führen? 

Agamemnon. 

Das überlaß ich ihm. Sie iſt die Seine. 

Klytämneſtra. 

Das Glück begleite ſie! — Wann aber ſoll 
Der Tag ſein? 


Agamemnon. 
Wenn der ſegensvolle Kreis 


Des Mondes wird vollendet ſein. 
Klytämneſtra. Haft du 


Das hochzeitliche Opfer für die Jungfrau 
Der Göttin ſchon gebracht? 


Agamemnon. Ich werd es bei 


Das Opfer iſt es, was uns jetzt beſchäftigt. 
Klytämneſtra. i 
Ein Hochzeitmahl gibſt du doch auch? 


Agamemnon. 


Wenn erſt 
Die Himmliſchen ihr Opfer haben werden. 
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Klytämneſtra. 
Wo aber gibſt du dieſes Mahl den Frauen? 
Agamemnon. 
Hier bei den Schiffen. 
Klytämneſtra. 
Wohl. Es läßt ſich anders 
Nicht tun. Ich ſehs. Ich muß mich drein ergeben. 
Agamemnon. 
Jetzt aber höre, was von dir dabei 
Verlangt wird — Doch, daß du mir ja willfahreſt! 
Klytämneſtra. 
Sag an, du weißt, wie gern ich dir gehorche. 
Agamem non. 
Ich freilich kann mich an dem Orte, wo 
Der Bräutigam iſt, finden laſſen — 
Klytämneſtra. 
Was? 
Ich will nicht hoffen, daß man ohne mich 
Vollziehen wird, was nur der Mutter ziemet. 
Agamemnon. 
Im Angeſicht des ganzen griechſchen Lagers 
Geb ich dem Sohn des Peleus deine Tochter. 
Klytämneſtra. 
Und wo ſoll dann die Mutter ſein? 
Agamemnon. 
Nach Argos 
Zurückekehren ſoll die Mutter — dort 
Die Aufſicht führen über ihre Kinder. 
Klytämneſtra. 
Nach Argos? Und die Tochter hier verlaſſen? 
Und wer wird dann die Hochzeitfackel tragen? 
Agamemnon. 
Der Vater wird ſie tragen. 
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Klytämneſtra. 
Nein, das geht nicht! 

Du weißt, daß dir die Sitten dies verbieten. 
Agamemnon. 

Daß fie der Frau verbieten, ins Gewühl 

Von Kriegern ſich zu mengen, weiß ich. 
Klytämneſtra. 

Es heiſcht die Sitte, daß aus Mutterhänden 

Die Braut der Bräutigam empfange. 
Agamemnon. 

Sie heiſcht, daß deine andern Töchter in 

Mycen der Mutter länger nicht entbehren. 
Klytämneſtra. 

Wohl aufgehoben und verwahrt ſind die 

In ihrem Frauenſaal. 


Agamemnon. 
Ich will Gehorſam. 


Nein! 


Klytämneſtra. 


Bei Argos königlicher Göttin! Nein! 

Du haſt dich weggemacht ins Ausland! Dort 

Mach dir zu tun!s Mich laß im Haufe walten, 

Und meine Töchter, wie ſichs ziemt, vermahlen. 
Sie geht ab. 

Agamemnon allein. 

Ach! zu entfernen hofft ich ſie! — Ich habe 

Umſonſt gehofft. Umſonſt bin ich gekommen. 

So hauf ich Trug auf Trug, berücke die, 

Die auf der Welt das Teuerſte mir ſind, 

Durch ſchnöͤde Lift, und alles ſpottet meiner! 

Nun will ich gehn und, was der Göttin wohl 

Gefälle und mir fo wenig Segen bringet 

Und allen Griechen ſo belaſtend iſt, 

Vom Seher Kalchas näher aus kundſchaften. 
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Wers aber mit ſich ſelbſt gut meint, der nehme 
Ja eine Gattin, die gefällig iſt 
Und ſanften Herzens — oder lieber keine! 


Chor. 


Er geht ab. 
Dritte Zwiſchenhandlung. 


Strophe. 


Sie ſehen des Simois ſilberne Strudel, 

Der griechiſchen Schiffe verſammelte Macht; 
Mit dem Geräte zur blutigen Schlacht 

Betreten ſie Phöbus heilige Erde, 

Wo Kaſſandra mit wilder Gebärde 

Die Schläfe mit grünendem Lorbeer umlaubt, 
Das goldene Haar, wie die Sagen erzählen, 
Wallen läßt um das begeiſterte Haupt, 

Wenn die Triebe des Gottes ſie wechſelnd beſeelen. 


Gegenſtrophe. 


Sie rennen auf die Mauern! 

Sie ſteigen auf die Burg! 

Sie erblicken mit Schauern, 

Hoch herunter von Pergamus Burg, 

Den unſre ſchnellen Schiffe brachten, 

Den fürchterlichen Gott der Schlachten, 
Der, in tönendes Erzt eingekleidet, 

Sich um den Simois zahllos verbreitet, 
Helenen, die Schweſter des himmliſchen Paars, 
Unter den Lanzen und kriegriſchen Schilden 
Heimzuführen nach Spartas Gefilden. 


Epode. 


Einen Wald von ehrnen Lanzen 
Seh ich ſie um deine Felſentürme pflanzen, 
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Stadt der Phryger, hohe Pergamus! 
Deiner Männer Häupter, deiner Frauen 
Unerbittlich von dem Nacken hauen, 
Leichen über Leichen häufen, 

Deine ſtolze Veſte ſchleifen, 
Unglücksvolle Pergamus! 

Da wirds Tränen koſten deinen Bräuten 
Und der Gattin Priamus! 


Wie wird nach dem geflohenen Gemahl 
Die Tochter Jovis jetzt zurücke weinen! 

Ihr Götter! ſolche Angſt und Qual, 
Entfernet ſie von mir und von den Meinen! 
Wie wird die reiche Lydierin 

Den Buſen jammernd ſchlagen, 

Und wirds der ſtolzen Phrygerin 

Am Webeſtuhle klagen! 


Ach! wenn nun die Sagen ſchallen, 
Daß die hohe Stadt gefallen, 
Die die Wehre meiner Heimat war! 
Wer, wenn es herum erſchollen, 
Schneidet wohl der Tränenvollen 
Von dem Haupt das fchön gekämmte Haar? 


Helene! die der hochgehalſte Schwan 
Gezeuget — das haſt du getan! 

Seis nun, daß in einem Vogel 

Leda, wie die Sage ging, 

Zeus verwandelte Geſtalt umfing, 

Seis, daß eine Fabel aus dem Munde 
Der Kamoöͤnen ſehr zur ſchlimmen Stunde 


Das Geſchlecht der Menſchen hinterging! 
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Vierter Akt. 
Erſter Auftritt. 


Achilles. Der Chor. 
Achilles. 
Wo find ich hier den Feldherrn der Achiver? 
Zu einigen Sklaven. 

Wer von euch ſagt ihm, daß Achill ihn hier 
Vor dem Gezelt erwarte? — Müßig liegt 
An des Euripus Mündung nun das Heer; 
Ein jeder freilich nimmts auf ſeine Weiſe. 
Der, noch durch Hymens Bande nicht gebunden, 
Ließ öde Wände nur zurück und weilet 
Geruhig hier an Aulis Strand. Ein andrer 
Entwich von Weib und Kindern. So gewaltig 
Iſt dieſe Kriegesluſt, die zu dem Zug 
Nach Ilion ganz Hellas aufgeboten, 
Nicht ohne eines Gottes Hand! — Nun will ich, 
Was mich angeht, zur Sprache kommen laſſen, 
Wer ſonſt was vorzubringen hat, verfecht 
Es für ſich ſelbſt! — Ich habe Pharſalus 
Verlaſſen und den Vater — Wie? Etwa, 
Daß des Euripus ſchwache Winde mich 
An dieſem Strand verweilen? Kaum geſchweig 
Ich meine Myrmidonen, die mich fort 
Und fort beftürmen — „Worauf warten wir 
Denn noch, Achill? Wie lang wird noch gezaudert, 
Bis wir nach Troja unter Segel gehn? 
Willſt du was tun, ſo tu es bald, ſonſt führ 
Uns lieber wieder heim, anſtatt noch länger 
Ein Spiel zu ſein der zögernden Atriden.“ 
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Klytämneſtra zu den Vorigen. 
Klytämneſtra. 
Glorwürdger Sohn der Thetis! Deine Stimme 
Vernahm ich drinnen im Gezelt, drum komm ich 
Heraus und dir entgegen — 
Achilles betroffen. 
Heilige 
Schamhaftigkeit! — Ein Weib — von dieſem Anſtand — 
Klytämneſtra. 
Kein Wunder, daß Achill mich nicht erkennet, 
Der mich vordem noch nie geſehn — Doch Dank ihm, 
Daß ihm der Scham Geſetze heilig find! 
Achilles. 
Wer biſt du aber? Sprich! Was führte dich 
Ins griechſche Lager, wo man Männer nur 
Und Waffen ſieht? 
Klytämneſtra. 
Ich bin der Leda Tochter, 
Und Klytämneſtra heiß ich. Mein Gemahl 
Iſt König Agamemnon. 
Achilles. 
Viel und genug 
Mit wenig Worten! Ich entferne mich. 
Nicht wohlanſtändig wäre mirs, mit Frauen 
Geſpräch zu wechſeln. 
Klytämneſtra. 
Bleib. Was flieheſt du? 
Laß, deine Hand in meine Hand gelegt, 
Das neue Bündnis glücklich uns beginnen. 
Achilles. 
Ich dir die Hand? Was ſagſt du, Königin? 
Zu ſehr verehr ich Agamemnons Haupt, 
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Als daß ich wagen ſollte, zu berühren, 
Was mir nicht ziemt. 


e Warum dir nicht geziemen, 

Da du mit meiner Tochter dich vermähleſt? 
Achilles. 

Vermählen — Wahrlich — Ich bin voll Erſtaunen — 

Doch nein, du redeſt fo, weil du dich irreſt. 
Klytämneſtra. 

Auch dies Erſtaunen find ich ſehr begreiflich. 

Uns alle pflegt — ich weiß nicht welche — Scheu 

Beim Anblick neuer Freunde anzuwandeln, 

Wenn fie von Heurat ſprechen ſonderlich. 
Achilles. 

Nie, Königin, hab ich um deine Tochter 

Gefreit — und nie iſt zwiſchen den Atriden 

Und mir ein ſolches unterhandelt worden. 
Klytämneſtra. 

Was für ein Irrtum muß hier ſein? Gewiß, 

Wenn meine Rede dich beſtürzt, ſo ſetzt 

Die deine mich nicht minder in Erſtaunen. 
Achilles. 5 

Denk nach, wie das zuſammenhängt! Dir muß, 

Wie mir, dran liegen, es herauszubringen. 

Vielleicht, daß wir nicht beide uns betrügen! 
Klytämneſtra. 

O der unwürdigen Begegnung! — Eine 

Vermählung, fürcht ich, laßt man mich hier ſtiften, 

Die nie ſein wird und nie hat werden ſollen. 

O wie beſchämt mich das! 


Achilles. Ein Scherz vielleicht, 
Den jemand mit uns beiden treibt! Nimms nicht 
Zu Herzen, edle Frau. Veracht es lieber. 
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Klytämneſtra. 
Leb wohl. In deine Augen kann ich ferner 
Nicht ſchaun, da ich zur Lügnerin geworden, 
Da ich erniedrigt worden bin. 
Achilles. 
Mich laß 
Vielmehr ſo reden! — Doch ich geh hinein, 
Den König, deinen Gatten, aufzuſuchen. 
Wie er auf das Zelt zugeht, wird es geöffnet. 


Dritter Auftritt. 
Der alte Sklave zu den Vorigen. 


Sklave in der Türe des Gezelts. 
Halt, Hacide! Goͤttinſohn, mit dir 
Und auch mit dieſer hier hab ich zu reden. 
Achilles. 
Wer reißt die Pforten auf und ruft — Er ruft 
Wie außer ſich. 
Sklave. 
Ein Knecht. Ein armer Name, 


Der mir den Dünkel wohl vergehen läßt, 

Mich — 
Achilles. 
Weſſen Knecht? Er iſt nicht mein, der Menſch. 

Ich habe nichts gemein mit Agamemnon. 
Sklave. 

Des Hauſes Knecht, vor dem ich ſtehe. Tyndar, 

auf Klytämneſtra zeigend 
Ihr Vater, hat mich drein geſtiftet. 


Achilles. 
Nun! 


Wir ſtehn und warten. Sprich, was dich bewog, 
Mich aufzuhalten. 
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Sklave. 
Iſt kein Zeuge weiter 
Vor dieſen Toren? Seid ihr ganz allein? 
Klytämneſtra. 


So gut als ganz allein. Sprich dreiſt — erſt aber 

Verlaß das Königszelt und komm hervor. 
Sklave kommt heraus. 

Jetzt, Glück und meine Vorſicht, helft mir die 

Erretten, die ich gern erretten möchte! 
Achilles. 

Er ſpricht von etwas, das noch kommen ſoll, 

Und von Bedeutung ſcheint mir ſeine Rede. 
Klytämneſtra. 

Verſchiebs nicht länger, ich beſchwöre dich, 

Mir, was ich wiſſen ſoll, zu offenbaren. 
Sklave. 

Iſt dir bekannt, was für ein Mann ich bin, 

Und wie ergeben ich dir ſtets geweſen, 

Dir und den Deinigen? 
Klytämneſtra. 

Ich weiß, du biſt 

Ein alter Diener ſchon von meinem Hauſe. 
Sklave. 

Daß ich ein Teil des Heuratsgutes war, 

Das du dem König zugebracht — Iſt dir 

Das noch erinnerlich? 
Klytämneſtra. 

Recht gut. Nach Argos 

Bracht ich dich mit, wo du mir ſtets gedienet. 
Sklave. 

So iſts. Drum war ich dir auch jederzeit 

Getreuer zugetan als ihm. . 


Werke 6. Vierter Akt. Dritter Auftritt. 89 


Klytämneſtra. 
Zur Sache. 
Heraus mit dem, was du zu ſagen haſt. 
Sklave. 


Der Vater will — mit eigner Hand will er — 

— Das Kind ermorden, das du ihm geboren. 
Klytämneſtra. 

Was? Wie? — Entſetzlich! — Menſch! du biſt von Sinnen. 
Sklave. b 

Den weißen Nacken der Bejammerns werten 


Will er mit mörderifchem Eiſen ſchlagen. 
Klytämneſtra. 

Ich Unglückſeligſte! — Raſt mein Gemahl? 
Sklave. 


Sehr bei ſich ſelbſt iſt er — Nur gegen dich 

Und gegen deine Tochter mag er raſen. 
Klytämneſtra. 

Warum? Welch böſer Dämon gibts ihm ein? 
Sklave. f 

Ein Götterfpruch, der nur um dieſen Preis, 

Wie Kalchas will, den Griechen freie Fahrt 

Verſichert. 
Klytämneſtra. 

Fahrt! Wohin? — Beweinenswerte Mutter! 

Beweinenswürdigeres Kind, das in 

Dem Vater ſeinen Henker finden ſoll! 
Sklave. 

Die Fahrt nach Ilion, Helenen heim 

Zu holen. 
Klytämneſtra. 

Daß Helene wiederkehre, 
Stirbt Iphigenie ?. 
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Sklave. 
Du weißts. Dianen 


Will Agamemnon ſie zum Opfer ſchlachten. 
Klytämneſtra. 

Und dieſe vorgegebene Vermählung, 

Die mich von Argos rief — wozu denn die? 
Sklave. 

Daß du ſo minder ſäumteſt, ſie zu bringen, 

Im Wahn, ſie ihrer Hochzeit zuzuführen. 
Klytämneſtra. 

O Kind! Zum Tode kameſt du. Wir kamen 

Zum Tode! 
Sklave. 

Ja, bejammernswürdig, ſchrecklich 

Iſt euer Schickſal. Schreckliches begann 

Der König. 
Klytämneſtra. 

Weh mir! Weh! Ich bin verloren. 

Ich kann nicht mehr. Ich halte meine Tränen 

Nicht mehr. 
Sklave. 

Ein armer, armer Troſt ſind Tränen 

Für eine Mutter, der die Tochter ſtirbt! 
Klytämneſtra. 

Sprich aber: Woher weißt du das? Durch wen? 
Sklave. 

Ein zweiter Brief ward mir an dich gegeben. 
Klytämneſtra. 

Mich abzumahnen oder anzutreiben, 

Daß ich die Tochter dem Verderben brächte? 
Sklave. 

Dir abzuraten, daß du ſie nicht brächteſt. 

Der Herr war Vater wiederum geworden. 


A qilles. 
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5 Klytämneſtra. 


Unglücklicher! Warum mir dieſen Brief 
Nicht überliefern? 
Sklave. 
Menelaus fing 
Ihn auf. Ihm dankſt du alles, was du leideſt. 
Er geht ab. 
Klytämneſtra wendet ſich an Achilles. 
Sohn Peleus! Sohn der Thetis! Hoͤrſt du es? 


Bejammernswerte Mutter! — — Aber mich 

Hat man nicht ungeſtraft mißbraucht. 
Klytämneſtra. 

Mit dir 

Vermählen ſie mein Kind um es zu würgen! 
Achilles. 

Ich bin entrüſtet über Agamemnon, 

Und nicht ſo leicht werd ich es hingehn laſſen. 
Klytämneſtra fällt ihm zu Füßen. 

Und ich erröte nicht, mich vor dir nieder 

Zu werfen, ich, die Sterbliche, vor dir, 

Den eine Himmliſche gebar. Weg, eitler Stolz! 

Kann ſich die Mutter für ihr Kind entehren? 

O Sohn der Göttin! Hab Erbarmen mit 

Der Mutter, mit der Unglückſeligen Erbarmen, 

Die deiner Gattin Namen ſchon getragen! 

Mit Unrecht trug ſie ihn! Doch hab ich ſie 

Als deine Braut hieher geführt, dir hab ich 

Mit Blumen ſie geſchmücket — Ach! ein Opfer 

Hab ich geſchmückt, ein Opfer hergeführt! 

O! das wär ſchändlich, wenn du ſie verließeſt: 

War ſie durch Hymens Bande gleich die deine 

Noch nicht — du wardſt als der geliebteſte 
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Gemahl der Unglückſelgen ſchon geprieſen! 
Bei dieſer Wange, dieſer Rechte, bei 
Dem Leben deiner Mutter ſei beſchworen! 
Verlaß uns nicht! Dein Name iſts, der uns 
Ins Elend ſtürzt — Drum rette du uns wieder. 
Dein Knie, o Sohn der Göttin! iſt der einzge 
Altar, zu dem ich Armſte fliehen kann. 
Hier lächelt mir kein Freund. Du haſt gehört, 
Was Agamemnon Gräßliches beſchloſſen. 
Da ſteh ich unter rohem Volk — ein Weib, 
Und unter wilden, meiſterloſen Banden, 
Zu jedem Bubenſtück bereit — auch brav, 
Gewiß recht brav und wert, fobald fie mögen!“ 
Verſichre du uns deines Schutzes, und 
Gerettet ſind wir! Ohne dich verloren. 
Chor. 
Gewaltſam iſt der Zwang des Bluts! Mit Qual 
Gebiert das Weib und quält ſich fürs Geborne! 
Achilles. 
Mein großes Herz kam deinem Wunſch entgegen. 
Es weiß zu trauern mit dem Gram und ſich 
Des Glücks zu freuen mit Enthaltſamkeit. 
Chor. 
Die Klugheit ſich zur Führerin zu wählen, 
Das iſt es, was den Weiſen macht! 
Achilles. 
Es kommen Fälle vor im Menſchenleben, 
Wos Weisheit iſt, nicht allzuweiſe ſein, 
Es kommen andre, wo nichts ſchöner kleidet, 
Als Mäßigung. Geraden Sinn ſchöpft ich 
In Chirons Schule, des Vortrefflichen. 
Wo ſie Gerechtes mir befehlen, finden 
Gehorſam die Atriden mich, die Stirne 
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Von Erzt, wo ſie Unbilliges gebieten. 

Frei kam ich her, frei will ich Troja ſehn 

Und den Achiverkrieg, was an mir iſt, 

Mit meines Armes Heldentaten zieren. 

Du jammerſt mich. Zuviel erleideſt du 

Von dem Gemahl, von Menſchen deines Blutes. 
Was dieſem jungen Arme möglich iſt, 


Erwarts von mir! — Er ſoll dein Kind nicht ſchlachten. 


An eine Jungfrau, die man mein genannt, 
Soll kein Atride Mörderhände legen. 

Es ſoll ihm nicht ſo hingehn, meines Namens 
Zu ſeinem Mord mißbraucht zu haben! 

Mein Name, der kein Eiſen aufgehoben, 

Mein Name wär der Mörder deiner Tochter, 
Und er, der Vater, hätte fie erſchlagen. 

Doch teilen würd ich ſeines Mordes Fluch, 
Wenn meine Hochzeit auch den Vorwand nur 
Gegeben hätte, ſo unwürdig, ſo 

Unmenſchlich, ungeheuer, unerhört 

Die unſchuldsvolle Jungfrau zu mißhandeln. 
Der Griechen letzter müßt ich ſein, der Menſchen 
Verächtlichſter, ja haſſens werter ſelbſt 

Als Menelaus müßt ich ſein.“ Mir hätte 
Nicht Thetis, der Erinnen eine hätte 

Das Leben mir gegeben, wenn ich mich 

Des Königs Mordbegier zum Werkzeug borgte. 
Nein, bei des Meerbewohners Haupt, beim Vater 
Der Göttlichen, die mich zur Welt geboren! 

Er ſoll ſie nicht berühren — nicht ihr Kleid 
Mit ſeines Fingers Spitze nur berühren. 

Eh dies geſchiehet, decke ewige 

Vergeſſenheit mein Phthia, mein Geburtsland, 
Wenn der Atriden Stammplatz, Sipylus, 
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Im Ohr der Nachwelt unvergänglich lebet. 

Es mag der Seher Kalchas das Geräte 

Zum Opfer nur zurücke tragen — Seher? 

Was heißt ein Seher? — Der auf gutes Glück 

Für eine Wahrheit zehen Lügen ſagt. 

Gerät es? Gut. Wo nicht, ihm geht es hin. 

Es gibt der Jungfraun Tauſende, die mich 

Zum Gatten möchten — Davon iſt auch jetzt 

Die Rede nicht! Beſchimpft hat mich der König. 

In meinen Willen hätt ers ſtellen ſollen; 

Ob mirs gefiele, um ſein Kind zu frein. 

Gern und mit Freuden würde Klytämneſtra 

In dieſes Bündnis eingewilligt haben. 

Und hätte Griechenland aus meinen Händen 

Alsdann zum Opfer ſie verlangt, ich würde 

Sie meinen Kriegsgenoſſen, würde ſie 

Dem Wohl der Griechen nicht verweigert haben. 

So aber gelt ich nichts vor den Atriden, 

Nichts, wo was Großes ſoll verhandelt werden. 

Doch dürfte, eh wir Ilion noch ſehn, 

Dies Schwert von Blut und Menſchenmorde triefen, 

Wenn mans verſuchte, mir ſie zu entreißen. 

Sei du getroſt. Ein Gott erſchien ich dir. 

Ich bin kein Gott. Dir aber will ichs werden. 
Chor. 

An dieſer Sprache kennt man dich, Achill, 

Und die Erhabene, die dich geboren. 
Klytämneſtra. 

O Herrlichſter, wie ſtell ichs an, wie muß 

Ich reden, um zu ſparſam nicht zu ſein 

In deinem Preis und deine Gunſt auch nicht 

Durch mein ausſchweifend Rühmen zu verſcherzen. 

Zu vieles Loben, weiß ich wohl, macht dem, 
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Der edel denkt, den Lober nur zuwider. 
Doch ſchäm ich mich mit ewger Jammerklage, 
Mit Leiden, die nur ich empfinde, dich, 
Den Glücklichen, den Fremdling zu ermüden. 
Doch Fremdling oder nicht — wer Leidenden 
Beiſpringen kann, wird auch mit ihnen trauern. 
Drum hab mit uns Erbarmen. Unſer Schickſal 
Verdient Erbarmen. Meine Hoffnung war, 
Dich Sohn zu nennen — ach ſie war vergebens! 
Auch ſchreckt vielleicht dein künftig Ehebette 
Mein ſterbend Kind mit ſchwarzer Vorbedeutung, 
Und du wirft eilen, fie zu fliehn!' Doch nein, 
Was du geſagt, war alles wohl geſprochen, 
Und willſt du nur, ſo lebt mein Kind. Soll ſie 
Etwa ſelbſt flehend deine Knie umfaſſen? 
So wenig dies der Jungfrau ziemt, gefällt 
Es dir, ſo mag ſie kommen, züchtiglich, 
Das Aug mit edler Freiheit aufgeſchlagen. 
Wo nicht, ſo laß an ihrer Statt mich der 
Gewährung ſüßes Wort von dir vernehmen. 
Achilles. 
Die Jungfrau bleibe, wo ſie iſt. Daß ſie 
Verſchämt ift, bringt ihr Ehre. 
Klytämneſtra. 


Auch verſchämt fein 

Hat fein gehörig Maß und feine Stunde. 

Achilles. 
Ich will es nicht. Ich will nicht, daß du ſie 
Vor meine Augen bringeſt und wir beide 
Boshaftem Tadel preis gegeben werden. 
Ein zahlreich Heer, der heimatlichen Sorgen 
Entſchlagen, trägt ſich gar zu gern, das kenn ich, 
Mit hämſchen, ehrenrührigen Gerüchten. 
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Und mögt ihr flehend oder nicht vor mir 

Erſcheinen, ihr erhaltet weder mehr 

Noch minder — denn beſchloſſen iſts bei mir, 

Koſts was es wolle, euer Leid zu enden. 

Das laß dir gnügen. Glaub, ich rede ernſtlich. 

Und ſterben mög ich, hab ich deine Hoffnung 

Mit eitler Rede nur getäuſcht. Rett ich 

Die Jungfrau — nein, da werd ich leben. 
Klytämneſtra. 

Lebe 

Und rette immer Leidende! 

Achilles. 
Nun höre, 

Wie wirs am beſten einzurichten haben. 
Klytämneſtra. 

Laß hören. Dir gehorch ich gern. 
Achilles. 

Zuvor erſt 

Muß man es mit dem Vater noch verſuchen. 
Klytämneſtra. 

Ach, der iſt feig und zittert vor der Menge! 
Achilles. 

Vernünftge Gründe können viel. 
Klytämneſtra. 

Ich hoffe nichts. Doch ſprich, was muß ich tun? 
Achilles. 

Fall ihm zu Füßen! Fleh ihn an, daß er 

Sein Kind nicht töte! Bleibt er unerbittlich, 

Dann komm zu mir! — Erweichſt du ihn, noch beſſer. 

Dann braucht er meines Armes nicht, die Jungfrau 

Bleibt leben, ich erhalte mir den Freund, 

Auch bei dem Heer vermeid ich Tadel, hab ich 

Durch Gründe mehr als durch Gewalt geſtritten. 
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Und fo wird alles glücklich abgetan 

Zu deinem und der Freunde Wohlgefallen, 

Und meines Armes braucht es nicht. 
Klytämneſtra. Du tätſt 


Verſtändig. Es geſchehe, wie du meineſt. 

Mißlingt mirs aber — wo ſeh ich dich wieder? 

Wo find ich Armſte dieſen Heldenarm, 

Die letzte Stütze noch in meinen Leiden? 
Achilles. 

Wo's meiner Gegenwart bedarf, werd ich 

Dir nahe ſein und dirs erſparen, vor 

Dem Heer der Griechen dich und deine Ahnherrn 

Durch Jammer zu erniedrigen. So tief 

Herunter müßte Tyndars Blut nicht ſinken: 

— Ein großer Name in der Griechen Land! 
Klytämneſtra. 

Wie dirs gefällt. Ich unterwerfe mich. 

Und, gibt es Götter, Trefflichſter, dir muß 

Es wohl ergehn! Gibts keine — warum leid ich?? 

Achilles und Klytämneſtra gehen ab. 


Vierte Zwiſchenhandlung. 


Strophe. 
Wie lieblich erklang 
Der Hochzeitgeſang, 
Den zu der Zither tanzluſtigen Tönen, 
Zur Schalmei und zum libyſchen Rohr, 
Sang der Kamönen 
Verſammelter Chor 
Auf Peleus Hochzeit und Thetis der Schönen! 
Wo die Becher des Nektars erklangen, 
Auf des Pelion wolkigten Kranz 


Chor. 
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Kamen die zierlich gelockten und ſchwangen 
Goldene Sohlen im flüchtigen Tanz. 

Mit dem melodiſchen Jubel der Lieder 
Feierten ſie der Verbundenen Glück. 

Der Berg der Zentauren hallte ſie wieder, 
Pelions Wald gab ſie ſchmetternd zurück. 


Unter den Freuden des feſtlichen Mahls 
Schöpfte des Nektars himmliſche Gabe 
Jovis Liebling, der phrygiſche Knabe, 

In die Bäuche des goldnen Pokals. 
Funfzig Schweſtern der Göttlichen hüpften 
Luſtig daneben im glänzenden Sand, 
Tanzten den Hochzeitreigen und knüpften 
Reizende Ring' mit verſchlungener Hand. 


Gegenſtrophe. 


Grüne Kronen in dem Haar 
Und mit fichtenem Geſchoſſe, 
Menſchen oben, unten Roſſe, 
Kam auch der Zentauren Schar, 
Angelockt von Bromius Pokale 
Kamen ſie zum Göttermahle. 


Heil dir, hohe Nereide! 

Sang mit lautem Jubelliede 

Der Theſſalierinnen Chor; 

Heil dir! ſang der Mädchen Chor. 
Heil dir! Heil dem ſchönen Sterne, 
Der aus deinem Schoß erſteht! 
Und Apoll, der in die Ferne 

Der verborgnen Zukunft ſpäht, 
Und, der auf den unbekannten 
Stamm der Muſen ſich verſteht, 
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Chiron der Zentaure — nannten 
Beide ſchon mit Namen ihn, 

Der zu Priams Königſitze 
Kommen würde an der Spitze 
Seiner Myrmidonenſcharen, 

In des Speeres Wurf erfahren, 
Wüten dort mit Mord und Brand 
In des Räubers Vaterland — 
Auch die Rüſtung, die er würde tragen, 
Künſtlich von Hephaͤſtos Hand 
Aus gediegnem Gold geſchlagen, 
Ein Geſchenk der Seligen, 

Die den Seligen empfangen. 

So ward von den Himmliſchen 
Thetis Hochzeitfeſt begangen! 


Epode. 


Dir, Agamemnons tränenwertem Kinde, 
Nicht bei der Hirten Feldgeſang 
Erzogen und der Pfeife Klang, 
Still aufgeblüht im mütterlichen Schoß, 
Dem Tapferſten der Inachiden 
Dereinſt zur ſüßen Braut beſchieden, 
Dir, Arme, fällt ein ander Los! 
Dir flechten einen Kranz von Blüten 
Die Griechen in das ſchöngelockte Haar. 
Gleich einem Rinde, das der wilde Berg gebar, 
Das, unberührt vom Joch, aus Felfenhöhlen, 
Unfern dem Meer, geſtiegen war, 
Wird dich der Opferſtahl entſeelen. 
Dann rettet dich nicht deine Jugend, 
Nicht das Erröten der verſchaͤmten Tugend, 
Nicht deine reizende Geſtalt! 

7’ 
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Das Laſter herrſcht mit ſiegender Gewalt. 
Es ſpricht mit frechem Angeſichte 

Den heiligen Geſetzen Hohn. 

Die Tugend iſt aus dieſer Welt geflohn, 
Und dem Geſchlecht der Menſchen drohn 
Nicht ferne mehr die göttlichen Gerichte. 


Fünfter Akt. 
Erſter Auftritt. 


Klytämneſtra kommt. Der Chor. 


Klytämneſtra. 
Ich komme, meinen Gatten aufzuſuchen, 
Noch immer bleibt er aus, es iſt ſchon lange, 
Daß er das Zelt verließ — und drinnen weint 
Und jammert die Unglückliche, nun ſie 
Erfuhr, was für ein Schickſal ſie erwartet. 
Er nähert ſich, den ich genannt. Der iſts, 
Das iſt der Agamemnon, den man bald 
Verrucht wird handeln ſehn an ſeinen Kindern. 


Zweiter Auftritt. 


Agamemnon. Vorige. 

Agamemnon. 

Gut, Klytämneſtra, daß ich außerhalb 

Des Zelts dich treffe und allein. Ich habe 

Mich über Dinge mit dir zu beſprechen, 

Die einer Jungfrau, die bald Braut ſein wird, 

Nicht wohl zu hören ziemt. 
Klytämneſtra. 

Und was iſt das, 
Wozu die Zeit ſich dir ſo günſtig zeiget? 
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Agamemnon. 
Laß deine Tochter mit mir gehen! — Alles 
Iſt in Bereitſchaft, das geweihte Waſſer, 
Das Opfermahl, das heilge Feur, die Rinder, 
Die vor der Hochzeit am Altar Dianens, 
In ſchwarzem Blute röchelnd, fallen ſollen. 
Klytämneſtra. 
Gut redeſt du. Daß ich von deinem Tun 
Ein Gleiches rühmen könnte! — Aber komm 
Du ſelbſt heraus, mein Kind! 
Sie geht und oͤffnet die Tür des Gezelts. 
Was dieſer da 
Mit dir beſchloſſen hat, weißt du ausführlich. 
Nimm unter deinem Mantel auch den Bruder 
Oreſtes mit dir. 
Zu Agamemnon, indem Iphigenie heraustritt. 
Sieh. Da iſt ſie, deine 
Befehle zu vernehmen. Was noch ſonſt 
Für ſie und mich zu ſagen übrig bleibt, 
Werd ich hinzuzuſetzen wiſſen. 


Dritter Auftritt. 
1 Iphigenie mit dem kleinen Oreſtes zu den Vorigen. 


Agamemnon. 

\ Was iſt dir, Iphigenie? — — — Du weinft? 

0 Du ſiehſt nicht heiter aus — du ſchlaͤgſt die Augen 
} Zu Boden und verbirgſt dich in den Schleier? 


Iphigenie. 
Ich Unglückſelige! Wo fang ich an? 
Bei welchem unter allen meinen Leiden? 
Verzweiflung, wo ich nur beginnen mag, 
Verzweiflung, wo ich enden mag.“ 
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Agamemnon. 
Was iſt das? 
Hat alles hier zuſammen ſich verſtanden, 
Mich zu beſtürzen — Kind und Mutter außer ſich 
Und Unruh im Geſichte — 


Klytämneſtra. 
Mein Gemahl, 

Antworte mir auf das, was ich dich frage, 
Aufrichtig aber! 

Agamemnon. 

Brauchts dazu Ermahnung? 

Zur Sache. 

Klytämneſtra. 


Iſts an dem — willſt du fie wirklich 

Ermorden, deine Tochter und die meine? 
Agamemnon fährt auf. 

Unglückliche! Was für ein Wort haſt du geſprochen! 

Was argwöhnſt du? — Du ſollſt es nicht! 
Klyt ämneſtra. 

Antworte 

Auf meine Frage. 

Agamemnon. 
Frage, was ſich ziemt, 

So kann ich dir antworten, wie ſichs ziemet. 
Klytämneſtra. 

So frag ich. Sage du mir nur nichts anders. 
Agamemnon. 

Furchtbare Göttinnen des Glücks und Schickſals 

Und du, mein böſer Genius! 


Klytämneſtra. 
Und meiner — 
Und dieſer hier! Ihn teilen drei Elende! 
Agamemnon. 


Worüber klagſt du? 
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Klytämneſtra. 
Dieſes fragſt du noch? 
O dieſer Liſt gebricht es an Verſtande. 
Agamemnon. 
Ich bin verloren. Alles ift verraten. 
Klytämneſtra. 
Ja, alles iſt verraten. Alles weiß ich, 
Und alles hört ich, was du uns bereiteſt. 
Dies Schweigen, dieſes Stöhnen iſt Beweiſes 
Genug. Das Reden magſt du dir erſparen. 
Agamemnon. 
Ich ſchweige. Reden, was nicht wahr iſt, hieße 
Mein Elend auch durch Frechheit noch erſchweren. 
Klytämneſtra. 
Gib mir Gehör. Die rätſelhafte Sprache 
Beiſeit. Ich will jetzt offen mit dir reden. 
Erſt drangſt du dich — das ſei mein erſter Vorwurf — 
Gewaltſam mir zum Gatten auf, entführteſt 
Mich räuberiſch, nachdem du meinen erſten 
Gemahl erſchlagen, Tantalus — den Säugling 
Von ſeiner Mutter Bruſt geriſſen, mit 
Grauſamem Wurf am Boden ihn zerſchmettert. 
Als meine Brüder drauf, die Söhne Zeus, 
Die Herrlichen, mit Krieg dich überzogen, 
Entriß dich Tyndar, unſer Vater, den 
Du kniend flehteſt, ihrem Zorn und gab 
Die Rechte meines Gatten dir zurücke. 
Seit dieſem Tag — kannſt du es anders ſagen? — 
Fandſt du in mir die lenkſamſte der Frauen, 
Im Hauſe fromm, im Ehebette keuſch, 
Untadelhaft im Wandel. Sichtbar wuchs 
Der Segen deines Hauſes — Luſt und Freude, 
Wenn du hineintratſt! Wenn du öffentlich 


104 Iphigenie in Aulis. Schillers 


Erſchienſt, der frohe Zuruf aller Menſchen! 
Solch eine Ehgenoſſin zu erjagen, 

Iſt wenigen beſchert. Deſto gemeiner ſind 

Die ſchlimmen! Ich gebäre dir drei Töchter 
Und dieſen Sohn — und dieſer Töchter eine 
Willſt du jetzt ſo unmenſchlich mir entreißen! 
Fragt man, warum ſie ſterben ſoll — was kannſt du 
Hierauf zur Antwort geben? Sprich! Soll ichs 
In deinem Namen tun? Daß Menelaus 
Helenen wieder habe, ſoll ſie ſterben! 

O trefflich! Deine Kinder alſo ſind 

Der Preis für eine Buhlerin! Und mit 

Dem Teuerſten, das wir beſitzen, wird 

Das Haſſenswürdigſte erkauft! — Wenn du 
Nun fort ſein wirſt nach Troja, lange, lange, 
Ich im Palaſt indeſſen einſam ſitze, 

Leer die Gemächer der Geſtorbenen 

Und alle jungfräulichen Zimmer öde, 

Wie, glaubſt du, daß mir da zu Mut ſein werde? 
Wenn ungetrocknet, unverſiegend um 

Die Tote meine Tränen rinnen, wenn 

Ich ewig, ewig um ſie jammre. „Er, 

Der dir das Leben gab, gab dir den Tod! 

Er ſelbſt, kein andrer, er mit eignen Händen!“ 
Sieh zu, daß dir von deinen andern Töchtern, 
Von ihrer Mutter, wenn du wiederkehrſt, 

Nicht ein Empfang dereinſt bereitet werde, 

Der ſolcher Taten würdig iſt. O um 

Der Götter willen! Zwinge mich nicht, ſchlimm 
An dir zu handeln! Handle du nicht ſo 

An uns! — Du willſt ſie ſchlachten! Wie? Und welche 
Gebete willſt du dann zum Himmel richten? 
Was willſt du, rauchend von der Tochter Blut, 
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Von ihm erflepen? Fürchterliche Heimkehr 

Von einem ſchimpflich angetretnen Zuge! 

Werd ich für dich um Segen flehen dürfen? 

Um Segen für den Kindermörder flehn, 

Das hieße Göttern die Vernunft ableugnen! 

Und ſeis, daß du nach Argos wiederkehrſt, 
Denkſt du dann deine Kinder zu umarmen? 

O dieſes Recht haft du verſcherzt! Wie konnten 
Sie dem ins Auge ſehn, der eins von ihnen 

Mit kaltem Blut erſchlug? — Darüber ſind 
Wir einverftanden. — Mußteſt du als König, 
Als Feldherr dich betragen — kam es dir 

Nicht zu, bei den Achivern erſt die Sprache 

Der Weisheit zu verſuchen? „Ihr verlangt 

Nach Troja, Griechen? Gut. Das Los entſcheide, 
Wes Tochter ſterben ſoll!“ Das haͤtte einem 
Gegolten wie dem andern! Aber nicht, 

Nicht dir von allen Dangern allein 

Kams zu, dein Kind zum Opfer anzubieten! 
Da! deinem Menelaus, dem zulieb 

Ihr ſtreitet, dem hätt es gebührt, ſein Kind 
Hermione der Mutter aufzuopfern! 

Und ich, die immer keuſch dein Bett bewahrte, 
Soll nun der Tochter mich beraubet ſehn, 

Wenn jene Laſterhafte, glücklicher 

Als ich, nach Sparta heimzieht mit der ihren! 
Beſtreit mich, wenn ich unrecht habe! Hab 

Ich recht — O ſo geh in dich! — Bring ſie nicht 
ums Leben, deine Tochter und die meine. 
Chor. 

Laß dich erweichen, Agamemnon! Denk, 
Wie ſchön es iſt, ſich ſeines Bluts erbarmen! 
Das wird von allen Menſchen eingeſtanden! 
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Iphigenie. 
Mein Vater, hätt ich Orpheus Mund, könnt ich 
Durch meiner Stimme Zauber Felſen mir 
Zu folgen zwingen und durch meine Rede 
Der Menſchen Herzen, wie ich wollte, ſchmelzen, 
Jetzt würd ich dieſe Kunſt zu Hilfe rufen. 
Doch meine ganze Redekunſt ſind Tränen, 
Die hab ich und die will ich geben! Sieh, 
ſtatt eines Zweigs der Flehenden leg ich 
Mich ſelbſt zu deinen Füßen — Töte mich 
Nicht in der Blüte! — Dieſe Sonne iſt 
So lieblich! Zwinge mich nicht, vor der Zeit 
Zu ſehen, was hier unten iſt! — Ich wars, 
Die dich zum erſten Male Vater nannte, 
Die erſte, die du Kind genannt, die erſte, 
Die auf dem väterlichen Schoße ſpielte 
Und Küſſe gab und Küſſe dir entlockte. 
Da ſagteſt du zu mir: „O meine Tochter, 
Werd ich dich wohl, wies deiner Herkunft ziemt, 
Im Hauſe eines glücklichen Gemahles 
Einſt glücklich und geſegnet ſehn?“ — Und ich, 
An dieſe Wangen angedrückt, die flehend 
Jetzt meine Hände nur berühren, ſprach: 
„Werd ich den alten Vater alsdann auch 
In meinem Haus mit ſüßem Gaſtrecht ehren 
Und meiner Jugend ſorgenloſe Pflege 
Dem Greis mit ſchöner Dankbarkeit belohnen?“ 
So ſprachen wir. Ich habs recht gut behalten. 
Du haſts vergeſſen, du, und willſt mich töten. 
O nein! bei Pelops, deinem Ahnherrn! Nein! 
Bei deinem Vater Atreus und bei dieſer, 
Die mich mit Schmerzen dir gebar und nun 
Aufs neue dieſe Schmerzen um mich leidet! 
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Was geht mich Paris Hochzeit an? Kam er 

Nach Griechenland mich Arme zu erwürgen? 

O gönne mir dein Auge! Gönne mir 

Nur einen Kuß, wenn auch nicht mehr Erhörung, 

Daß ich ein Denkmal deiner Liebe doch 

Mit zu den Toten nehme! Komm, mein Bruder! 

Kannſt du auch wenig tun für deine Lieben, 

Hinknien und weinen kannſt du doch. Er ſoll 

Die Schweſter nicht ums Leben bringen, ſag ihm. 

Gewiß! Auch Kinder fühlen Jammer nach. 

Sieh, Vater! Eine ſtumme Bitte richtet er 

An dich — Laß dich erweichen! Laß mich leben! 

Bei deinen Wangen flehen wir dich an, 

Zwei deiner Lieben, der unmündig noch, 

Ich eben kaum erwachſen! Soll ich dirs 

In ein herzrührend Wort zufammenfaffen? 

Nicht Süßers gibt es, als der Sonne Licht 

Zu ſchaun! Niemand verlanget nach da unten. 

Der raſet, der den Tod herbeiwünſcht! Beſſer 

In Schande leben, als bewundert ſterben!“ 
Chor. 

Dein Werk iſt dies, verderbenbringende 

Helene! Deine Laſtertat empöret 

Die Söhne Atreus gegen ihre Kinder! 
Agamemnon. 

Ich weiß, wo Mitleid gut iſt und wo nicht. 

Liebt ich mein eigen Blut nicht, raſen müßt ich. 

Entſetzlich iſt mirs, ſolches zu beſchließen, 

Entſetzlich, mich ihm zu entziehn — Sein muß es. 

Seht dort die Flotte Griechenlandes! Seht! 

Wie viele Könige in Erzt gewaffnet! 

Von dieſen allen ſieht nicht einer Troja, 

Und nimmer fällt die Burg des Priamus, 
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Du ſterbeſt denn, wie es der Seher fordert. 

Von wütendem Verlangen brennt das Heer, 

Nach Phrygien die Segel auszuſpannen 

Und der Achiver Gattinnen auf ewig 

Von dieſen Räubern zu befrein. Umſonſt, 

Daß ich dem Götterſpruch mich widerſetze, 

Ich — du — und du — und unſre Töchter in 

Mycenä würden Opfer ihres Grimmes. 

Nein, Kind! Nicht Menelaus Sklave bin ich. 

Nicht Menelaus iſts, der aus mir handelt. 

Dein Vaterland will deinen Tod — ihm muß ich, 

Gern oder ungern, dich zum Opfer geben. 

Das Vaterland geht vor! — Die Griechen frei 

Zu machen, Kind, die Frauen Griechenlandes, 

Was an uns iſt, vor räubriſchen Barbaren 

Zu ſchützen — das iſt deine Pflicht und meine! 
Er geht ab. 


Vierter Auftritt. 


Klytämneſtra. Iphigenie. Der Chor. 


Klytämneſtra. 
Er geht! Er flieht dich! — Tochter — Fremdlinge — 
Er flieht! — Ich Unglückſelige! Sie ſtirbt! 
Er hat ſein Kind dem Orkus hingegeben! 
Iphigenie. 
O weh mir! — Mutter! Mutter! Gleiches Leid 
Berechtigt mich zu gleicher Jammerklage!“ 
Kein Licht ſoll ich mehr ſchauen! Keine Sonne 
Mehr ſcheinen ſehn! — O Wälder Phrygiens! 
Und du, von dem er einſt den Namen trug, 
Erhabner Ida, wo den zarten Sohn, 
Der Mutter Bruſt entriſſen, Priamus 
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Zu grauſenvollem Tode hingeworfen! 

O hätt ers nimmermehr getan! den Hirten 

Der Rinder, dieſen Paris, nimmermehr 

Am klaren Waſſer hingeworfen, wo 

Durch grüne, blütenvolle Wieſen, reich 

Beblümt mit Roſen, würdig, von Göttinnen 
Gepflückt zu werden, und mit Hhazinthen, 
Der Nymphen Silberquelle rauſcht — wohin 
Mit Hermes, Zeus geflügeltem Geſandten, 

Zu ihres Streits unſeliger Entſcheidung 

Athene kam, auf ihre Lanze ſtolz, 

Und ſtolz auf ihre Reize Cypria 

Die Schlaue und Saturnia die Hohe, 

Auf Jovis königliches Bette ſtolz! 

O dieſer Streit führt Griechenland zum Ruhme, 
Jungfrauen, mich führt er zum Tod! 

Chor. 
Du falſt 


Für Ilion Dianens erſtes Opfer. 
Iphigenie. 

Und er — o meine Mutter — er, der mir 

Das jammervolle Leben gab, er flieht! 

Er meidet ſein verratnes Kind! Weh mir, 

Daß meine Augen ſie geſehen haben, 

Die traurige Verderberin! Ihr muß 

Ich ſterben — unnatürlich muß ich ſterben, 

Durch eines Vaters frevelhaften Stahl! 

O Aulis, hätteſt du der Griechen Schiffe 

In deinem Hafen nie empfangen! Hätte 

Ein günſtger Wind nach Troja ſie beflügelt, 

Kein Zeus hier am Euripus ſie verweilt! 

Ach! Er verleiht die Winde nach Gefallen, 

Dem ſchwellt er mit gelindem Wehn die Segel, 
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Dem ſendet er das Leid, die Angſt dem andern, 

Den läßt er glücklich aus dem Hafen ſteuern, 

Den führt er leicht durchs hohe Meer dahin, 

Den hält er in der Mitte ſeines Laufes. 

Wars nicht ſchon leidenvoll genug, nicht etwa 

Schon tränenwert genug, des Menſchen Los, 

Daß er dem Tod noch rief, es zu erſchweren? 
Chor. . 

Ach! wie viel Unheil, wie viel Elend brachte 

Die Tochter Tyndars über Griechenland! 

Du aber, Armſte, jammerſt mich am meiſten. 

O hätteſt du ſolch Schickſal nie erfahren! 


Fünfter Auftritt. 
Achilles mit einigen Bewaffneten erſcheint in der Ferne. Die Vorigen. 


Iphigenie erſchrocken. 
O Mutter! Mutter! Eine Schar von Männern 
Kommt auf uns zu. 
Klytämneſtra. 
Der Göttinſohn iſt drunter, 
Für den ich dich hieher gebracht. 
Iphigenie eilt nach der Tür und ruft ihren Jungfrauen. 


Macht auf! 

Macht auf die Pforten, daß ich mich verberge. 
Klytämneſtra. 

Was iſt dir? Vor wem flieheſt du? 
Iphigenie. 

Vor ihm — 

Vor dem Peliden — ich erröte, ihn 

Zu ſehn — 
Klytämneſtra. 


Warum erröten, Kind? 
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Iphigenie. 
Ach! die 
Beſchämende Entwicklung dieſer — 
Klytämneſtra. 
Laß 
Die Glücklichen erröten! — Dieſe züchtge 
Bedenklichkeiten jetzt beiſeite, wenn 
Wir was vermögen ſollen — 
Achilles tritt näher. 
Arme Mutter! 
Klytämneſtra. 
Du ſagſt ſehr wahr. 
Achilles. 
Ein fürchterliches Schreien 
Hört man im Lager. 
Klytämneſtra. 
Über was? Wem gilt es? 
Achilles. 
Hier deiner Tochter. 
Klytämneſtra. 
O das weisfagt mir 
Nichts Gutes. 
Achilles. 
Alles dringt aufs Opfer. 
Klytämneſtra. 
Alles? 
Und niemand iſt, der ſich dagegen ſetzte? 
Achilles. 
Ich felbft kam in Gefahr — 
Klytämneſtra. 
* — 
Achilles. N 
Geſteinigt 
Zu werden. 
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Klytämneſtra. 
Weil du meine Tochter 

Zu retten ſtrebteſt? 

Achilles. 
Eben darum. 
Klytämneſtra. 
Was? 

Wer durft es wagen, Hand an dich zu legen? 
Achilles. 

Die Griechen alle. 


Klytämneſtra. g 
Wie? Wo waren denn 


Die Scharen deiner Myrmidonen? 
Achilles. 


Empörten ſich zuerſt. 
Klytämneſtra. 


Die 


Weh mir! Wir ſind 
Verloren, Kind! 


Achilles. 
Die Hochzeit habe mich 
Betöret, ſchrien ſie. 
Klytämneſtra. 
Und was ſagteſt du 
Darauf? 
Achilles. 


Man ſolle die nicht würgen, 
Die zur Gemahlin mir beſtimmt geweſen. 
Klytämneſtra. 
Da ſagteſt du, was wahr iſt. 
Achilles. 


Mir zugedacht. 
Klytämneſtra. 


Die der Vater 


Und die er von Mycenä 
Ausdrücklich hatte kommen laſſen. 
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Achilles. 
Vergebens! Ich ward überſchrien. 
Klytämneſtra. 
Die rohe 
Barbarſche Menge! 
Achilles. 
Dennoch rechne du 
Auf meinen Schutz. 
Klytämneſtra. 
So vielen willſt dus bieten, 
Ein einziger? 
Achilles. 
Siehſt du die Krieger dort? 
Klytämneſtra. 
O möge dirs bei dieſem Sinn gelingen! 
Achilles. 
Es wird. 
Klytämneſtra. 
So wird die Tochter mir nicht fterben? 
Achilles. 
Solang ich Atem habe, nicht! 
Klytämneſtra. 
Kommt man 
Etwa, ſie mit Gewalt hinweg zu führen? 
Achilles. 
Ein ganzes Heer. Ulyſſes führt es an. 
Klytämneſtra. 
4 Der Sohn des Siſyphus etwa? 
Aaqilles. 
Klytämneſtra. 
Führt eigner Antrieb oder Pflicht ihn her? 


. Achilles. 
f Die Wahl des Heers, die ihm willkommen war. 
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Klytämneſtra. 

Ein traurig Amt, mit Blut ſich zu beſudeln! 
Achillles. 

Ich werd ihn zu entfernen wiſſen. 


Klytämneſtra. 
Sollte 


Er wider Willen ſie von hinnen reißen? 
Achilles. 
Er? — Hier bei dieſem blonden Haar! 
Klytämneſtra. 
Was aber 
Muß ich dann tun? | 
Achilles. 
Du hältſt die Tochter. 
Klytämneſtra. 
Wird 
Das hindern können, daß man ſie nicht ſchlachtet? 
Achilles. | 
Das wird dies Schwert alsdann entſcheiden!“ 


Iphigenie. 


Höre 
Mich an, geliebte Mutter. Hört mich beide. 
Was tobſt du gegen den Gemahl? Kein Menſch 
Muß das Unmögliche erzwingen wollen. 
Das größte Lob gebührt dem wohlgemeinten, 
Dem ſchönen Eifer dieſes fremden Freundes, 
Du aber, Mutter, lade nicht vergeblich 
Der Griechen Zorn auf dich und ſtürze mir 
Den großmutsvollen Mann nicht ins Verderben. 
Vernimm jetzt, was ein ruhig Überlegen 
Mir in die Seele gab. Ich bin entſchloſſen 
Zu ſterben — aber ohne Widerwillen, 
Aus eigner Wahl und ehrenvoll zu ſterben! 
Hör meine Gründe an und richte ſelbſt. 
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Das ganze große Griechenland hat jetzt 
Die Augen auf mich einzige gerichtet. 
Ich mache ſeine Flotte frei — durch mich 
Wird Phrygien erobert. Wenn fortan 
Kein griechiſch Weib mehr zittern darf, gewaltſam 
Aus Hellas ſelgem Boden weggeſchleppt 
Zu werden von Barbaren, die nunmehr 
Für Paris Freveltat ſo fürchterlich 
Bezahlen müſſen — aller Ruhm davon 
Wird mein ſein, Mutter. Sterbend ſchütz ich ſie. 
Ich werde Griechenland errettet haben, 
Und ewig ſelig wird mein Name ſtrahlen. 
Wozu das Leben auch ſo ängſtlich lieben? 
Nicht dir allein — du haſt mich allen Griechen 
Gemeinſchaftlich geboren. Sieh dort! Sieh 
Die Tauſende, die ihre Schilde ſchwenken, 
Dort andre Tauſende, des Ruders kundig, 
Entbrannt von edelm Eifer kommen ſie, 
Die Schmach des Vaterlands zu rächen, gegen 
Den Feind durch tapfre Kriegestat zu glänzen, 
Zu ſterben für das Vaterland. Dies alles 
Macht' ich zunichte, ich, ein einzigs Leben? 
Wo, Mutter, wäre das gerecht? Was kannſt 
Du hierauf ſagen? — Und alsdann — 

Sich gegen Achilles wendend. 

Soll ders 

Mit allen Griechen eines Weibes wegen 
Aufnehmen und zugrunde gehn? Nein doch! 
Das darf nicht ſein!“ Der einzge Mann verdient 
Das Leben mehr als hunderttauſend Weiber. 
Und will Diana dieſen Leib, werd ich, 
Die Sterbliche, der Göttin widerſtreben? 
Umſonſt! Ich gebe Griechenland mein Blut. 


sr 
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Man ſchlachte mich, man ſchleife Trojas Veſte! 

Das ſoll mein Denkmal ſein auf ewge Tage, 

Das ſei mir Hochzeit, Kind, Unſterblichkeit! 

So wills die Ordnung und ſo ſeis: Es herrſche 

Der Grieche, und es diene der Barbare! 

Denn der iſt Knecht und jener frei geboren! 
Chor. 

Dein großes Herz zeigſt du — doch grauſam iſt 

Dein Schickſal, und ein hartes Urteil ſprach Diana! 
Achilles. 

Wie glücklich machte mich der Gott, der dich 

Mir geben wollte, Tochter Agamemnons! 

Glückſelges Griechenland, fo ſchön errettet! 

Glückſelig du, durch ein ſo großes Opfer 

Geehrt! Wie edel haſt du da geſprochen! 

Wie deines Vaterlandes wert! Der ſtarken 

Notwendigkeit willſt du nicht widerſtreben, 

Was einmal ſein muß, muß vortrefflich ſein. 

Je mehr dies ſchöne Herz ſich mir entfaltet, 

Ach, deſto feuriger lebts in mir auf, 

Dich als Gemahlin in mein Haus zu führen. 

O ſinn ihm nach. So gern tät ich dir Liebes 

Und führte dich als Braut in meine Wohnung. 

Kann ich im Kampfe mit den Griechen dich 

Nicht retten — o beim Leben meiner Mutter! 

Es wird mir ſchrecklich ſein. Erwägs genau. 

Es iſt nichts kleines um das Sterben! 
Iphigenie. 

Meinen 

Entſchluß bringt kein Beweggrund mehr zum Wanken. 

Mag Tyndars Tochter, herrlich vor uns allen, 

Durch ihre Schönheit Männer gegen Männer 

Im blutgem Kampf bewaffnen — meinetwegen 
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Sollſt du nicht ſterben, Fremdling! Meinetwegen 
Soll niemand durch dich ſterben! Ich vermags, 
Mein Vaterland zu retten. Laß michs immer. 
Achilles. 

Erhabne Seele — Ja! Iſt dies dein ernſter 
Entſchluß, ich kann dir nichts darauf erwidern. 
Warum, was Wahrheit iſt, nicht eingeſtehn? 
Du haſt die Wahl des Edelſten getroffen! 
Doch dürfte die gewaltſame Entſchließung 
Dich noch gereun, drum halt ich Wort und werde 
Mit meinen Waffenbrüdern am Altar 
Dir nahe ſtehn — kein müßger Zeuge deines Todes, 
Dein Helfer vielmehr und dein Schutz. Wer weiß, 
Wenn nun der Stahl an deinem Halſe blinkt, 
Ob dich des Freundes Nähe nicht erfreuet? 
Denn nimmer werd ichs dulden, daß dein Leben 
Ein allzu raſch gefaßter Vorſatz kürze. 
Jetzt führ ich dieſe — 

Auf ſeine Bewaffneten zeigend. 

Nach der Göttin Tempel, 
Dort findeſt du mich, wenn du kommſt. 
Er geht ab. 


Sechſter Auftritt. 


Iphigenie. Klytämneſtra. Der Chor. 


Iphigenie. 
Nun, Mutter? — 


Es netzen ſtille Tränen deine Augen? 
Klytämneſtra. 

Und hab ich keinen Grund zu weinen? 

O ich Unglückliche! 


Iphigenie. 
Nicht doch! Erweichen 
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Mußt du mich jetzt nicht, Mutter. Eine Bitte 
Gewähre mir. 


Klytämneſtra. 
Entdecke ſie, mein Kind. 


Die Mutter findeſt du gewiß. 


Iphigenie. 
Verſprich mir, 


Dein Haar nicht abzuſchneiden, auch kein ace 
Gewand um dich zu ſchlagen — 


Klytämneſtra. en 
Wenn ich dich 
Verloren habe? Kind, was forderſt du? 
Iphigenie. 


Du haſt mich nicht verloren — Deine Tochter 
Wird leben und mit Glorie dich krönen. 


Klytämneſtra. 

Ich ſoll mein Kind im Grabe nicht betrauern? 
Iphigenie. 

Nein, Mutter! Für mich gibts kein Grab. 
Klytämneſtra. 

Wie das? 

Führt nicht der Tod zum Grab? 

Iphigenie. 
Der Tochter Zeus 

Geheiligter Altar dient mir zum Grabe. 
Klytämneſtra. 

Du haſt mich überzeugt. Ich will dir folgen. 
Iphigenie. 

Beneide mich als eine Selige, 

Die Segen brachte über Griechenland. 
Klytämneſtra. 

Was aber hinterbring ich deinen Schweſtern? 
Iphigenie. 


Auch ſie laß keinen Trauerſchleier tragen. 
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Klytämneſtra. 
Darf ich die Schweſtern nicht mit einem Worte 
Der Liebe noch von dir erfreuen? 

Iphigenie. Mig 


Es ihnen wohlergehen! — Dieſen da 
Auf Oreſtes zeigend. 
Erziehe mir zum Mann! 
Klytämneſtra. 
Küß ihn noch einmal, 
Zum letzten Male! 
Iphigenie ihn umarmend. 
Liebſtes Herz! Was nur 
In deinen kleinen Kräften hat geſtanden, 
Das haſt du redlich heut an mir getan! 
Klytämneſtra. 
Kann ich noch etwas Angenehmes ſonſt 
In Argos dir erzeigen? 


Iphigenie. 
Meinen Vater 
Und deinen Gatten — haß ihn nicht! 
Klytämneſtra. 
O! der 
Soll ſchwer genug an dich erinnert werden! 
Iphigenie. 


Ungern läßt er für Griechenland mich bluten. 
Klytämneſtra. 

Sprich: hinterliſtig, niedrig, ehrenlos, 

Nicht, wie es einem Sohn des Atreus ziemet! 
Iphigenie ſich umſchauend. 
f Wer führt mich zum Altar? — Denn an den Locken 
9 Möcht ich nicht hingeriſſen fein. 
Klytämneſtra. 


Ich ſelbſt. 
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Iphigenie. 

Nein! Nimmermehr! 
Klytämneſtra. 

Ich faſſe deinen Mantel. 

Iphigenie. 

Sei mir zu Willen, Mutter! Bleib! — Das iſt 

Anſtändiger für dich und mich! — Hier, von 

Des Vaters Dienern findet ſich ſchon einer, 

Der zu Dianens Wieſe mich begleitet, 

Wo ich geopfert werden ſoll. 

Sie wendet ſich zum Gefolge. 

Klytämneſtra folgt ihr mit den Augen. 


Du gehſt, 
Mein Kind? 
Iphigenie. 
Um nie zurückzukehren! 
Klytämneſtra. 
Verläſſeſt deine Mutter? 
Iphigenie. 
Und unwürdig 
Von ihr geriſſen, wie du ſiehſt. 
Klytämneſtra. 
O bleib! 
Verlaß mich nicht! 


Will auf ſie zueilen. 
Iphigenie tritt zurück. 
Nein! Keine Tränen mehr! 
Sie redet den Chor an, mit dem ſie gekommen iſt. 
Ihr Jungfraun, ſtimmt der Tochter Jupiters 
Ein hohes Loblied an aus meinem Leiden, 
Zum frohen Zeichen für ganz Griechenland! 
Das Opfer fange an — Wo ſind die Körbe? 
Die Flamme lodre um den Opferkuchen! 
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Mein Vater faſſe den Altar! Ich gehe, 

Heil und Triumph zu bringen den Achivern! 

Kommt! Führt mich hin! Der Phrygier und Trojer 

Fruchtbare Überwinderin! Gebt Kronen, 

Gebt Blumen, dieſe Locken zu bekränzen! 

Erhebt den Tanz um den beſprengten Tempel, 

Um den Altar der Königin Diana, 

Der Göttlichen! der Seligen! Denn, nun 

Es einmal ſein muß, will ich das Orakel 

Mit meinem Blut und Opfertode tilgen. 
Chor wendet ſich gegen Klytaͤmneſtra, die in ſtumme Traurigkeit ver⸗ 

ſenkt ſteht. 

Bald, bald, ehrwürdge Mutter, weinen wir mit dir, 

Die heilge Handlung duldet keine Tränen. 
Iphigenie. 

Helft mir Dianen preiſen, Jungfrauen, 

Die, Chalcis’ nahe Nachbarin, in Aulis 

Gebietet, wo die Flotte Griechenlands 

Im engen Hafen meinetwegen weilet! 

O Argos! Mütterliches Land! Und du, 

Der frühen Kindheit Pflegerin, Mycenä! 
Chor. 

Die Stadt des Perſeus rufſt du an, von den 

Zyklopen für die Ewigkeit gegründet! 
Iphigenie. 

Ein ſchöner Stern ging den Achivern auf 

In deinem Schoß — Doch nein. Ich will ja freudig ſterben. 
Chor. 

Im Ruhm wirſt du unſterblich bei uns leben. 
Iphigenie. 

O Fackel Jovis! Schöner Strahl des Tages! 

Ein ander Leben tut ſich mir jetzt auf, 
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Zu einem andern Schickſal ſcheid ich über. 
Geliebte Sonne, fahre wohl“. 
Sie geht ab. 


Anmerkungen. 


Dieſe Tragödie iſt vielleicht nicht die tadelfreieſte des Euripides, 
weder im Ganzen noch in ihren Teilen. Agamemnons Charakter 
iſt nicht feſt gezeichnet und durch ein zweideutiges Schwanken 
zwiſchen Unmenſch und Menſch, Ehrenmann und Betrüger nicht 
wohl fähig, unſer Mitleiden zu erregen. Auch bei dem Charakter 
des Achilles bleibt man zweifelhaft, ob man ihn tadeln oder be 
wundern ſoll. Nicht zwar, weil er neben dem Raciniſchen Achilles 
zu ungalant, zu unempfindſam erſcheint; der franzöſiſche Achilles 
iſt der Liebhaber Iphigeniens, was jener nicht iſt und nicht ſein 
ſoll; dieſe kleine eigennützige Leidenſchaft würde ſich mit dem hohen 
Ernſt und dem wichtigen Intereſſe des griechiſchen Stücks nicht 
vertragen. Hätte ſich Achilles wirklich überzeugt, daß Griechen⸗ 
lands Wohl dieſes Opfer erheiſche, fo möchte er fie immer be- 
wundern, beklagen und ſterben laſſen. Er iſt ein Grieche und ſelbſt 
ein großer Menſch, der dieſes Schickſal eher beneidet als fürchtet; 
aber Euripides nimmt ihm ſelbſt dieſe Entſchuldigung, indem er 
ihm Verachtung des Orakels, wenigſtens Zweifel in den Prieſter, 
der es verkündigt hat, in den Mund legt. Man ſehe die dritte 
Szene des vierten Akts; und ſelbſt ſein Anerbieten, Iphigenien 
mit Gewalt zu erretten, beweiſt ſeine Geringſchätzung des Orakels, 
denn wie könnte er ſich gegen das auflehnen, was ihm heilig iſt? 
Wenn aber das Heilige wegfällt, fo kann er in ihr nichts mehr 
ſehen als ein Opfer der Gewalt und prieſterlichen Künſte, und 
kann ſich dieſer großmütige Götterſohn auch alsdann noch ſo ruhig 


»Hier ſchließt ſich die dramatiſche Handlung. Was noch folgt, iſt die Er⸗ 
zählung von Iphigeniens Betragen beim Opfer und ihrer wunderbaren Errettung. 
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dabei verhalten? Muß er fie nicht vielmehr, wenn fie mit törichtem 
Fanatismus gleich ſelbſt in den Tod ſtürzen will, mit Gewalt da⸗ 
von zurückhalten, als daß er ihr erlauben könnte, ein Opfer ihrer 
Verblendung zu werden? Man nehme es alſo, wie man will, ſo 
iſt entweder ſein Verſuch zu retten töricht oder ſeine nachfolgende 
Ergebung unverzeihlich, und inkonſequent bleibt in jedem Falle 
ſein Betragen. Der Chor in dieſem Stücke, wenn ich ſeine erſte 
Erſcheinung ausnehme, ift ein ziemlich überflüffiger Teil der Hand⸗ 
lung, und wo er ſich in den Dialog miſcht, geſchieht es nicht 
immer auf eine geiſtvolle Weiſe; das ewige monotoniſche Ver⸗ 
wünſchen des Paris und der Helene muß endlich jeden ermüden. 
Was gegen die durch ein Wunder bewirkte Entwickelung des 
Stücks zu ſagen wäre, übergeh ich; überhaupt aber iſt zwiſchen 
der dramatiſchen Fabel dieſes Dichters und ſeiner Moral oder den 
Geſinnungen ſeiner Perſonen zuweilen ein ſeltſamer Widerſpruch 
ſichtbar, den man, ſoviel ich weiß, noch nicht gerügt hat. Die 
abenteuerlichſten Wunder- und Göttermärchen verſchmaͤht er nicht, 
aber ſeine Perſonen glauben nur nicht an ihre Götter, wie man 
häufige Beiſpiele bei ihm findet. Iſt es dem Dichter erlaubt, 
feine eigenen Geſinnungen in Begebenheiten einzuflechten, die ihnen 
ſo ungleichartig ſind, und handelt er nicht gegen ſich ſelbſt, wenn 
er den Verſtand feiner Zuſchauer in ebendem Augenblicke auf- 
Eläre oder ſtutzen macht, wo er ihren Augen einen hoͤhern Grad 
von Glauben zumutet? Sollte er nicht vielmehr die ſo leicht zu 
zerſtörende Illuſion durch die genauefte Übereinftimmung von Ge⸗ 
ſinnungen und Begebenheiten zuſammen zu halten und dem Zu⸗ 
ſchauer den Glauben, der ihm fehlt, durch die handelnde Perſonen 
unvermerkt mitzuteilen befliſſen ſein? 

Was einige hingegen an dem Charakter Iphigeniens tadeln, 
wäre ich ſehr verſucht, dem Dichter als einen vorzüglich ſchöͤnen 
Zug anzuſchreiben; dieſe Miſchung von Schwäche und Stärke, 
von Zaghaftigkeit und Heroismus iſt ein wahres und reizendes 
Gemälde der Natur. Der Übergang von einem zum andern ift 
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ſanft und zureichend motivieret. Ihre zarte Jungfräulichkeit, die 
zurückhaltende Würde, womit ſie den Achilles ſelbſt da, wo er 
alles für ſie getan hat oder zu tun bereit iſt, in Entfernung hält, 
die Beſcheidenheit, alle Neugier zu unterdrücken, die das rätſel⸗ 
hafte Betragen ihres Vaters bei ihr rege machen muß, ſelbſt einige 
hie und da hervorblickende Strahlen von Mutwillen und Luſtig⸗ 
keit, ihr heller Verſtand, der ihr ſo glücklich zu Hülfe kommt, ihr 
ſchreckliches Schickſal noch ſelbſt von der lachenden Seite zu ſehen, 
die ſanft wiederkehrende Anhänglichkeit an Leben und Sonne — 
der ganze Charakter iſt vortrefflich. Klytämneſtra — mag ſie 
anderswo eine noch ſo laſterhafte Gattin, eine noch ſo grauſame 
Mutter ſein, darum kümmert ſich der Dichter nicht — hier iſt ſie 
eine zärtliche Mutter und nichts als Mutter; mehr wollte und 
brauchte der Dichter nicht. Die mütterliche Zärtlichkeit iſts, die 
er in ihren ſanften Bewegungen, wie in ihren heftigen Ausbrüchen 
ſchildert. Aus dieſem Grunde finde ich die Stelle im fünften 
Akt, wo ſie Iphigenien auf die Bitte, ſie möchte ihren Gemahl 
nicht haſſen, zur Antwort gibt: „O, der ſoll ſchwer genug an dich 
erinnert werden!“ eine Stelle, worin ihre künftige Mordtat vor⸗ 
bereitet zu ſein ſcheint, eher zu tadeln als zu loben — zu tadeln, 
weil ſie dem Zuſchauer (dem griechiſchen wenigſtens, der in der 
Geſchichte des Hauſes Atreus ſehr gut bewandert war; und für 
den doch der Dichter ſchrieb) plötzlich die andre Klytämneſtra, die 
Ehebrecherin und Mörderin, in den Sinn bringt, an die er jetzt 
gar nicht denken ſoll, mit der er die Mutter, die zärtliche Mutter 
gar nicht vermengen ſoll. So glücklich und ſchön der Gedanke iſt, 
in demjenigen Stücke, worin Klytämneſtra als Mörderin ihres 
Gemahls erſcheint, das Bild der beleidigten Mutter und die Be⸗ 
gebenheit in Aulis dem Zuſchauer wieder ins Gedächtnis zu 
bringen (wie es z. B. im Agamemnon des Aſchylus geſchieht), 
ſo ſchön dieſes iſt, und aus ebendem Grunde, warum dieſes ſchön 
iſt, iſt es fehlerhaft, in dasjenige Stück, das uns die zärtliche, 
leidende Mutter zeigt, die Ehebrecherin und Mörderin aus dem 
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andern herüber zu ziehen; jenes nämlich diente dazu, den Abſcheu 
gegen ſie zu vermindern, dieſes kann keine andre Wirkung haben, 
als unſer Mitleiden zu entkräften. Ich zweifle auch ſehr, ob Eu⸗ 
ripides bei der oben angeführten Stelle dieſen unlautern Zweck 
gehabt hat, den ihm viele geneigt fein dürften als eine Schönheit 
unterzuſchieben. 

Die Geſinnungen in dieſem Stücke ſind groß und edel, die 
Handlung wichtig und erhaben, die Mittel dazu glücklich gewählt 
und geordnet. Kann etwas wichtiger und erhabener ſein als die 
— zuletzt doch freiwillige — Aufopferung einer jungen und 
blühenden Fürſtentochter für das Glück ſo vieler verſammelten 
Nationen? Konnte die Größe dieſes Opfers in ein volleres und 
ſchöneres Licht geſtellt werden als durch das prächtige Gemälde, 
das der Dichter durch den Chor (in der Zwiſchenhandlung des 
erſten Aktes) von der glänzenden Ausrüſtung des griechiſchen 
Heeres gleichſam im Hintergrunde entwerfen laßt? Wie groß 
endlich und wie einfach malt er uns Griechenlands Helden, denen 
dieſes Opfer gebracht werden ſoll, in ihrem herrlichen Repräſen⸗ 
tanten Achilles? 

Die gereimte Überſetzung der Chöre gibt dem Stücke vielleicht 
ein zwitterartiges Anſehen, indem ſie lyriſche und dramatiſche 
Poeſie miteinander vermengt; vielleicht finden einige ſie unter der 
Würde des Drama. Ich würde mir dieſe Neuerung auch nicht 
erlaubt haben, wenn ich nicht geglaubt hätte, die in der Uberſetzung 
verloren gehende Harmonie der griechiſchen Verſe — ein Verluſt, 
der hier um ſo mehr gefühlt wird, da in dem Inhalte ſelbſt nicht 
immer der größte Wert liegt — im Deutſchen durch etwas er⸗ 
ſetzen zu müſſen, wovon ich gerne glaube, daß es jener Harmonie 
nicht nahe kommt, was aber, wär es auch nur der überwundenen 
Schwierigkeit wegen, vielleicht einen Reiz für diejenigen Leſer hat, 
die durch eine ſolche Zugabe für die Chöre des griechiſchen Trauer⸗ 
ſpiels erſt gewonnen werden müſſen. Kann mich dieſes bei unſern 
griechiſchen Zeloten nicht entſchuldigen, ſo ſind ſie hinlänglich 
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durch die Schwierigkeiten gerächt, die ich bei dieſem Verſuche vor⸗ 
gefunden habe. In einigen wenigen Stellen hab ich mir erlaubt, 
von der gewöhnlichen Erklärungsart abzugehen, wovon hier meine 
Gründe. 

S. 57.] Weil es mir fo gefiel — denn deiner Knechte 
bin ich keiner. Dieſer Sinn ſchien mir den Worten des Textes 
angemeſſener und überhaupt griechiſcher zu ſein, als welchen 
Brumoy und andre Überfeger dieſer Stelle geben. Ma volonte 
est mon droit. Est- ce a vous, a me donner la loi. Nicht doch! 
So konnte Menelaus nicht auf den Vorwurf antworten, den ihm 
Agamemnon macht, was er nötig habe, ſeine (Agamemnons) An⸗ 
gelegenheiten zu beobachten, zu bewachen? (pulasaeıy). ch hab 
es nicht nötig, antwortet Menelaus, denn ich bin nicht dein Knecht. 
Ich hab es getan, weil es mir ſo gefiel, quia voluntas me vellicabat. 
Auch mußte Brumoy in der Frage ſchon dem griechiſchen Texte 
Gewalt antun, um ſeine Antwort herauszubringen. De quel 
droit, je vous prie, entrez- vous dans mes secrets sans mon aveu? 
Im Text heißt es bloß: Was haſt du meine Angelegenheiten zu 
beobachten? Im Franzöſiſchen iſt die Antwort trotzig, im Griechi⸗ 
ſchen iſt ſie naiv. 

2 [S. 59.] Wie fiel dir plötzlich da die Laſt vom Herzen. 
Im Griechiſchen klingt es noch ſtärker: Du freuteſt dich in deinem 
Herzen. Erleichtert konnte ſich Agamemnon allenfalls fühlen, daß 
ihm durch Kalchas ein Weg gezeigt wurde, ſeine Feldherrnwürde 
zu erhalten und ſeine ehrgeizigen Abſichten durchzuſetzen; freuen 
konnte er ſich aber doch nicht, daß dieſes durch die Hinrichtung 
ſeiner Tochter geſchehen mußte. 

[S. 5o.] Dieſe ganze Antiſtrophe, die zwei erſten Abfäge 
beſonders, ſind mit einer gewiſſen Dunkelheit behaftet, die Moral, 
die ſie enthalten, iſt zu allgemein, man vermißt den Zuſammen⸗ 
hang mit dem übrigen. Prevöst hält den Text für verdorben. 
Dieſe allgemeinen Reflexionen des Chors über feine Sitten und 
Anſtändigkeit, dünkt mir, könnten ebenſogut durch das unartige 
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Betragen beider Brüder in einer der vorhergehenden Szenen, 
davon der Chor Zeuge geweſen iſt, veranlaßt worden ſein, als 
durch den Frauenraub des Paris. Die Schwierigkeit, den eigent⸗ 
lichen Sinn des Textes herzuſtellen, wird die Freiheit entſchuldigen, 
die ich mir bei der Überſetzung genommen habe. 

4 [S. 75.] Du wirft immer mit mir gehen! Wörtlich 
müßte überſetzt werden: Meine Tochter, du kommſt ebendahin, 
wo dein Vater! oder: Es kommt mit dir ebendahin, wo mit 
deinem Vater. Wenn dieſer Doppelſinn nicht auf den Gemein⸗ 
platz hinauslaufen ſoll, daß eines ſterben müſſe, wie das andre, 
welches Euripides doch ſchwerlich gemeint haben konnte, ſo ſcheint 
mir der Sinn, den ich in der Überfegung vorgezogen habe, der 
angemefjenere zu fein. Dein Bild wird mich immer begleiten. 
Die Erklärungsart des franzöſiſchen Überſetzers iſt etwas weit her⸗ 
geholt und gibt einen froſtigen Sinn: Dich erwartet ein ähnliches 
Schickſal. Auch du wirſt eine weite Seereiſe machen. 

(S. 8 1.] Du haft dich weggemacht ins Ausland. Dort 
mach dir zu tun. E Ad dt, rag rpäsce. In dieſem ed 
liegt, dünkt mir, ein beſtimmterer und ſchärferer Sinn, als andre 
Uberſetzer darein gelegt haben. Klytämneſtra nämlich macht ihrem 
Gemahl den verſteckten Vorwurf, daß er die Seinigen verlaſſen 
habe, um ſich einer auswärtigen Unternehmung zu widmen. Er 
habe fich feiner Haus rechte dadurch begeben, will fie ſagen. Er fei 
ein Fremder. Du haſt dich hinausgemacht, ſo bekümmre dich 
um Dinge, die draußen ſind! 

S. 92.] Gewiß recht brav und wert, fobald fie mögen. 
Dieſe Stelle hat Brumoy zwar ſehr gut verſtanden, auch den 
Sinn, durch eine Umſchreibung freilich, ſehr richtig ins Franzöfifche 
uͤbergetragen, aber ihre wirkliche Schönheit ſcheint er doch nicht 
erkannt zu haben, wenn er ſagen kann: je crains, de n’avoir ete 
que trop fidele à mon original, à ses depens et aux miens. Die 
Stelle iſt voll Wahrheit und Natur. Klytämneſtra, ganz erfüllt 
von ihrer gegenwartigen Bedrängnis, ſchildert dem Achilles ihren 
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verlaſſenen Zuſtand im Lager der Griechen, und in der Hitze ihres 
Affekts kommt es ihr nicht darauf an, in ihre Schilderung des 
griechiſchen Heers einige harte Worte mit einfließen zu laſſen, die 
man ihr als einer Frau, die ſich durch ein außerordentliches Schick⸗ 
ſal aus ihrem Gynäceum plötzlich in eine ihr ſo fremde Welt ver⸗ 
ſetzt und der Diskretion eines trotzigen Kriegsheers überlaſſen 
ſieht, gerne zugute halten wird. Mitten im Strom ihrer Rede 
aber fällt es ihr ein, daß ſie vor dem Achilles ſteht, der ſelbſt einer 
davon iſt; dieſer Gedanke, vielleicht auch ein Stirnrunzeln des 
Achilles, bringt ſie wieder zu ſich ſelbſt. Sie will einlenken, und 
je ungeſchickter deſto wahrer! Im Griechiſchen ſind es vier kurze 
hineingeworfene Worte: Tov d, örav deAwarv, woraus im 
Deutſchen freilich noch einmal ſoviel geworden find. Prevöst, deſſen 
Bemerkungen ſonſt voll Scharfſinn ſind, verbeſſert ſeine Vor⸗ 
gänger hier auf eine ſehr unglückliche Art: Clytemnestre, ſagt er, 
veut dire et dit, à ce qu'il me semble, aussi clairement qu'il 
etoit necessaire, qu Achille peut se servir de son ascendant sur 
l’armee pour prevenir les desseins d Agamemnon. Le P. Brumoy 
n’elit point trahi son auteur en exprimant cette pensée. Nein! 
Ein ſo geſuchter Gedanke kann höchſtens einem eiskalten Kom⸗ 
mentator, nie aber dem Euripides oder feiner Klytämneſtra ein- 
gekommen ſein! 

7 [S. 93.] Ja, haſſenswerter ſelbſt als Menelaus müßt 
ich ſein. Der griechiſche Achilles drückt ſich beleidigender aus. 
„Ich wäre gar nichts und Menelaus lief in der Reihe der Männer.“ 
Haſſen konnte man den Menelaus als den Urheber dieſes Unglücks, 
aber Verachtung verdiente er darum nicht. 

[S. 95.] Und du wirft eilen fie zu fliehn! Ich weiß 
nicht, ob ich in dieſer Stelle den Sinn meines Autors getroffen 
habe. Wörtlich heißt ſie: „Erſtlich betrog mich meine Hoffnung, 
dich meinen Eidam zu nennen; alsdann iſt dir meine ſterbende 
Tochter vielleicht eine böſe Vorbedeutung bei einer künftigen Hoch- 
zeit, wovor du dich hüten mußt. Aber du haſt wohl geſprochen 
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am Anfang wie am Ende.“ Der franzöſiſche Überfeger erlaubt 
ſich einige Freiheiten, um die Stelle zuſammenhängender zu 
machen. Mais d'un autre cötd, quel funeste presage pour votre 
hymen, que la mort de l’epouse, qui vous fut destinde; ce se- 
cond malheur interesse l’epoux aussi bien que la mere. Enfin 
qu'ajouterois- je à vos paroles etc. Hier und nach dem Buch⸗ 
ſtaben des Textes iſt es nur eine Warnung; ich nahm es als einen 
Zweifel, eine Beſorgnis der Klytämneſtra. So ſehr dieſe durch 
Achilles Verſicherungen beruhigt fein könnte, fo liegt es doch ganz 
in dem Charakter der ängſtlichen Mutter, immer Gefahr zu ſehen, 
immer zu ihrer alten Furcht zurückzukehren. Auch das, was folgt, 
wird dadurch in einen natürlichen Zuſammenhang mit dem Vor⸗ 
hergehenden gebracht. „Aber alles, was du fagteft, war ja wohl 
geſprochen,“ d. i. ich will deinen Verſicherungen trauen. 

9 [S. 97.) Gibts keine Götter — warum leid ich? Ge 
wöhnlich überſetzt man dieſe Stelle: ei de un, ri dei moveiv; als 
eine allgemeine moraliſche Reflexion: gibts keine Götter — wozu 
unſer mühſames Streben nach Tugend? Moraliſche Reflexionen 
ſind zwar ſehr im Geſchmack des Euripides, dieſe aber ſcheint mir 
im Mund der Klytämneſtra, die zu ſehr auf ihr gegenwärtiges 
Leiden geheftet iſt, um ſolchen allgemeinen Betrachtungen Raum 
geben zu können, nicht ganz ſchicklich zu ſein. Der Sinn, in dem 
ich dieſe Stelle nahm, wird durch ſeine nähere Beziehung auf ihre 
Lage gerechtfertigt, und der Buchſtabe des Textes ſchließt ihn nicht 
aus. „Gibt es keine Götter, warum muß ich leiden d. h. warum 
muß meine Iphigenie einer Diana wegen ſterben?“ 

10 [S. 101.] Verzweiflung, wo ich nur beginnen mag! 
Verzweiflung, wo ich enden mag! Joſua Barnes überſetzt: 
Quodnam malorum meorum sumam exordium? Omnibus enim 
licet uti primis, et postremis et mediis ubique. Angenommen, 
daß dieſer Sinn der wahre ift, fo liegt ihm vielleicht eine An- 
ſpielung auf irgendeine griechiſche Gewohnheit zum Grunde, der⸗ 
gleichen man im Euripides mehrere findet. Da der Reiz, den 

9 


130 Iphigenie in Aulis. Schillers Werke 6. 


eine ſolche Anſpielung für ein griechiſches Publikum haben konnte, 
bei uns wegfällt, ſo würde man dem Dichter durch eine treue 
Überfegung einen ſchlechten Dienſt erweiſen. 

11 [S. 10).] Beſſer in Schande leben, als bewundert 
ſterben. Der franzöſiſche Überfeger mildert dieſe Stelle: une 
vie malheureuse est meme plus prisee qu une glorieuse mort. 
Wozu aber dieſe Milderung? Iphigenie darf und ſoll in dem 
Zuſtand, worin ſie iſt, und in dem Affekt, worin ſie redet, den 
Wert des Lebens übertreiben. 

12 [S. 108.] Gleiches Leid berechtigt mich zu gleicher 
Jammerklage. Wehe mir! ruft die Mutter. Wehe mir! ruft 
die Tochter, denn das nämliche Lied ſchickt ſich zu beider Schickſal. 
Der P. Brumoy nimmt es in der Tat etwas zu ſcharf, wenn er 
dem Euripides ſchuld gibt, als habe er mit dem Wort us os die 
Versart bezeichnen wollen, und bei dieſer Gelegenheit die weiſe 
Bemerkung macht, daß ein Akteur niemals von ſich ſelbſt ſagen 
müſſe, er rede in Verſen. 

13 [S. 114.] Das wird dies Schwert alsdann ent— 
ſcheiden. Wörtlich heißt es: Es wird (oder er wird) aber doch 
dazu kommen! — Nun kann es freilich auch ſo verſtanden werden. 
„Klytämneſtra. Wird darum mein Kind nicht geopfert werden? 
Achilles. Darum wird er wenigſtens kommen“ oder es kann 
heißen: Achilles. Du hältſt deine Tochter feſt. Klytämneſtra. 
Wird das hindern können, daß man ſie nicht opfert? Achilles. 
Nein, er wird aber dort ſeinen Angriff tun.“ — Die angenom⸗ 
mene Erklärungsart ſcheint die natürlichſte zu fein. 

14 (S. 115]. Dies iſt eine von den Stellen, die dem Euri⸗ 
pides den Namen des Weiberfeindes zugezogen hat. Wenn man 
ſie aber nur auf den Achilles deutet, ſo verliert ſie das Anſtößige; 
und dieſe Erklärungsart ſchließt auch der Text nicht aus. 
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Briefe über Don Karlos. 
Vom Verfaſſer. 
[1788.) 


Erfter Brief. 


Sie ſagen mir, lieber Freund, daß Ihnen die bisherigen Be⸗ 
urteilungen des Don Karlos noch wenig Befriedigung gegeben, 
und halten dafür, daß der größte Teil derſelben den eigentlichen 
Geſichtspunkt des Verfaſſers fehlgegangen ſei. Es deucht Ihnen 
noch wohl möglich, gewiſſe gewagte Stellen zu retten, welche die 
Kritik für unhaltbar erklärte; manche Zweifel, die dagegen rege 
gemacht worden, finden ſie in dem Zuſammenhange des Stücks 
— wo nicht beantwortet, doch vorhergeſehen und in Anſchlag ge⸗ 
bracht. Bei den meiſten Einwürfen, ſagen Sie, fänden Sie weit 
weniger die Sagazität der Beurteiler, als die Selbſtzufriedenheit 
zu bewundern, mit der ſie ſolche als hohe Entdeckungen vortragen, 
ohne ſich durch den natürlichſten Gedanken ſtören zu laſſen, daß 
Übertretungen, die dem Bloͤdſichtigſten ſogleich ins Auge fallen, 
auch wohl dem Verfaſſer, der unter ſeinen Leſern ſelten der am 
wenigſten Unterrichtete iſt, dürften ſichtbar geweſen fein, und daß 
ſie es alſo weniger mit der Sache ſelbſt, als mit den Gründen zu 
tun haben, die ihn dabei beſtimmten. Dieſe Gründe können aller⸗ 
dings unzulänglich ſein, können auf einer einſeitigen Vorſtellungs⸗ 
art beruhen: aber die Sache des Beurteilers wäre es geweſen, 
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dieſe Unzulänglichkeit, dieſe Einſeitigkeit zu zeigen, wenn er anders 
in den Augen desjenigen, dem er ſich zum Richter aufdringt oder 
zum Ratgeber anbietet, einen Wert erlangen will. 

Aber, lieber Freund, was geht es am Ende den Autor an, ob 
ſein Beurteiler Beruf gehabt hat oder nicht? wieviel oder wie 
wenig Scharfſinn er bewieſen hat? Mag er das mit ſich ſelbſt 
ausmachen. Schlimm für den Autor und ſein Werk, wenn er es 
auf die Divinationsgabe und Billigkeit ſeiner Kritiker ankommen 
ließ, wenn er den Eindruck des ſelben von Eigenſchaften abhängig 
machte, die ſich nur in ſehr wenigen Köpfen vereinigen. Es iſt 
einer der fehlerhafteſten Zuſtände, in welchen ſich ein Kunſtwerk 
befinden kann, wenn es in die Willkür des Betrachters geftelle 
worden, welche Auslegung er davon machen will, und wenn es 
einer Nachhilfe bedarf, ihn in den rechten Standpunkt zu rücken. 
Wollten Sie mir andeuten, daß das meinige ſich in dieſem Falle 
befände, ſo haben Sie etwas ſehr Schlimmes davon geſagt, und 
Sie veranlaſſen mich, es aus dieſem Geſichtspunkt noch einmal 
genauer zu prüfen. Es käme alſo, deucht mir, vorzüglich darauf 
an, zu unterſuchen, ob in dem Stücke alles enthalten iſt, was zum 
Verſtändnis des ſelben dienet, und ob es in ſo klaren Aus drücken 
angegeben iſt, daß es dem Leſer leicht war, es zu erkennen. Laſſen 
Sie ſichs alſo gefallen, lieber Freund, daß ich Sie eine Zeitlang 
von dieſem Gegenſtand unterhalte. Das Stück iſt mir fremder 
geworden, ich finde mich jetzt gleichſam in der Mitte zwiſchen dem 
Künſtler und ſeinem Betrachter, wodurch es mir vielleicht mög⸗ 
lich wird, des erſtern vertraute Bekanntſchaft mit ſeinem Gegen⸗ 
ſtand mit der Unbefangenheit des letztern zu verbinden. 

Es kann mir überhaupt — und ich finde nötig dieſes voraus⸗ 
zuſchicken — es kann mir begegnet ſein, daß ich in den erſten 
Akten andere Erwartungen erregt habe, als ich in den letzten er» 
füllte. St. Reals Novelle, vielleicht auch meine eigene Außerungen 
darüber im erſten Stück der Thalia, mögen dem Leſer einen Stand⸗ 
punkt angewieſen haben, aus dem es jetzt nicht mehr betrachtet 
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werden kann. Während der Zeit nämlich, daß ich es ausarbeitete, 
welches mancher Unterbrechungen wegen eine ziemlich lange Zeit 
war, hat ſich — in mir ſelbſt vieles verändert. An den verſchie⸗ 
denen Epochen, die während dieſer Zeit über meine Art zu denken 
und zu empfinden ergangen ſind, mußte notwendig auch dieſes 
Werk teilnehmen. Was mich zu Anfang vorzüglich in demſelben 
gefeſſelt hatte, tat dieſe Wirkung in der Folge ſchon ſchwächet, 
und am Ende nur kaum noch. Neue Ideen, die indes bei mir 
aufkamen, verdrängten die frühern; Karlos ſelbſt war in meiner 
Gunſt gefallen, vielleicht aus keinem andern Grunde, als weil ich 
ihm in Jahren zu weit vorausgeſprungen war, und aus der ent⸗ 
gegengefegten Urſache hatte Marquis Pofa feinen Platz eingenom- 
men. So kam es denn, daß ich zu dem vierten und fünften Akte 
ein ganz anders Herz mitbrachte. Aber die erſten drei Akte waren 
in den Händen des Publikums, die Anlage des Ganzen war nicht 
mehr umzuſtoßen — ich hätte alſo das Stück entweder ganz unter⸗ 
drücken müſſen (und das hätte mir doch wohl der kleinſte Teil 
meiner Leſer gedankt), oder ich mußte die zweite Hälfte der erſten 
ſo gut anpaſſen, als ich konnte. Wenn dies nicht überall auf die 
glücklichſte Art geſchehen iſt, ſo dient mir zu einiger Beruhigung, 
daß es einer geſchicktern Hand als der meinigen nicht viel beſſer 
würde gelungen ſein. Der Hauptfehler war, ich hatte mich zu 
lange mit dem Stücke getragen, ein dramatiſches Werk aber kann 
und ſoll nur die Blüte eines einzigen Sommers ſein. Auch der 
Plan war für die Grenzen und Regeln eines dramatiſchen Werks 
zu weitläuftig angelegt. Dieſer Plan z. B. foderte, daß Marquis 
Poſa das uneingeſchränkteſte Vertrauen Philipps davontrug: aber 
zu dieſer außerordentlichen Wirkung erlaubte mir die Okonomie 
des Stücks nur eine einzige Szene. 

Bei meinem Freunde werden mich dieſe Auffchlüffe vielleicht 
rechtfertigen, aber nicht bei der Kunſt. Möchten ſie indeſſen doch 
nur die vielen Deklamationen beſchließen, womit von dieſer Seite 
her von den Kritikern gegen mich iſt Sturm gelaufen worden. 
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Zweiter Brief. 


Der Charakter des Marquis Poſa iſt faſt durchgängig für zu 
idealiſch gehalten worden; inwiefern dieſe Behauptung Grund 
hat, wird ſich dann am beſten ergeben, wenn man die eigentüm⸗ 
liche Handlungsart dieſes Menſchen auf ihren wahren Gehalt zu⸗ 
rückgeführt hat. Ich habe es hier, wie Sie ſehen, mit zwei ent⸗ 
gegengeſetzten Parteien zu tun. Denen, welche ihn aus der Klaſſe 
natürlicher Weſen ſchlechterdings verwieſen haben wollen, müßte 
alſo dargetan werden, inwiefern er mit der Menſchennatur zu⸗ 
ſammenhängt, inwiefern ſeine Geſinnungen wie ſeine Handlungen 
aus ſehr menſchlichen Trieben fließen und in der Verkettung äußer⸗ 
licher Umſtände gegründet ſind; diejenigen, welche ihm den Namen 
eines göttlichen Menſchen geben, brauche ich nur auf einige Blößen 
an ihm aufmerkſam zu machen, die gar ſehr menſchlich ſind. Die 
Geſinnungen, die der Marquis äußert, die Philoſophie, die ihn 
leitet, die Lieblingsgefühle, die ihn befeelen, fo ſehr fie ſich auch 
über das tägliche Leben erheben, können, als bloße Vorſtellungen 
betrachtet, es nicht wohl ſein, was ihn mit Recht aus der Klaſſe 
natürlicher Weſen verbannte. Denn was kann in einem menſch⸗ 
lichen Kopf nicht Daſein empfangen, und welche Geburt des 
Gehirnes kann in einem glühenden Herzen nicht zur Leidenſchaft 
reifen? Auch ſeine Handlungen können es nicht ſein, die, ſo ſelten 
dies auch geſchehen mag, in der Geſchichte ſelbſt ihresgleichen ge⸗ 
funden haben; denn die Aufopferung des Marquis für ſeinen 
Freund hat wenig oder nichts vor dem Heldentode eines Curtius, 
Regulus und anderer voraus. Das Unrichtige und Unmögliche 
müßte alſo entweder in dem Widerſpruch dieſer Geſinnungen mit 
dem damaligen Zeitalter oder in ihrer Ohnmacht und ihrem Mangel 
an Lebendigkeit liegen, zu ſolchen Handlungen wirklich zu ent⸗ 
zünden. Ich kann alſo die Einwendungen, welche gegen die Natür⸗ 
lichkeit dieſes Charakters gemacht werden, nicht anders verſtehen, 
als daß in Philipps des Zweiten Jahrhundert kein Menſch ſo wie 
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Marquis Poſa gedacht haben konnte, — daß Gedanken dieſer Art 
nicht ſo leicht, wie hier geſchieht, in den Willen und in die Tat 
übergehen, — und daß eine idealiſche Schwärmerei nicht mit 
ſolcher Konſequenz realiſiert, nicht mit ſolcher Energie im Handeln 
begleitet zu werden pflege. 

Was man gegen dieſen Charakter aus dem Zeitalter einwendet, 
in welchem ich ihn auftreten laſſe, dünkt mir vielmehr für als 
wider ihn zu ſprechen. Nach dem Beiſpiel aller großen Köpfe 
entſteht er zwiſchen Finſternis und Licht, eine hervorragende iſo⸗ 
lierte Erſcheinung. Der Zeitpunkt, wo er ſich bildet, iſt allgemeine 
Gärung der Köpfe, Kampf der Vorurteile mit der Vernunft, 
Anarchie der Meinungen, Morgendämmerung der Wahrheit — 
von jeher die Geburtsſtunde außerordentlicher Menſchen. Die 
Ideen von Freiheit und Menſchenadel, die ein glücklicher Zufall, 
vielleicht eine günftige Erziehung in dieſe rein organifierte, empfäng⸗ 
liche Seele warf, machen ſie durch ihre Neuheit erſtaunen und 
würken mit aller Kraft des Ungewohnten und Überraſchenden auf 
ſie; ſelbſt das Geheimnis, unter welchem ſie ihr wahrſcheinlich 
mitgeteilt wurden, mußte die Stärke ihres Eindrucks erhöhen. 
Sie haben durch einen langen abnützenden Gebrauch das Triviale 
noch nicht, das heutzutage ihren Eindruck ſo ſtumpf macht; ihren 
großen Stempel hat weder das Geſchwätz der Schulen noch der 
Witz der Weltleute abgerieben. Seine Seele fühlt ſich in dieſen 
Ideen gleichſam wie in einer neuen und ſchönen Region, die mit 
allem ihrem blendenden Licht auf ſie wirkt und ſie in den lieb⸗ 
lichſten Traum entzückt. Das entgegengeſetzte Elend der Sklaverei 
und des Aberglaubens zieht ſie immer enger und enger an dieſe 
Lieblingswelt; die ſchönſten Träume von Freiheit werden ja in 
Kerkern geträumt. Sagen Sie ſelbſt, mein Freund — das 
kuͤhnſte Ideal einer Menſchenrepublik, allgemeiner Duldung und 
Gewiſſensfreiheit, wo konnte es beſſer und wo natürlicher zur 
Welt geboren werden als in der Nähe Philipps des Zweiten und 
ſeiner Inquiſition? 
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Alle Grundſätze und Lieblingsgefühle des Marquis drehen ſich 
um republikaniſche Tugend. Selbſt ſeine Aufopferung für ſeinen 
Freund beweiſt dieſes, denn Aufopferungsfähigkeit iſt der Inbegriff 
aller republikaniſchen Tugend. 

Der Zeitpunkt, worin er auftrat, war gerade derjenige, worin 
ſtärker als je von Menſchenrechten und Gewiſſensfreiheit die Rede 
war. Die vorhergehende Reformation hatte dieſe Ideen zuerſt in 
Umlauf gebracht, und die flandriſchen Unruhen erhielten ſie in 
übung. Seine Unabhängigkeit von außen, ſein Stand als Mal⸗ 
teſerritter ſelbſt ſchenkten ihm die glückliche Muße, dieſe ſpekula⸗ 
tive Schwärmerei zur Reife zu brüten. 

In dem Zeitalter und in dem Staat, worin der Marquis auf⸗ 
tritt, und in den Außendingen, die ihn umgeben, liegt alſo der 
Grund nicht, warum er dieſer Philoſophie nicht hätte fähig fein, nicht 
mit ſchwärmeriſcher Anhänglichkeit ihr hatte ergeben fein können. 

Wenn die Geſchichte reich an Beiſpielen iſt, daß man für Mei- 
nungen alles Irdiſche hintanſetzen kann, wenn man dem grund⸗ 
loſeſten Wahn die Kraft beilegt, die Gemüter der Menſchen auf 
einen ſolchen Grad einzunehmen, daß fie aller Aufopferungen fähig 
gemacht werden: ſo wäre es ſonderbar, der Wahrheit dieſe Kraft 
abzuſtreiten. In einem Zeitpunkt vollends, der ſo reich wie jener 
an Beiſpielen iſt, daß Menſchen Gut und Leben um Lehrſätze 
wagen, die an ſich ſo wenig Begeiſterndes haben, ſollte, deucht 
mir, ein Charakter nicht auffallen, der für die erhabenſte aller 
Ideen etwas Ahnliches wagt; man müßte denn annehmen, daß 
Wahrheit minder fähig ſei, das Menſchenherz zu rühren, als der 
Wahn. Der Marquis iſt außerdem als Held angekündigt. Schon 
in früher Jugend hat er mit ſeinem Schwerte Proben eines Muts 
abgelegt, den er nachher für eine ernſthaftere Angelegenheit äußern 
ſoll. Begeiſternde Wahrheiten und eine ſeelenerhebende Philo- 
ſophie müßten, deucht mir, in einer Heldenſeele zu etwas ganz 
anderm werden als in dem Gehirn eines Schulgelehrten oder in 
dem abgenützten Herzen eines weichlichen Weltmanns. 
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Zwei Handlungen des Marquis ſind es vorzüglich, an denen 
man, wie Sie mir ſagen, Anſtoß genommen hat. Sein Ver⸗ 
halten gegen den König in der zehnten Szene des dritten Auf⸗ 
zugs und die Aufopferung für ſeinen Freund. Aber es könnte 
ſein, daß die Freimütigkeit, mit der er dem Könige ſeine Geſin⸗ 
nungen vorträgt, weniger feinem Mut als feiner genauen Kennt⸗ 
nis von jenes Charakter anzurechnen wäre, und mit aufgehobener 
Gefahr würde ſonach auch der Haupteinwurf gegen dieſe Szene 
gehoben. Darüber ein andermal, wenn ich Sie von Philipp dem 
Zweiten unterhalte; jetzt haͤtt ich es bloß mit Poſas Aufopferung 
für den Prinzen zu tun, worüber ich Ihnen im nächſten Briefe 
einige Gedanken preisgeben will. 


Dritter Brief. 


Sie wollten neulich im Don Karlos den Beweis gefunden 
haben, daß leidenſchaftliche Freundschaft ein ebenfo rührender 
Gegenſtand für die Tragödie fein könne als leidenſchaftliche Liebe, 
und meine Antwort, daß ich mir das Gemälde einer ſolchen 
Freundſchaft für die Zukunft zurückgelegt hätte, befremdete Sie. 
Alſo auch Sie nehmen es, wie die meiſten meiner Leſer, als aus⸗ 
gemacht an, daß es ſchwärmeriſche Freundſchaft geweſen, was ich 
mir in Karlos und Marquis Poſa zum Ziel geſetzt habe? Und 
aus dieſem Standpunkt haben Sie folglich dieſe beiden Charaktere 
und vielleicht das ganze Drama bisher betrachtet? Wie aber, lieber 
Freund, wenn Sie mir mit dieſer Freundſchaft wirklich zuviel ge⸗ 
tan hätten? Wenn es aus dem ganzen Zuſammenhang deutlich 
erhellte, daß ſie dieſes Ziel nicht geweſen und auch ſchlechterdings 
nicht ſein konnte? Wenn ſich der Charakter des Marquis, ſo wie 
er aus dem Total ſeiner Handlungen hervorgeht, mit einer ſolchen 
Freundſchaft durchaus nicht vertrüge, und wenn ſich gerade aus 
ſeinen ſchönſten Handlungen, die man auf ihre Rechnung ſchreibt, 
der beſte Beweis für das Gegenteil führen ließe? 
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Die erſte Ankündigung des Verhältniſſes zwiſchen dieſen beiden 
könnte irregeführt haben; aber dies auch nur ſcheinbar, und eine 
geringe Aufmerkſamkeit auf das abſtechende Benehmen beider hätte 
hingereicht, den Irrtum zu heben. Dadurch daß der Dichter von 
ihrer Jugendfreundſchaft ausgeht, hat er ſich nichts von ſeinem 
höhern Plane vergeben, im Gegenteil konnte dieſer aus keinem 
beſſern Faden geſponnen werden. Das Verhältnis, in welchem 
beide zuſammen auftreten, war Reminiscenz ihrer früheren akade⸗ 
miſchen Jahre; Harmonie der Gefühle, eine gleiche Liebhaberei für 
das Große und Schöne, ein gleicher Enthuſiasmus für Wahrheit, 
Freiheit und Tugend hatte ſie damals aneinander geknüpft. Ein 
Charakter wie Poſas, der ſich nachher ſo, wie es in dem Stücke 
geſchieht, entfaltet, mußte frühe angefangen haben, dieſe lebhafte 
Empfindungskraft an einem fruchtbaren Gegenſtande zu üben: ein 
Wohlwollen, das ſich in der Folge über die ganze Menſchheit er⸗ 
ſtrecken ſollte, mußte von einem engern Bande ausgegangen ſein. 
Dieſer ſchöpferiſche und feurige Geiſt mußte bald einen Stoff 
haben, auf den er wirkte; konnte ſich ihm ein ſchönerer anbieten 
als ein zart und lebendig fühlender, ſeiner Ergießungen empfäng⸗ 
licher, ihm freiwillig entgegeneilender Fürſtenſohn? Aber auch 
ſchon in dieſen früheren Zeiten iſt der Ernſt dieſes Charakters in 
einigen Zügen ſichtbar; ſchon hier iſt Poſa der kältere, der ſpätere 
Freund, und ſein Herz, jetzt ſchon zu weitumfaſſend, um ſich für 
ein einziges Weſen zuſammenzuziehen, muß durch ein ſchweres 
Opfer errungen werden. 

Da fing ich an mit Zärtlichkeiten 

Und inniger Bruderliebe dich zu quälen: 

Du ſtolzes Herz gabſt ſie mir kalt zurück. 

— Verſchmähen konnteſt du mein Herz, doch nie 
Von dir entfernen. Dreimal wieſeſt du 

Den Fürſten von dir, dreimal ſtand er wieder 
Als Bettler da, um Liebe dich zu flehn uff. 

— — — — Mein königliches Blut 
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Floß ſchändlich unter unbarmherzigen Streichen. 

So hoch kam mir der Eigenſinn zu ſtehn, 

Von Rodrigo geliebt zu ſein. 
Hier ſchon find einige Winke gegeben, wie wenig die Anhaͤnglich⸗ 
keit des Marquis an den Prinzen auf perſönliche Ubereinſtim⸗ 
mung ſich gründet. Frühe denkt er ſich ihn als Königs ſohn, frühe 
drängt ſich dieſe Idee zwiſchen ſein Herz und ſeinen bittenden 
Freund. Karlos öffnet ihm ſeine Arme; der junge Weltbürger 
kniet vor ihm nieder. Gefühle für Freiheit und Menſchenadel 
waren früher in ſeiner Seele reif als Freundſchaft für Karlos; 
dieſer Zweig wurde erſt nachher auf dieſen ſtärkern Stamm ge⸗ 
pfropft. Selbſt in dem Augenblick, wo ſein Stolz durch das große 
Opfer ſeines Freundes bezwungen iſt, verliert er den Fürſtenſohn 
nicht aus den Augen. „Ich will bezahlen“, ſagt er, „wenn du — 
König biſt.“ Iſt es möglich, daß ſich in einem fo jungen Herzen, 
bei dieſem lebendigen und immer gegenwärtigen Gefühl der Un⸗ 
gleichheit ihres Standes, Freundſchaft erzeugen konnte, deren 
weſentliche Bedingung doch Gleichheit iſt? Alſo auch damals 
ſchon war es weniger Liebe als Dankbarkeit, weniger Freundſchaft 
als Mitleid, was den Marquis dem Prinzen gewann. Die ge⸗ 
waltigen kühnen und reichen Gefühle, Ahndungen, Träume, Ent⸗ 
ſchlüſſe, die ſich dunkel und verworren in dieſer Knabenſeele 
drängten, mußten mitgeteilt, in einer andern Seele angeſchaut 
werden, und Karlos war der einzige, der ſie mit ahnden, mit träu⸗ 
men konnte, und der ſie erwiderte. Ein Geiſt wie Poſas mußte 
feine Überlegenheit frühzeitig zu genießen ſtreben, und der liebevolle 
Karl ſchmiegte ſich ſo unterwürfig, ſo gelehrig an ihn an! Poſa 
ſah in dieſem schönen Spiegel ſich felbft und freute ſich feines 
Bildes. So entſtand dieſe akademiſche Freundſchaft. 

Aber jetzt werden ſie voneinander getrennt, und alles wird anders. 
Karlos kommt an den Hof ſeines Vaters, und Poſa wirft ſich in 
die Welt. Jener, durch feine frühe Anhaͤnglichkeit an den edelſten 
und feurigſten Jüngling verwöhnt, findet in dem ganzen Umkreis 
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eines Deſpotenhofes nichts, was ſein Herz befriedigte. Alles um 
ihn her iſt leer und unfruchtbar. Mitten im Gewühl ſo vieler 
Höflinge einſam, von der Gegenwart gedrückt, labt er ſich an ſüßen 
Rückerinnerungen der Vergangenheit. Bei ihm alſo dauern dieſe 
frühen Eindrücke warm und lebendig fort, und ſein zum Wohl⸗ 
wollen gebildetes Herz, dem ein würdiger Gegenſtand mangelt, 
verzehrt ſich in nie befriedigten Träumen. So verſinkt er allmählich 
in einen Zuſtand müßiger Schwärmerei, untätiger Betrachtung. 
In dem fortwährenden Kampf mit ſeiner Lage nützen ſich ſeine 
Kräfte ab, die unfreundlichen Begegnungen eines ihm ſo ungleichen 
Vaters verbreiten eine düſtre Schwermut über ſein Weſen — den 
zehrenden Wurm jeder Geiſtesblüte, den Tod der Begeiſterung. 
Zuſammengedrückt, ohne Energie, geſchäftlos, hinbrütend in ſich 
ſelbſt, von ſchweren fruchtloſen Kämpfen ermattet, zwiſchen ſchreck⸗ 
haften Extremen herumgeſcheucht, keines eigenen Aufſchwungs 
mehr mächtig — fo findet ihn die erſte Liebe. In dieſem Zuſtand 
kann er ihr keine Kraft mehr entgegenſetzen; alle jene früheren 
Ideen, die ihr allein das Gleichgewicht hätten halten konnen, find 
ſeiner Seele fremder geworden; ſie beherrſcht ihn mit deſpotiſcher 
Gewalt; ſo verſinkt er in einen ſchmerzhaft wollüſtigen Zuſtand 
des Leidens. Auf einen einzigen Gegenſtand ſind jetzt alle ſeine 
Kräfte zuſammengezogen. Ein ſchmerzhaftes nie geſtilltes Ver⸗ 
langen hält ſeine Seele innerhalb ihrer ſelbſt gefeſſelt. — Wie 
ſollte ſie ins Univerſum ausſtrömen? Unfähig, dieſen Wunſch zu 
befriedigen, unfähiger noch, ihn durch innere Kraft zu beſiegen, 
ſchwindet er halb lebend, halb ſterbend in ſichtbarer Zehrung hin, 
keine Zerſtreuung für den brennenden Schmerz ſeines Buſens, 
kein mitfühlendes, ſich ihm öffnendes Herz, in das er ihn aus⸗ 
ſtrömen könnte. 
Ich habe niemand — niemand, 

Auf dieſer großen weiten Erde niemand. 

So weit das Szepter meines Vaters reicht, 

So weit die Schiffahrt unſre Flaggen ſendet, 
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Iſt keine Stelle, keine, keine, wo 
Ich meiner Tränen mich entlaſten kann. 

Hilfloſigkeit und Armut des Herzens führen ihn jetzt auf ebenden 
Punkt zurück, wo Fülle des Herzens ihn hatte ausgehen laſſen. 
Heftiger fühlt er das Bedürfnis der Sympathie, weil er allein iſt 
und unglücklich. So findet ihn ſein zurückkommender Freund. 

Ganz anders iſt es unterdeſſen dieſem ergangen. Mit offnen 
Sinnen, mit allen Kräften der Jugend, allem Drange des Genies, 
aller Wärme des Herzens in das weite Univerſum geworfen, ſieht 
er den Menſchen im großen wie im kleinen handeln; er findet 
Gelegenheit, ſein mitgebrachtes Ideal an den wirkenden Kräften 
der ganzen Gattung zu prüfen. Alles, was er hört, was er ſieht, 
wird mit lebendigem Enthuſiasmus von ihm verſchlungen, alles 
in Beziehung auf jenes Ideal empfunden, gedacht und verarbeitet. 
Der Menſch zeigt ſich ihm in mehrern Varietäten; in mehrern 
Himmelſtrichen, Verfaſſungen, Graden der Bildung und Stufen 
des Glückes lernt er ihn kennen. So erzeugt ſich in ihm allmaͤh⸗ 
lich eine zuſammengeſetzte und erhabene Vorſtellung des Menſchen 
im großen und ganzen, gegen welche jedes einengende kleinere 
Verhältnis verſchwindet. Aus ſich ſelbſt tritt er jetzt heraus, im 
großen Weltraum dehnt ſich ſeine Seele ins Weite. — Merk⸗ 
würdige Menſchen, die ſich in ſeine Bahn werfen, zerſtreuen ſeine 
Aufmerkſamkeit, teilen ſich in ſeine Achtung und Liebe. — An 
die Stelle eines Individuums tritt bei ihm jetzt das ganze Ge⸗ 
ſchlecht; ein vorübergehender jugendlicher Affekt erweitert ſich in 
eine allumfaſſende unendliche Philanthropie. Aus einem müßigen 
Enthuſiaſten iſt ein tätiger handelnder Menſch geworden. Jene 
ehemaligen Träume und Ahndungen, die noch dunkel und unent⸗ 
wickelt in ſeiner Seele lagen, haben ſich zu klaren Begriffen ge⸗ 
läutert, müßige Entwürfe in Handlung geſetzt, ein allgemeiner 
und ſchwankender Drang, zu wirken, iſt in zweckmäßige Tätigkeit 
übergegangen. Der Geiſt der Voͤlker wird von ihm ſtudiert, ihre 
Kräfte, ihre Hilfsmittel abgewogen, ihre Verfaſſungen geprüft; im 
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Umgange mit verwandten Geiſtern gewinnen ſeine Ideen Viel⸗ 
ſeitigkeit und Form; geprüfte Weltleute, wie ein Wilhelm von 
Oranien, Coligny u. a. nehmen ihnen das Romantiſche und 
ſtimmen ſie allmählich zu pragmatiſcher Brauchbarkeit herunter. 

Bereichert mit tauſend neuen fruchtbaren Begriffen, voll ſtreben⸗ 
der Kräfte, ſchöpferiſcher Triebe, kühner und weit umfaſſender 
Entwürfe, mit geſchäftigem Kopf, glühendem Herzen, von den 
großen begeiſternden Ideen allgemeiner menſchlicher Kraft und 
menſchlichen Adels durchdrungen und feuriger für die Glückſelig⸗ 
keit dieſes großen Ganzen entzündet, das ihm in ſo vielen Indi⸗ 
viduen vergegenwärtigt ward“, ſo kommt er jetzt von der großen 
Ernte zurück, brennend von Sehnſucht, einen Schauplatz zu finden, 
auf welchem er dieſe Ideale realiſieren, dieſe geſammelten Schätze 
in Anwendung bringen könnte. Flanderns Zuſtand bietet ſich ihm 
an. Alles findet er hier zu einer Revolution zubereitet. Mit dem 
Geiſte, den Kräften und Hilfsquellen dieſes Volkes bekannt, die er 
gegen die Macht ſeines Unterdrückers berechnet, ſieht er das große 
Unternehmen ſchon als geendigt an. Sein Ideal republikaniſcher 


»In ſeiner nachherigen Unterredung mit dem Konig kommen dieſe Lieblings⸗ 
ideen an den Tag. Ein Federzug von Ihrer Hand, ſagt er ihm, und neuerſchaffen 
wird die Erde. Geben Sie Gedankenfreiheit! 

Laſſen Sie, 

Großmütig wie der Starke, Menſchenglück 
Aus Ihrem Füllhorn ſtroͤmen, Geiſter reifen 
In Ihrem Weltgebaͤude. 

Stellen Sie der Menſchheit 
Verlornen Adel wieder her. Der Bürger 
Sei wiederum, was er zuvor geweſen, 
Der Krone Zweck, ihn binde keine Pflicht 
Als ſeiner Brüder gleichehrwürdge Rechte. 
Der Landmann rühme ſich des Pflugs und goͤnne 
Dem König, der nicht Landmann iſt, die Krone. 
In feiner Werkſtatt träume ſich der Künſtler 
Zum Bildner einer ſchoͤnern Welt. Den Flug 
Des Denkers hemme keine Schranke mehr 
Als die Bedingung endlicher Naturen. 
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Freiheit kann kein günſtigeres Moment und keinen empfänglichern 
Boden finden. 

So viele reiche blühende Provinzen! 

Ein kräftiges und großes Volk und auch 

Ein gutes Volk, und Vater dieſes Volkes, 

Das, dacht ich, das muß göttlich fein. 


Je elender er dieſes Volk findet, deſto näher drängt ſich dieſes 
Verlangen an ſein Herz, deſto mehr eilt er, es in Erfüllung zu 
bringen. 
Hier, und hier erſt, erinnert er ſich lebhaft des Freundes, den er 
mit glühenden Gefühlen für Menſchenglück in Alkala verließ. Ihn 
denkt er ſich jetzt als Retter der unterdrückten Nation, als das 
Werkzeug ſeiner hohen Entwürfe. Voll unausſprechlicher Liebe, 
weil er ihn mit der Lieblingsangelegenheit ſeines Herzens zuſam⸗ 
mendenkt, eilt er nach Madrid in ſeine Arme, jene Samenkörner 
von Humanität und heroiſcher Tugend, die er einſt in ſeine Seele 
geſtreut, jetzt in vollen Saaten zu finden und in ihm den Befreier 
der Niederlande, den künftigen Schoͤpfer ſeines geträumten Staats 
zu umarmen. 
Leidenſchaftlicher als jemals, mit fiebriſcher Heftigkeit ſtürzt ihm 

dieſer entgegen. 

Ich drück an meine Seele dich, ich fühle 

Die deinige allmächtig an mir ſchlagen. 

O jetzt iſt alles wieder gut. Ich liege 

Am Halſe meines Rodrigo! 


Der Empfang iſt der feurigſte: aber wie beantwortet ihn Poſa? 
Er, der ſeinen Freund in voller Blüte der Jugend verließ und 
ihn jetzt einer wandelnden Leiche gleich wieder findet, verweilt er 
bei dieſer traurigen Veränderung? Forſcht er lange und ängſtlich 
nach ihren Quellen? Steigt er zu den kleinern Angelegenheiten 
ſeines Freundes hinunter? Beſtürzt und ernſthaft erwidert er 
dieſen unwillkommnen Empfang. 
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So war es nicht, wie ich Don Philipps Sohn 
Erwartete! 
Das iſt 
Der löwenkühne Jüngling nicht, zu dem 
Ein unterdrücktes Heldenvolk mich ſendet — 
Denn jetzt ſteh ich als Rodrigo nicht hier, 
Nicht als des Knaben Karlos Spielgeſelle — 
Ein Abgeordneter der ganzen Menſchheit 
Umarm ich Sie — es ſind die flandriſchen 
Provinzen, die an Ihrem Halſe weinen uff. 
Unfreiwillig entwiſcht ihm ſeine herrſchende Empfindung gleich 
in den erſten Augenblicken des ſo lang entbehrten Wiederſehens, wo 
man ſich doch ſonſt ſoviel wichtigere Kleinigkeiten zu ſagen hat, 
und Karlos muß alles Rührende ſeiner Lage aufbieten, muß die 
entlegenſten Szenen der Kindheit hervorrufen, um dieſe Lieblings⸗ 
idee, ſeines Freundes zu verdrängen, ſein Mitgefühl zu wecken, und 
ihm auf ſeinen eigenen traurigen Zuſtand zu heften. Schrecklich 
ſieht ſich Poſa in den Hoffnungen getäuſcht, mit denen er ſeinem 
Freunde zueilte. Einen Heldencharakter hatte er erwartet, der 
ſich nach Taten ſehnte, wozu er ihm jetzt den Schauplatz eröffnen 
wollte. Er rechnet auf jenen Vorrat von erhabener Menſchenliebe, 
auf das Gelübde, das er ihm in jenen ſchwärmeriſchen Tagen auf 
die entzwei gebrochene Hoſtie getan, und findet Leidenſchaft für 
die Gemahlin ſeines Vaters. — 
Das iſt der Karl nicht mehr, 
Der in Alkala von dir Abſchied nahm. 
Der Karl nicht mehr, der ſich beherzt getraute, 
Das Paradies dem Schöpfer abzuſehn 
Und dermaleins als unumſchränkter Fürſt 
In Spanien zu pflanzen. O! der Einfall 
War kindiſch, aber göttlich ſchön. Vorbei 
Sind dieſe Träume! — 
Eine hoffnungsloſe Leidenſchaft, die alle feine Kräfte verzehrt, die 
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ſein Leben ſelbſt in Gefahr ſetzt. Wie würde ein ſorgſamer Freund 
des Prinzen, der aber ganz nur Freund allein und mehr nicht 
geweſen wäre, in dieſer Lage gehandelt haben? und wie hat Poſa, 
der Weltbürger, gehandelt? Poſa, des Prinzen Freund und Ver⸗ 
trauter, hatte viel zu ſehr für die Sicherheit feines Karlos gezittert, 
als daß er es hätte wagen ſollen, zu einer gefährlichen Zuſammen⸗ 
kunft mit ſeiner Königin die Hand zu bieten. Des Freundes 
Pflicht wär es geweſen, auf Erſtickung dieſer Leidenſchaft und 
keineswegs auf ihre Befriedigung zu denken. Poſa, der Sach⸗ 
walter Flanderns, handelt ganz anders. Ihm ift nichts wichtiger, 
als dieſen hoffnungsloſen Zuſtand, in welchem die tätigen Kräfte 
feines Freundes verſinken, auf das ſchnellſte zu endigen, ſollte es 
auch ein kleines Wageſtück koſten. Solang ſein Freund in un⸗ 
befriedigten Wünſchen verſchmachtet, kann er fremdes Leiden nicht 
fühlen; ſolang ſeine Kräfte von Schwermut niedergedrückt ſind, 
kann er ſich zu keinem heroiſchen Entſchluſſe erheben. Von dem 
unglücklichen Karlos hat Flandern nichts zu hoffen, aber vielleicht 
von dem glücklichen. Er eilt alſo, ſeinen heißeſten Wunſch zu be⸗ 
friedigen, er ſelbſt führt ihn zu den Füßen ſeiner Königin; und 
dabei allein bleibt er nicht ſtehen. Er findet in des Prinzen Ge⸗ 
müt die Motive nicht mehr, die ihn ſonſt zu heroiſchen Entſchlüſſen 
erhoben hatten: was kann er anders tun, als dieſen erloſchnen 
Heldengeiſt an fremdem Feuer entzünden und die einzige Leiden⸗ 
ſchaft nutzen, die in der Seele des Prinzen vorhanden iſt? An 
dieſe muß er die neuen Ideen anknüpfen, die er jetzt bei ihr herr⸗ 
ſchend machen will. Ein Blick in der Königin Herz überzeugt 
ihn, daß er von ihrer Mitwirkung alles erwarten darf. Nur der 
erſte Enthuſiasmus iſt es, den er von dieſer Liebe entlehnen will. 
Hat ſie dazu geholfen, ſeinem Freunde dieſen heilſamen Schwung 
zu geben, ſo bedarf er ihrer nicht mehr, und er kann gewiß ſein, 
daß ſie durch ihre eigene Wirkung zerſtört werden wird. Alſo 
ſelbſt dieſes Hindernis, das ſich ſeiner großen Angelegenheit ent⸗ 
gegenwarf, ſelbſt dieſe unglückliche Liebe wird jetzt in ein Werkzeug 
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zu jenem wichtigeren Zwecke umgeſchaffen, und Flanderns Schickſal 
muß durch den Mund der Liebe an das Herz ſeines Freundes reden. 
— In dieſer hoffnungsloſen Flamme 

Erkannt ich früh der Hoffnung goldnen Strahl. 

Ich wollt ihn führen zum Vortrefflichen; 

Die ſtolze königliche Frucht, woran 

Nur Menſchenalter langſam pflanzen, ſollte 

Ein ſchneller Lenz der wundertätgen Liebe 

Beſchleunigen. Mir ſollte ſeine Tugend 

An dieſem kräftgen Sonnenblicke reifen. 
Aus den Händen der Königin empfängt jetzt Karlos die Briefe, 
welche Poſa aus Flandern für ihn mitbrachte. Die Königin ruft 
ſeinen entflohenen Genius zurück. 

Noch ſichtbarer zeigt ſich dieſe Unterordnung der Freundſchaft 
unter das wichtigere Intereſſe bei der Zuſammenkunft im Kloſter. 
Ein Entwurf des Prinzen auf den König iſt fehlgeſchlagen; dieſes 
und eine Entdeckung, welche er zum Vorteil ſeiner Leidenſchaft 
glaubt gemacht zu haben, ſtürzen ihn heftiger in dieſe zurück, und 
Poſa glaubt zu bemerken, daß ſich Sinnlichkeit in dieſe Leiden⸗ 
ſchaft miſche. Nichts konnte ſich weniger mit feinem höhern Plane 
vertragen. Alle Hoffnungen, die er auf Karlos Liebe zur Königin 
für ſeine Niederlande gegründet hat, ſtürzten dahin, wenn dieſe 
Liebe von ihrer Höhe herunterſank. Der Unwille, den er darüber 
empfindet, bringt ſeine Geſinnungen an den Tag. 

O ich fühle 
Wovon ich mich entwöhnen muß. Ja einſt, 
Einſt wars ganz anders. Da warſt du ſo reich, 
So warm, ſo reich! ein ganzer Weltkreis hatte 
In deinem weiten Buſen Raum. Das alles 
Iſt nun dahin, von einer Leidenſchaft, 
Von einem kleinen Eigennutz verſchlungen. 
Dein Herz iſt ausgeſtorben. Keine Träne, 
Dem ungeheuern Schickſal der Provinzen 
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Nicht einmal eine Träne mehr! O Karl, 
Wie arm biſt du, wie bettelarm geworden, 
Seitdem du niemand liebſt als dich! 
Bang vor einem ähnlichen Rückfall, glaubt er einen gewaltſamen 
Schritt wagen zu müſſen. Solange Karl in der Nähe der Königin 
bleibt, iſt er für die Angelegenheit Flanderns verloren. Seine 
Gegenwart in den Niederlanden kann dort den Dingen eine ganz 
andere Wendung geben; er ſteht alſo keinen Augenblick an, ihn 
auf die gewaltſamſte Art dahin zu bringen. 
Er ſoll 
Dem König ungehorſam werden, ſoll 
Nach Brüſſel heimlich ſich begeben, wo 
Mit offnen Armen die Flamänder ihn 
Erwarten. Alle Niederlande ſtehen 
Auf ſeine Loſung auf. Die gute Sache 
Wird ſtark durch einen Königfohn. 
Würde der Freund des Karlos es über ſich vermocht haben, ſo 
verwegen mit dem guten Namen, ja ſelbſt mit dem Leben ſeines 
Freundes zu ſpielen? Aber Poſa, dem die Befreiung eines unter⸗ 
drückten Volks eine weit dringendere Aufforderung war als die 
kleinen Angelegenheiten eines Freundes, Poſa, der Weltbürger, 
mußte gerade ſo und nicht anders handeln. Alle Schritte, die im 
Verlauf des Stücks von ihm unternommen werden, verraten eine 
wagende Kühnheit, die ein heroiſcher Zweck allein einzuflößen im⸗ 
ſtand iſt; Freundſchaft iſt oft verzagt und immer beſorglich. 
Wo iſt bis jetzt im Charakter des Marquis auch nur eine Spur 
dieſer ängſtlichen Pflege eines iſolierten Geſchöpfs, dieſer alles aus⸗ 
ſchließenden, alles für einen Gegenſtand hingebenden, alles in einem 
Gegenſtande genießenden Neigung, worin doch allein der eigen⸗ 
tümliche Charakter der leidenſchaftlichen Freundſchaft beſtehet? 
Wo iſt bei ihm das Intereſſe für den Prinzen nicht dem höhern 
Intereſſe für die Menſchheit untergeordnet? Feſt und beharrlich 
geht der Marquis ſeinen großen kosmopolitiſchen Gang, und alles, 
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was um ihn herum vorgeht, wird ihm nur durch die Verbindung 
wichtig, in der es mit dieſem höhern Gegenſtande ſteht. 


Vierter Brief. 


Um einen großen Teil ſeiner Bewunderer dürfte ihn dieſes 
Geſtändnis bringen, aber er wird ſich mit dem kleinen Teil derer 
tröſten, die es ihm zuwendet, und um allgemeinen Beifall über⸗ 
haupt hat ein Charakter wie der ſeinige nie gebuhlt. Hohes wir⸗ 
kendes Wohlwollen gegen das Ganze ſchließt keineswegs die zärt⸗ 
liche Teilnahme an den Freuden und Leiden eines einzelnen Weſens 
aus. Daß er das Menſchengeſchlecht mehr liebt als Karln, tut 
ſeiner Freundſchaft für ihn keinen Eintrag. Immer würde er 
ihn, hätte ihn auch das Schickſal auf keinen Thron gerufen, durch 
eine beſondere zärtliche Bekümmernis vor allen übrigen unter⸗ 
ſchieden haben; im Herzen ſeines Herzens würde er ihn getragen 
haben, wie Hamlet ſeinen Horatio. Man hält dafür, daß das 
Wohlwollen um ſo ſchwächer und laulichter werde, je mehr ſich 
ſeine Gegenſtände häufen: aber dieſer Fall kann auf den Marquis 
nicht angewandt werden. Der Gegenſtand ſeiner Liebe zeigt ſich 
ihm im volleſten Lichte der Begeiſterung; herrlich und verklärt 
ſteht dieſes Bild vor ſeiner Seele wie die Geſtalt einer Geliebten. 
Da es Karlos iſt, der dieſes Ideal von Menſchenglück wirklich 
machen ſoll, ſo trägt er es auf ihn über, ſo faßt er zuletzt beides 
in einem Gefühl unzertrennlich zuſammen. In Karlos allein 
ſchaut er ſeine feurig geliebte Menſchheit itzt an; ſein Freund iſt 
der Brennpunkt, in welchem alle ſeine Vorſtellungen von jenem 
zuſammengeſetzten Ganzen ſich ſammeln. Er wirkt alſo doch nur 
in einem Gegenſtande auf ihn, den er mit allem Enthuſiasmus 
und allen Kräften ſeiner Seele umfaßt. 

Mein Herz, 
Nur einem einzigen geweiht, umſchloß 
Die ganze Welt. In meines Karlos Seele 
Schuf ich ein Paradies für Millionen. 
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Hier alſo iſt Liebe zu einem Weſen, ohne Hintanſetzung der allge⸗ 
meinen — ſorgſame Pflege der Freundſchaft, ohne das Unbillige, 
das Ausſchließende dieſer Leidenſchaft. Hier allgemeine, alles um⸗ 
faſſende Philanthropie, in einen einzigen Feuerſtrahl zuſammen⸗ 
gedrängt. 

Und ſollte ebendas dem Intereſſe geſchadet haben, was es ver⸗ 
edelt hat? Dieſes Gemälde von Freundſchaft ſollte an Rührung 
und Anmut verlieren, was ihm an Würde gegeben worden? an 
Stärke verlieren, was es an Umfang gewann? Der Freund des 
Karlos ſollte darum weniger Anſpruch auf unſre Tränen und 
unſre Bewunderung haben, weil er mit der beſchränkteſten Auße⸗ 
rung des wohlwollenden Affekts ſeine weiteſte Ausdehnung ver⸗ 
bindet und das Göttliche der univerſellen Liebe durch ihre menſch⸗ 
lichſte Anwendung mildert? 

Mit der neunten Szene des dritten Aufzugs öffnet ſich ein ganz 
neuer Spielraum für dieſen Charakter. 


Fünfter Brief. 

Leidenſchaft für die Königin hat endlich den Prinzen bis an 
den Rand des Verderbens geführt. Beweiſe ſeiner Schuld ſind 
in den Händen ſeines Vaters, und ſeine unbeſonnene Hitze ließ 
ihn dem laurenden Argwohn ſeiner Feinde die gefährlichſten 
Bloͤßen geben; er ſchwebt in augenſcheinlicher Gefahr, ein Opfer 
ſeiner wahnſinnigen Liebe, der väterlichen Eiferſucht, des Prieſter⸗ 
haſſes, der Rachgier eines beleidigten Feindes und einer ver⸗ 
ſchmähten Buhlerin zu werden. Seine Lage von außen fordert 
die dringendſte Hilfe, noch mehr aber fordert ſie der innere Zu⸗ 
ſtand ſeines Gemüts, der alle Erwartungen und Entwürfe des 
Marquis zu vereiteln droht. Von jener Gefahr muß der Prinz 
befreit, aus dieſem Seelenzuſtand muß er geriſſen werden, wenn 
jene Entwürfe zu Flanderns Befreiung in Erfüllung gehen ſollen; 
und der Marquis iſt es, von dem wir beides erwarten, der uns 
auch ſelbſt dazu Hoffnung macht. 
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Aber auf ebendem Wege, woher dem Prinzen Gefahr kommt, 
iſt auch bei dem König ein Seelenzuſtand hervorgebracht worden, 
der ihn das Bedürfnis der Mitteilung zum erſtenmal fühlen läßt. 
Die Schmerzen der Eiferſucht haben ihn aus dem unnatürlichen 
Zwang ſeines Standes in den urſprünglichen Stand der Menſchheit 
zurückverſetzt, haben ihn das Leere und Gekünſtelte ſeiner Deſ⸗ 
potenheit fühlen und Wünſche in ihm aufſteigen laſſen, die weder 
Macht noch Hoheit befriedigen kann. 


König! König nur, 
Und wieder König! — Keine beßre Antwort 
Als leeren hohlen Widerhall! Ich ſchlage 
An dieſen Felſen und will Waſſer, Waſſer 
Für meinen heißen Fieberdurſt. Er gibt 
Mir — glühend Gold — 


Gerade ein Gang der Begebenheiten wie der bisherige, deucht 
mir, oder keiner, konnte bei einem Monarchen, wie Philipp II. war, 
einen ſolchen Zuſtand erzeugen; und gerade ſo ein Zuſtand mußte 
in ihm erzeugt werden, um die nachfolgende Handlung vorzu⸗ 
bereiten und den Marquis ihm nahe bringen zu können. Vater 
und Sohn ſind auf ganz verſchiedenen Wegen auf den Punkt 
geführt worden, wo der Dichter ſie haben muß; auf ganz ver⸗ 
ſchiedenen Wegen wurden beide zum Marquis von Poſa hin⸗ 
gezogen, in welchem einzigen das bisher getrennte Intereſſe ſich 
nunmehr zuſammendrängt. Durch Karlos Leidenſchaft für die 
Königin und deren unausbleibliche Folgen bei dem König wurde 
dem Marquis ſeine ganze Laufbahn geſchaffen: darum war es 
nötig, daß auch das ganze Stück mit jener eröffnet wurde. Gegen 
ſie mußte der Marquis ſelbſt ſo lange in Schatten geſtellt werden, 
und ſich, bis er von der ganzen Handlung Beſitz nehmen konnte, 
mit einem untergeordneten Intereſſe begnügen, weil er von ihr 
allein alle Materialien zu ſeiner künftigen Tätigkeit empfangen 
konnte. Die Aufmerkſamkeit des Zuſchauers durfte alſo durchaus 
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nötig, daß fie bis hierher als Haupthantlung beſchaftigt, das 


Intereſſe dagegen, das nachher das herrſchende werden follte, nur 
durch Winke von ferne angekündigt wurde. Aber ſobald das Ge⸗ 
bäude ſteht, fälle das Gerüſte. Die Geſchichte von Karlos Liebe, 
als die bloß vorbereitende Handlung, weicht zurück, um derjenigen 
Platz zu machen, für welche allein ſie gearbeitet hatte. 

Nämlich jene verborgenen Motive des Marquis, welche keine 
andre ſind als Flanderns Befreiung und das künftige Schickſal 
der Nation, Motive, die man unter der Hülle ſeiner Freundſchaft 
bloß geahndet hat, treten jetzt ſichtbar hervor und fangen an, ſich 
der ganzen Aufmerkſamkeit zu bemächtigen. Karlos, wie aus dem 
bisherigen zur Genüge erhellen wird, wurde von ihm nur als das 
einzige unentbehrliche Werkzeug zu jenem feurig und ſtandhaft 
verfolgten Zwecke betrachtet und als ein ſolches mit ebendem En⸗ 
thuſiasmus wie der Zweck ſelbſt umfaßt. Aus dieſem univer⸗ 
ſelleren Motive mußte ebender ängſtliche Anteil an dem Wohl 
und Weh ſeines Freundes, ebendie zärtliche Sorgfalt für dieſes 
Werkzeug ſeiner Liebe fließen, als nur immer die ſtärkſte perſön⸗ 
liche Sympathie hätte hervorbringen koͤnnen. Karls Freundſchaft 
gewährt ihm den vollſtändigſten Genuß ſeines Ideales. Sie iſt 
der Vereinigungspunkt aller ſeiner Wünſche und Tätigkeiten. 
Noch kennt er keinen andern und kürzern Weg, ſein hohes Ideal 
von Freiheit und Menſchenglück wirklich zu machen, als der ihm 
in Karlos geöffnet wird. Es fiel ihm gar nicht ein, dies auf einem 
andern Wege zu ſuchen; am allerwenigſten fiel es ihm ein, dieſen 
Weg unmittelbar durch den König zu nehmen. Als er daher 
zu dieſem geführt wird, zeigt er die höchfte Gleichgültigkeit. 

Mich will er haben? — Mich? — Ich bin ihm nichts. 
Ich wahrlich nichts! — Mich hier in dieſen Zimmern! 
Wie zwecklos und wie ungereimt! — Was kann 

Ihm viel dran liegen, ob ich bin? — Sie ſehen, 

Es führt zu nichts. 
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Aber nicht lange überläßt er ſich dieſer müßigen, dieſer kindi⸗ 
ſchen Verwunderung. Einem Geiſte, gewohnt, wie es dieſer ift, 
jedem Umſtande ſeine Nutzbarkeit abzumerken, auch den Zufall 
mit bildender Hand zum Plan zu geſtalten, jedes Ereignis in Be⸗ 
ziehung auf ſeinen herrſchenden Lieblingszweck ſich zu denken, 
bleibt der hohe Gebrauch nicht lange verborgen, der ſich von dem 
jetzigen Augenblick machen läßt. Auch das kleinſte Element der 
Zeit iſt ihm ein heilig anvertrautes Pfund, womit gewuchert 
werden muß. Noch iſt es nicht klarer zuſammenhängender Plan, 
was er ſich denkt; bloße dunkle Ahndung, und auch dieſe kaum; 
bloß flüchtig aufſteigender Einfall iſt es, ob hier vielleicht gelegent⸗ 
lich etwas zu wirken ſein möchte? Er ſoll vor denjenigen treten, 
der das Schickſal ſo vieler Millionen in der Hand hat. Man 
muß den Augenblick nutzen, ſagt er zu ſich ſelbſt, der nur einmal 
kommt. Wärs auch nur ein Feuerfunke Wahrheit, in die Seele 
dieſes Menſchen geworfen, der noch keine Wahrheit gehört hat! 
Wer weiß, wie wichtig ihn die Vorſicht bei ihm verarbeiten kann? 
— Mehr denkt er ſich nicht dabei, als einen zufälligen Umſtand 
auf die beſte Art, die er kennet, zu benutzen. In dieſer Stimmung 
erwartet er den König. 


Sechſter Brief. 


Ich behalte mir auf eine andere Gelegenheit vor, mich über den 
Ton, auf welchen ſich Poſa gleich zu Anfang mit dem Könige 
ſtimmt, wie überhaupt über ſein ganzes Verfahren in dieſer Szene 
und die Art, wie dieſes von dem Könige aufgenommen wird, 
näher gegen Sie zu erklären, wenn Sie Luſt haben, mich zu hören, 
und mich zu rechtfertigen, wenn es nötig iſt. Jetzt begnüge ich 
mich bloß, bei demjenigen ſtehen zu bleiben, was mit dem Cha- 
rakter des Marquis in der unmittelbarſten Beziehung ſteht. 

Alles, was der Marquis nach ſeinem Begriffe von dem König 
vernünftigerweiſe hoffen konnte, bei ihm hervorzubringen — war ein 
mit Demütigung verbundenes Erſtaunen, daß ſeine große Idee 
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von ſich ſelbſt und ſeine geringe Meinung von Menſchen doch 
wohl einige Ausnahmen leiden dürfte; als dann die natürliche un⸗ 
ausbleibliche Verlegenheit eines kleinen Geiſtes vor einem großen 
Geiſt. Dieſe Wirkung konnte wohltätig ſein, wenn ſie auch bloß 
dazu diente, die Vorurteile dieſes Menſchen auf einen Augenblick 
zu erſchüttern; wenn ſie ihn fühlen ließ, daß es noch jenſeits ſeines 
gezogenen Kreiſes Wirkungen gebe, von denen er ſich nichts hätte 
träumen laſſen. Dieſer einzige Laut konnte noch lange nachhallen 
in ſeinem Leben, und dieſer Eindruck mußte deſto länger bei ihm 
haften, je mehr er ohne Beiſpiel war. 

Aber Poſa hatte den König wirklich zu flach, zu obenhin beur⸗ 
teilt, oder wenn er ihn auch gekannt hätte, fo war er doch von der 
damaligen Gemütslage des ſelben zu wenig unterrichtet, um ſie mit 
in Berechnung zu bringen. Dieſe Gemütslage war äußerft günſtig 
für ihn und bereitete ſeinen hingeworfenen Reden eine Aufnahme, 
die er mit keinem Grund der Wahrſcheinlichkeit hatte erwarten 
können. Dieſe unerwartete Entdeckung gibt ihm einen lebhaftern 
Schwung und dem Stücke ſelbſt eine ganz neue Wendung. Kühn 
gemacht durch einen Erfolg, der all ſein Hoffen übertraf, und durch 
einige Spuren von Humanität, die ihn an dem Könige über⸗ 
raſchen, in Feuer geſetzt, verirrt er ſich auf einen Augenblick bis 
zu der ausſchweifenden Idee, ſein herrſchendes Ideal von Flan⸗ 
derns Glück uſw. unmittelbar an die Perſon des Königs anzu⸗ 
knüpfen, es unmittelbar durch dieſen in Erfüllung zu bringen. 
Dieſe Vorausſetzung ſetzt ihn in eine Leidenſchaft, die den ganzen 
Grund feiner Seele öffnet, alle Geburten feiner Phantaſie, alle 
Reſultate ſeines ſtillen Denkens ans Licht bringt und deutlich zu 
erkennen gibt, wie ſehr ihn dieſe Ideale beherrſchen. Jetzt in 
dieſem Zuſtand der Leidenſchaft werden alle die Triebfedern ſichtbar, 
die ihn bis jetzt in Handlung geſetzt haben, jetzt ergeht es ihm wie 
jedem Schwärmer, der von ſeiner herrſchenden Idee überwältigt 
wird. Er kennt keine Grenzen mehr, im Feuer ſeiner Begeiſterung 
veredelt er ſich den König, der mit Erſtaunen ihm zuhört, und 


154 Aſthetiſche und hiſtoriſche Aufſätze. Schillers 


vergißt ſich ſo weit, Hoffnungen auf ihn zu gründen, worüber er 
in den nächſten ruhigen Augenblicken erröten wird. An Karlos 
wird jetzt nicht mehr gedacht. Was für ein langer Umweg, erſt 
auf dieſen zu warten! Der König bietet ihm eine weit nähere und 
ſchnellere Befriedigung dar. Warum das Glück der Menſchheit 
bis auf ſeinen Erben verſchieben? 

Würde ſich Karlos Buſenfreund ſo weit vergeſſen, würde eine 
andere Leidenſchaft als die herrſchende ihn ſo weit hingeriſſen haben? 
Iſt das Intereſſe der Freundſchaft ſo beweglich, daß man es mit 
ſo weniger Schwierigkeit auf einen andern Gegenſtand übertragen 
kann? Aber alles iſt erklärt, ſobald man die Freundſchaft jener 
herrſchenden Leidenſchaft unterordnet. Dann iſt es natürlich, daß 
dieſe bei dem nächſten Anlaß ihre Rechte reklamiert und ſich 
nicht lange bedenkt, ihre Mittel und Werkzeuge umzutauſchen. 

Das Feuer und die Freimütigkeit, womit Poſa ſeine Lieblings⸗ 
gefühle, die bis jetzt zwiſchen Karlos und ihm Geheimniſſe waren, 
dem Könige vortrug; und der Wahn, daß dieſer ſie verſtehen, ja 
gar in Erfüllung bringen könnte, war eine offenbare Untreue, deren 
er ſich gegen ſeinen Freund Karl ſchuldig machte. Poſa, der Welt⸗ 
bürger, durfte ſo handeln, und ihm allein kann es vergeben werden; 
an dem Buſenfreunde Karls wäre es ebenſo verdammlich, als es 
unbegreiflich ſein würde. 

Länger als Augenblicke freilich ſollte dieſe Verblendung nicht 
dauern. Der erſten Überraſchung, der Leidenſchaft, vergibt man 
ſie leicht: aber wenn er auch noch nüchtern fortführe, daran zu 
glauben, fo würde er billig in unfern Augen zum Träumer herab⸗ 
ſinken. Daß ſie aber wirklich Eingang bei ihm gefunden, erhellt 
aus einigen Stellen, wo er darüber ſcherzt oder ſich ernſthaft da⸗ 
von reinigt. Geſetzt, ſagt er der Königin, ich ginge damit um, 
meinen Glauben auf den Thron zu ſetzen? 

Königin. 
Nein, Marquis, 
Auch nicht einmal im Scherze möcht ich dieſer 
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Unreifen Einbildung Sie zeihn. Sie ſind 
Der Träumer nicht, der etwas unternähme, 
Was nicht geendigt werden kann. 
Marquis. 
Das eben 
Wär noch die Frage, denk ich. 


Karlos ſelbſt hat tief genug in die Seele ſeines Freundes ge⸗ 
ſehen, um einen ſolchen Entſchluß in feiner Vorftellungsart ge 
gründet zu finden, und das, was er ſelbſt bei dieſer Gelegenheit 
über ihn ſagt, könnte allein hinreichen, den Geſichtspunkt des 
Verfaſſers außer Zweifel zu ſetzen. Du ſelbſt, ſagt er ihm, noch 
immer im Wahn, daß der Marquis ihn aufgeopfert, 

Du ſelbſt wirſt jetzt vollenden, 
Was ich geſollt und nicht gekonnt — du wirſt 
Den Spaniern die goldnen Tage ſchenken, 
Die ſie von mir umſonſt gehofft. Mit mir 
Iſt es ja aus. Auf immer aus. Das haſt 
Du eingeſehn. O dieſe fürchterliche Liebe 
Hat alle frühen Blüten meines Geiſts 
Unwiederbringlich hingerafft. Ich bin 
Für deine großen Hoffnungen geſtorben. 
Vorſehung oder Zufall führen dir 
Den König zu — es koſtet mein Geheimnis 
Und er iſt dein! Du kannſt ſein Engel werden; 
Für mich iſt keine Rettung mehr. Vielleicht 
Für Spanien! uff. 

Und an einem andern Orte ſagt er zum Grafen von Lerma, um 

die vermeintliche Treuloſigkeit ſeines Freundes zu entſchuldigen: 
— Er hat 
Mich lieb gehabt. Sehr lieb. Ich war ihm teuer 
Wie ſeine eigne Seele. O das weiß ich! 
Das haben tauſend Proben mir erwieſen. 


156 Aſthetiſche und hiſtoriſche Aufſätze. Schilers 


Doch ſollen Millionen ihm, ſoll ihm 

Das Vaterland nicht teurer ſein als einer? 
Sein Buſen war für einen Freund zu groß 
Und Karlos Glück zu klein für ſeine Liebe. 
Er opferte mich ſeiner Tugend. 


Siebenter Brief. 


Poſa empfand es recht gut, wie viel ſeinem Freunde Karlos 
dadurch entzogen worden, daß er den König zum Vertrauten ſeiner 
Lieblingsgefühle gemacht und einen Verſuch auf deſſen Herz ge⸗ 
tan hatte. Eben weil er fühlte, daß dieſe Lieblingsgefühle das 
eigentliche Band ihrer Freundſchaft waren, ſo wußte er auch nicht 
anders, als daß er dieſe in ebendem Augenblicke gebrochen hatte, 
wo er jene bei dem Könige profanierte. Das wußte Karlos nicht, 
aber Poſa wußte es recht gut, daß dieſe Philoſophie und dieſe 
Entwürfe für die Zukunft das heilige Palladium ihrer Freund⸗ 
ſchaft und der wichtige Titel waren, unter welchem Karlos ſein 
Herz beſaß; eben weil er das wußte und im Herzen vorausſetzte, 
daß es auch Karln nicht unbekannt ſein könnte — wie konnte er es 
wagen, ihm zu bekennnen daß er dieſes Palladium veruntreut 
hätte? Ihm geſtehen, was zwiſchen ihm und dem König vor⸗ 
gegangen war, mußte in ſeinen Gedanken ebenſoviel heißen, als 
ihm ankündigen, daß es eine Zeit gegeben, wo er ihm nichts mehr 
war. Hatte aber Karlos künftiger Beruf zum Thron, hatte der 
Königſohn keinen Anteil an dieſer Freundſchaft, war ſie etwas vor 
ſich Beſtehendes und durchaus nur Perſönliches, ſo konnte ſie durch 
jene Vertraulichkeit gegen den König zwar beleidigt, aber nicht 
verraten, nicht zerriſſen worden ſein; ſo konnte dieſer zufällige Um⸗ 
ſtand ihrem Weſen nichts anhaben. Es war Delikateffe, es war 
Mitleid, daß Poſa der Weltbürger dem künftigen Monarchen die 
Erwartungen verſchwieg, die er auf den jetzigen gegründet hatte; 
aber Poſa, Karlos Freund, konnte ſich durch nichts ſchwerer ver⸗ 
gehen als durch dieſe Zurückhaltung ſelbſt. 
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Zwar ſind die Gründe, welche Poſa ſowohl ſich ſelbſt als nach⸗ 
her ſeinem Freunde von dieſer Zurückhaltung, der einzigen Quelle 
aller nachfolgenden Verwirrungen, angibt, von ganz andrer Art. 
Vierter Akt. Sechſter Auftritt: 

Der König glaubte dem Gefaͤß, dem er 
Sein heiliges Geheimnis übergeben, 
Und Glauben fordert Dankbarkeit. Was wäre 
Geſchwätzigkeit, wenn mein Verſtummen dir 
Nicht Leiden bringt? vielleicht erſpart? — Warum 
Dem Schlafenden die Wetterwolke zeigen, 
Die über feinem Scheitel hängt? 

Und in der dritten Szene des fünften Akts: 

— — Doch ich, von falſcher Zärtlichkeit beſtochen, 
Von falſchem Wahn geblendet, ohne dich 
Das Wageſtück zu enden, unterſchlage 
Der Freundſchaft mein gefährliches Geheimnis. 

Aber jedem, der nur wenige Blicke in das Menſchenherz getan, 
wird es einleuchten, daß ſich der Marquis mit dieſen eben ange⸗ 
führten Gründen, die an ſich ſelbſt bei weitem zu ſchwach ſind, 
um einen ſo wichtigen Schritt zu motivieren, nur ſelbſt zu hinter⸗ 
gehen ſucht — weil er ſich die eigentliche Urſache nicht zu geſtehen 
wagt. Einen weit wahreren Aufſchluß über den damaligen Zu⸗ 
ſtand ſeines Gemüts gibt eine andre Stelle, woraus deutlich er⸗ 
hellt, daß es Augenblicke müſſe gegeben haben, in denen er mit 
ſich zu Rate ging, ob er ſeinen Freund nicht geradezu aufopfern 
ſollte? Es ſtand bei mir, ſagt er zu der Königin, 

— einen neuen Morgen 
Heraufzuführen über dieſe Reiche. 
Der König ſchenkte mir ſein Herz. Er nannte 
Mich ſeinen Sohn. Ich führe ſeine Siegel, 
Und ſeine Alba ſind nicht mehr uff. 
Doch geb ich 
Den König auf. In dieſem ſtarren Boden 
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Blüht keine meiner Roſen mehr. Das waren 
Nur Gaukelſpiele kindiſcher Vernunft, 

Vom reifen Manne ſchamrot widerrufen. 

Den nahen hoffnungsvollen Lenz ſollt ich 
Vertilgen, einen lauen Sonnenblick 

Im Norden zu erkünſteln? Eines müden 
Tyrannen letzten Rutenſtreich zu mildern, 

Die große Freiheit des Jahrhunderts wagen? 
Elender Ruhm! Ich mag ihn nicht. Europens 
Verhängnis reift in meinem großen Freunde. 
Auf ihn verweis ich Spanien. Doch wehe! 
Weh mir und ihm, wenn ich bereuen ſollte! 
Wenn ich das Schlimmere gewählt! Wenn ich 
Den großen Wink der Vorſicht mißverſtanden, 
Der mich, nicht ihn, auf dieſem Thron gewollt. — 

Alſo hat er doch gewählt, und um zu wählen, mußte er alſo 
ja den Gegenſatz ſich als möglich gedacht haben. Aus allen dieſen 
angeführten Fällen erkennt man offenbar, daß das Intereſſe der 
Freundſchaft einem höheren nachſteht, und daß ihr nur durch 
dieſes letztere ihre Richtung beſtimmt wird. Niemand im ganzen 
Stück hat dieſes Verhältnis zwiſchen beiden Freunden richtiger 
beurteilt, als Philipp ſelbſt, von dem es auch am erſten zu er⸗ 
warten war. Im Munde dieſes Menſchenkenners legte ich meine 
Apologie und mein eignes Urteil von dem Helden des Stückes 
nieder, und mit ſeinen Worten möge denn auch dieſe Unterſuchung 
beſchloſſen werden. 

Und wem bracht er dies Opfer? 
Dem Knaben, meinem Sohne? Nimmermehr. 
Ich glaub es nicht. Für einen Knaben ſtirbt 
Ein Poſa nicht. Der Freundſchaft arme Flamme 
Füllt eines Poſa Herz nicht aus. Das ſchlug 
Der ganzen Menſchheit. Seine Neigung war 
Die Welt, mit allen kommenden Geſchlechtern. 
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Achter Brief. 


Aber, werden Sie fagen, wozu dieſe ganze Unterſuchung? 
Gleichviel, ob es unfreiwilliger Zug des Herzens, Harmonie der 
Charaktere, wechſelſeitige perſönliche Notwendigkeit für einander, 
oder von außen hinzugekommene Verhältniſſe und freie Wahl ge⸗ 
weſen, was das Band der Freundſchaft zwiſchen dieſen beiden 
geknüpft hat — die Wirkungen bleiben dieſelben, und im Gange 
des Stückes ſelbſt wird dadurch nichts verändert. Wozu daher 
dieſe weit ausgeholte Mühe, den Leſer aus einem Irrtum zu 
reißen, der ihm vielleicht angenehmer als die Wahrheit iſt? Wie 
würde es um den Reiz der meiſten moraliſchen Erſcheinungen 
ſtehen, wenn man jedesmal ſo weit in das Menſchenherz hinein⸗ 
leuchten und ſie gleichſam werden ſehen müßte? Genug für uns, 
daß alles, was Marquis Poſa liebt, in dem Prinzen verſammelt 
iſt, durch ihn repräſentiert wird, oder wenigſtens durch ihn allein 
zu erhalten ſteht, daß er dieſes zufällige, bedingungsmäßige, feinem 
Freund geliehene Intereſſe mit dem Weſen desſelben zuletzt un⸗ 
zertrennlich zuſammenfaßt, und daß alles, was er für ihn empfindet, 
ſich in einer perſönlichen Neigung äußert. Wir genießen dann die 
reine Schönheit dieſes Freundfchaftsgemäldes als ein einfaches 
moraliſches Element, unbekümmert, in wie viele Teile es auch der 
Philoſoph noch zergliedern mag. 

Wie aber, wenn die Berichtigung dieſes Unterſchieds für das 
ganze Stück wichtig wäre? — Wird nämlich das letzte Ziel von 
Poſas Beſtrebungen über den Prinzen hinaus gerückt, iſt ihm 
dieſer nur als Werkzeug in einem höhern Zwecke ſo wichtig, be⸗ 
friedigt er durch ſeine Freundſchaft für ihn einen andern Trieb 
als nur dieſe Freundſchaft, ſo kann dem Stücke ſelbſt nicht wohl 
eine engere Grenze geſteckt ſein — ſo muß der letzte Endzweck des 
Stückes mit dem Zwecke des Marquis wenigſtens zuſammen⸗ 
fallen. Das große Schickſal eines ganzen Staats, das Glück des 
menſchlichen Geſchlechts auf viele Generationen hinunter, worauf 
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alle Beſtrebungen des Marquis, wie wir geſehen haben, hinaus⸗ 
laufen, kann nicht wohl Epiſode zu einer Handlung ſein, die den 
Ausgang einer Liebesgeſchichte zum Zweck hat. Haben wir ein⸗ 
ander alſo über Poſas Freundſchaft mißverſtanden, ſo fürchte ich, 
wir haben es auch über den letzten Zweck der ganzen Tragödie. 
Laſſen Sie mich ſie Ihnen aus dieſem neuen Standpunkte zeigen, 
vielleicht, daß manche Mißverhältniſſe, an denen Sie bisher An⸗ 
ſtoß genommen, ſich unter dieſer neuen Anſicht verlieren. 

Und was wäre alſo die ſogenannte Einheit des Stückes, wenn 
es Liebe nicht ſein ſoll und Freundſchaft nie ſein konnte? Von 
jener handeln die drei erſten Akte, von dieſer die zwei übrigen, 
aber keine von beiden beſchäftigt das Ganze. Die Freundſchaft 
opfert ſich auf, und die Liebe wird aufgeopfert, aber weder dieſe 
noch jene iſt es, der dieſes Opfer von der andern gebracht wird. 
Alſo muß noch etwas Drittes vorhanden ſein, das verſchieden iſt 
von Freundſchaft und Liebe, für welches beide gewirkt haben und 
welchem beide aufgeopfert worden — und wenn das Stück eine 
Einheit hat, wo anders als in dieſem Dritten könnte ſie liegen? 

Rufen Sie ſich, lieber Freund, eine gewiſſe Unterredung zu⸗ 
rücke, die über einen Lieblingsgegenſtand unſers Jahrzehents — 
Verbreitung reinerer ſanfterer Humanität, über die höchſtmögliche 
Freiheit der Individuen bei des Staats höchſter Blüte, kurz, über 
den ſchönen Zuſtand der Menſchheit, wie er in ihrer Natur und 
ihren Kräften als erreichbar angegeben liegt — unter uns lebhaft 
wurde und unſre Phantaſie in einen der lieblichen Träume ent⸗ 
zückte, in denen das Herz ſo angenehm ſchwelgt. Wir ſchloſſen 
damals mit dem romanhaften Wunſche, daß es dem Zufall, der 
wohl größere Wunder ſchon getan, in dem nächſten Julianiſchen 
Zyklus gefallen möchte, unſre Gedankenreihe, unſere Träume und 
Überzeugungen mit ebendieſer Lebendigkeit und mit ebenſo gutem 
Willen befruchtet, in dem erſtgebornen Sohn eines künftigen Be⸗ 
herrſchers von“ oder von *** auf dieſer oder der andern Hemi⸗ 
ſphäre wieder zu erwecken. Was bei einem ernſthaften Geſpräche 
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bloßes Spielwerk war, dürfte ſich, wie mir vorkam, bei einem 
Spielwerk zu der Würde des Ernſtes und der Wahrheit erheben 
laſſen. Was iſt der Phantaſie nicht moglich? Was iſt einem 
Dichter nicht erlaubt? Unſere Unterredung war längſt vergeſſen, 
als ich unterdeſſen die Bekanntſchaft des Prinzen von Spanien 
machte; und bald merkte ich dieſem geiſtvollen Jüngling an, daß 
er wohl gar derjenige ſein dürfte, mit dem wir unſern Entwurf 
zur Ausführung bringen könnten. Gedacht, getan. Alles fand 
ich mir, wie durch einen dienſtbaren Geiſt, in die Hände gearbeitet; 
Freiheitsſinn mit dem Deſpotismus im Kampfe, die Feſſeln der 
Dummheit zerbrochen, tauſendjährige Vorurteile erſchüttert, eine 
Nation, die ihre Menſchenrechte wieder fordert, republikaniſche Tu⸗ 
genden im Schwange, hellere Begriffe im Umlauf, alle Köpfe in 
Gärung, alle Gemüter von einem begeiſterten Intereſſe gehoben — 
und nun, um die glückliche Konſtellation zu vollenden, eine ſchön 
organiſierte Jünglingsſeele am Thron, in einſamer unangefochtener 
Blüte unter Druck und Leiden hervorgegangen. Unglücklich — 
fo machten wir aus — müßte der Königsfohn fein, an dem wir 
unſer Ideal in Erfüllung bringen wollten. 
Sein Sie 
Ein Menſch auf König Philipps Thron! Sie haben 
Auch Leiden kennen lernen — 

Aus dem Schoße der Sinnlichkeit und des Glücks durfte er 
nicht genommen werden; die Kunſt durfte noch nicht Hand an 
ſeine Bildung gelegt, die damalige Welt ihm ihren Stempel noch 
nicht aufgedrückt haben. Aber wie ſollte ein königlicher Prinz aus 
dem ſechszehnten Jahrhundert — Philipp des Zweiten Sohn — 
ein Zögling des Mönchsvolks, deſſen kaum aufwachende Vernunft 
von ſo ſtrengen und ſo ſcharfſichtigen Hütern bewacht wird, zu 
dieſer liberalen Philoſophie gelangen? Sehen Sie, auch dafür 
war geſorgt. Das Schickſal ſchenkte ihm einen Freund — einen 
Freund in den entſcheidenden Jahren, wo des Geiſtes Blume ſich 
entfaltet, Ideale empfangen werden und die moraliſche Empfindung 
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ſich läutert — einen geiſtreichen gefühlvollen Jüngling, über 
deſſen Bildung ſelbſt, was hindert mich dieſes anzunehmen? ein 
günſtiger Stern gewacht, ungewöhnliche Glücksfälle ſich ins Mittel 
geſchlagen, und den irgendein verborgener Weiſer ſeines Jahr⸗ 
hunderts dieſem ſchönen Geſchäfte zugebildet hat. Eine Geburt 
der Freundſchaft alſo iſt dieſe heitre menſchliche Philoſophie, die 
der Prinz auf dem Throne in Ausübung bringen will. Sie 
kleidet ſich in alle Reize der Jugend, in die ganze Anmut der 
Dichtung; mit Licht und Wärme wird ſie in ſeinem Herzen nieder⸗ 
gelegt, ſie iſt die erſte Blüte ſeines Weſens, ſie iſt ſeine erſte Liebe. 
Dem Marquis liegt äußerſt viel daran, ihr dieſe jugendliche Le⸗ 
bendigkeit zu erhalten, ſie als einen Gegenſtand der Leidenſchaft 
bei ihm fortdauren zu laſſen, weil nur Leidenſchaft allein ihn über 
die Schwierigkeiten hinwegſetzen kann, die ſich ihrer Ausübung 
entgegenſetzen werden. Sagen Sie ihm, trägt er der Königin auf: 
Daß er für die Träume ſeiner Jugend 

Soll Achtung tragen, wenn er Mann ſein wird, 

Nicht öffnen ſoll dem tötenden Inſekte 

Gerühmter beſſerer Vernunft das Herz 

Der zarten Götterblume; daß er nicht 

Soll irre werden, wenn des Staubes Weisheit 

Begeiſterung, die Himmelstochter, läſtert. 

Ich hab es ihm zuvor geſagt — 
Unter beiden Freunden bildet ſich alſo ein enthuſiaſtiſcher Ent⸗ 
wurf, den glücklichſten Zuſtand hervorzubringen, der der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft erreichbar iſt, und von dieſem enthuſiaſtiſchen 
Entwurfe, wie er nämlich im Konflikt mit der Leidenſchaft er⸗ 
ſcheint, handelt das gegenwärtige Drama. Die Rede war alſo 
davon, einen Fürſten aufzuſtellen, der das höchſte mögliche Ideal 
bürgerlicher Glückſeligkeit für ſein Zeitalter dereinſt wirklich machen 
ſollte — nicht dieſen Fürſten erſt zu dieſem Zwecke zu erziehen; 
denn dieſes mußte längſt vorhergegangen ſein und konnte auch 
nicht wohl zum Gegenſtand eines ſolchen Kunſtwerks gemacht 
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werden; noch weniger ihn zu dieſem Werke wirklich Hand anlegen 
zu laſſen, denn wie ſehr würde dieſes die engen Grenzen über⸗ 
ſchritten haben, in die ich eingeſchränkt war? — Die Rede war 
davon, dieſen Fürſten nur zu zeigen, den Gemüts zuſtand in ihm 
herrſchend zu machen, der einer ſolchen Wirkung zum Grunde 
liegen muß, und ihre ſubjektive Möglichkeit auf einen hohen Grad 
der Wahrſcheinlichkeit zu erheben, unbekümmert ob Glück und 
Zufall ſie wirklich machen wollen? 


Neunter Brief. 


Ich will mich über das vorige näher erklaren. 

Der Jüngling nämlich, zu dem wir uns dieſer außerordentlichen 
Wirkung verſehen ſollen, mußte zuvor Begierden übermeiſtert 
haben, die einem ſolchen Unternehmen gefährlich werden können; 
gleich jenem Römer mußte er ſeine Hand über Flammen halten, 
um uns zu überführen, daß er Manns genug ſei, über den Schmerz 
zu ſiegen; er mußte durch das Feuer einer fürchterlichen Prüfung 
gehen und in dieſem Feuer ſich bewähren. Dann nur, wenn wir ihn 
glücklich mit einem innerlichen Feind haben ringen ſehen, können 
wir ihm den Sieg über die äußerlichen Hinderniſſe zuſagen, die 
ſich ihm auf der kühnen Reformantenbahn entgegenwerfen werden; 
dann nur, wenn wir ihn in den Jahren der Sinnlichkeit, bei dem 
heftigen Blut der Jugend, der Verſuchung haben Trotz bieten 
ſehen, können wir ganz ſicher ſein, daß ſie dem reifen Manne nicht 
gefährlich mehr ſein wird. Und welche Leidenſchaft konnte mir 
dieſe Wirkung in größerem Maße leiſten als die mächtigſte von 
allen, die Liebe? 

Alle Leidenſchaften, von denen für den großen Zweck, wozu ich 
ihn aufſpare, zu fürchten ſein könnte, dieſe einzige ausgenommen, 
ſind aus ſeinem Herzen hinweggeräumt oder haben nie darin ge⸗ 
wohnt. An einem verderbten ſittenloſen Hofe hat er die Reinigkeit 
der erſten Unſchuld erhalten; nicht ſeine Liebe, auch nicht Anſtren⸗ 
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gung durch Grundſätze, ganz allein ſein moraliſcher Inſtinkt hat 
ihn vor dieſer Befleckung bewahrt. 

Der Wolluſt Pfeil zerbrach an dieſer Bruſt 

Lang ehe noch Eliſabeth hier herrſchte. 

Der Prinzeſſin von Eboli gegenüber, die ſich aus Leidenſchaft 
und Plan ſo oft gegen ihn vergißt, zeigt er eine Unſchuld, die der 
Einfalt ſehr nahe kommt; wie viele, die dieſe Szene leſen, würden 
die Prinzeſſin weit ſchneller verſtanden haben. Meine Abſicht war, 
in ſeine Natur eine Reinigkeit zu legen, der keine Verführung 
etwas anhaben kann. Der Kuß, den er der Prinzeſſin gibt, war, 
wie er ſelbſt ſagt, der erſte ſeines Lebens, und dies war doch gewiß 
ein ſehr tugendhafter Kuß! Aber auch über eine feinere Ver⸗ 
führung ſollte man ihn erhaben ſehen; daher die ganze Epiſode 
der Prinzeſſin von Eboli, deren buhleriſche Künſte an ſeiner 
beſſeren Liebe ſcheitern. Mit dieſer Liebe allein hätte er es alſo zu 
tun, und ganz wird ihn die Tugend haben, wenn es ihm gelungen 
ſein wird, auch noch dieſe Liebe zu beſiegen; und davon handelt 
nun das Stück. Sie begreifen nun auch, warum der Prinz gerade 
ſo und nicht anders gezeichnet worden; warum ich es zugelaſſen 
habe, daß die edle Schönheit dieſes Charakters durch ſo viel 
Heftigkeit, ſo viel unſtäte Hitze, wie ein klares Waſſer durch 
Wallungen, getrübt wird. Ein weiches wohlwollendes Herz, En⸗ 
thuſiasmus für das Große und Schöne, Delikateſſe, Mut, Stand⸗ 
haftigkeit, uneigennützige Großmut ſollte er beſitzen, ſchöne und 
helle Blicke des Geiſtes ſollte er zeigen, aber weiſe ſollte er nicht 
ſein. Der künftige große Mann ſollte in ihm ſchlummern, aber 
ein feuriges Blut ſollte ihm jetzt noch nicht erlauben, es wirklich 
zu ſein. Alles, was den trefflichen Regenten macht, alles, was 
die Erwartungen ſeines Freundes und die Hoffnungen einer Welt 
rechtfertigen kann, alles, was ſich vereinigen muß, ſein vorgeſetztes 
Ideal von einem künftigen Staat auszuführen, ſollte ſich in 
dieſem Charakter beiſammen finden: aber entwickelt ſollte es 
noch nicht ſein, noch nicht von Leidenſchaft geſchieden, noch nicht 
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zu reinem Golde geläutert. Darauf kam es ja eigentlich erſt 
an, ihn dieſer Vollkommenheit näher zu bringen, die ihm jetzt 
noch mangelt; ein mehr vollendeter Charakter des Prinzen hätte 
mich des ganzen Stücks überhoben. Ebenſo begreifen Sie nun⸗ 
mehr, warum es nötig war, den Charakteren Philipps und feiner 
Geiſtesverwandten einen ſo großen Spielraum zu geben — ein 
nicht zu entſchuldigender Fehler, wenn dieſe Charaktere weiter nichts 
als die Maſchinen hätten ſein ſollen, eine Liebesgeſchichte zu ver⸗ 
wickeln und aufzulöſen — und warum überhaupt dem geiſtlichen 
politiſchen und häuslichen Deſpotismus ein ſo weites Feld gelaſſen 
worden. Da aber mein eigentlicher Vorwurf war, den künftigen 
Schöpfer des Menſchenglücks aus dem Stücke gleichſam hervor⸗ 
gehen zu laſſen: fo war es ſehr an feinem Orte, den Schöpfer des 
Elends neben ihm aufzuführen und durch ein vollftändiges 
ſchauderhaftes Gemälde des Deſpotismus fein reizendes Gegen⸗ 
teil deſto mehr zu erheben. Wir ſehen den Deſpoten auf ſeinem 
traurigen Thron, ſehen ihn mitten unter ſeinen Schätzen darben, 
wir erfahren aus ſeinem Munde, daß er unter allen ſeinen Mil⸗ 
lionen allein iſt, daß die Furien des Argwohns ſeinen Schlaf an⸗ 
fallen, daß ihm ſeine Kreaturen geſchmolzenes Gold ſtatt eines 
Labetrunks bieten; wir folgen ihm in ſein einſames Gemach, ſehen 
da den Beherrſcher einer halben Welt um ein — menſchliches 
Weſen bitten und ihn dann, wenn das Schickſal ihm dieſen 
Wunſch erfüllt hat, gleich einem Raſenden ſelbſt das Geſchenk 
zerſtören, deſſen er nicht mehr würdig war. Wir ſehen ihn un⸗ 
wiſſend den niedrigſten Leidenſchaften ſeiner Sklaven dienen; ſind 
Augenzeugen, wie ſie die Seile drehen, woran ſie den, der ſich 
einbildet, der alleinige Herr ſeiner Taten zu ſein, einem Knaben 
gleich lenken. Ihn, vor welchem man in fernen Weltteilen zittert, 
ſehen wir vor einem herriſchen Prieſter eine erniedrigende Rechen⸗ 
ſchaft ablegen und eine leichte Übertretung mit einer ſchimpflichen 
Züchtigung büßen. Wir ſehen ihn gegen Natur und Menſchheit 
ankämpfen, die er nicht ganz beſiegen kann, zu ſtolz ihre Macht 
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zu erkennen, zu ohnmächtig, ſich ihr zu entziehen; von allen ihren 
Genüſſen geflohen, aber von ihren Schwächen und Schreckniſſen 
verfolgt; herausgetreten aus ſeiner Gattung, um als ein Mittel⸗ 
ding von Geſchöpf und Schöpfer — unſer Mitleiden zu erregen. 
Wir verachten dieſe Größe, aber wir trauern über ſeinen Miß⸗ 
verſtand, weil wir auch ſelbſt aus dieſer Verzerrung noch Züge 
von Menſchheit herausleſen, die ihn zu einem der Unſrigen machen. 
Je mehr uns aber dieſes ſchreckhafte Gemälde zurückſtößt, deſto 
ſtärker werden wir von dem Bilde ſanfter Humanität angezogen, 
die ſich in Karlos, in feines Freundes und in der Königin Ges 
ſtalt vor unſern Augen verkläret. 

Und nun, lieber Freund, überſehen Sie das Stück aus dieſem 
neuen Standort noch einmal. Was Sie für Überladung gehalten, 
wird es jetzt vielleicht weniger ſein; in der Einheit, worüber wir 
uns jetzt verſtändigt haben, werden ſich alle einzelnen Beſtandteile 
desſelben auflöſen laſſen. Ich könnte den angefangenen Faden 
noch weiter fortführen, aber es ſei mir genug, Ihnen durch einige 
Winke angedeutet zu haben, worüber in dem Stücke ſelbſt die 
beſte Auskunft enthalten iſt. Es iſt möglich, daß, die Hauptidee 
des Stückes heraus zufinden, mehr ruhiges Nachdenken erfordert 
wird, als ſich mit der Eilfertigkeit verträgt, womit man gewohnt 
iſt, dergleichen Schriften zu durchlaufen; aber der Zweck, worauf 
der Künſtler gearbeitet hat, muß ſich ja am Ende des Kunſtwerks 
erfüllt zeigen. Womit die Tragödie beſchloſſen wird, damit muß 
ſie ſich beſchäftigt haben, und nun höre man, wie Karlos von uns 
und ſeiner Königin ſcheidet. 

Ich habe 
In einem langen ſchweren Traum gelegen. 
Ich liebte — jetzt bin ich erwacht. Vergeſſen 
Sei das Vergangene. Endlich ſeh ich ein, es gibt 
Ein höher wünſchenswerter Gut, als dich 
Beſitzen — Hier ſind Ihre Briefe 
zurück. Vernichten Sie die meinen. Fürchten 
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Sie keine Wallung mehr von mir. Es iſt 
Vorbei. Ein reiner Feuer hat mein Weſen 
Geläutert — Einen Leichenſtein will ich 
Ihm fegen, wie noch keinem Könige zuteil 
Geworden — Über ſeiner Aſche blühe 
Ein Paradies. 
Königin. 
— — So hab ich Sie gewollt! 
Das war die große Meinung ſeines Todes. 


Zehnter Brief. 


Ich bin weder Illuminat noch Maurer, aber wenn beide Ver⸗ 
brüderungen einen moraliſchen Zweck miteinander gemein haben, 
und wenn dieſer Zweck für die menſchliche Geſellſchaft der wichtigſte 
iſt, ſo muß er mit demjenigen, den Marquis Poſa ſich vorſetzte, 
ſehr nahe verwandt ſein. Was jene durch eine geheime Verbindung 
mehrerer durch die Welt zerſtreuter tätiger Glieder zu bewirken 
ſuchen, will der letztere vollſtändiger und kürzer durch ein einziges 
Subjekt aus führen: einen Fürſten nämlich, der Anwartſchaft hat, 
den größten Thron der Welt zu beſteigen, und durch dieſen er⸗ 
habenen Standpunkt zu einem ſolchen Werke fähig gemacht wird. 
In dieſem einzigen Subjekte macht er die ideenreiche Empfin⸗ 
dungsart herrſchend, woraus jene wohltätige Wirkung als eine 
notwendige Folge fließen muß. Vielen dürfte dieſer Gegenſtand 
für die dramatiſche Behandlung zu abſtrakt und zu ernſthaft 
ſcheinen, und wenn ſie ſich auf nichts als das Gemälde einer 
deidenſchaft gefaßt gemacht haben, fo hätte ich freilich ihre Er- 
wartung getäuſcht; aber es ſchien mir eines Verſuchs nicht ganz 
unwert, „Wahrheiten, die jedem, der es gut mit ſeiner Gattung 
meint, die heiligſten ſein müſſen, und die bis jetzt nur das Eigen⸗ 
tum der Lehrbücher waren, in das Gebiet der ſchönen Künſte 
herüber zu ziehen, mit Licht und Wärme zu beſeelen und, als 
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lebendig wirkende Motive, in das Menſchenherz gepflanzt, in 
einem kraftvollen Kampfe mit der Leidenſchaft zu zeigen.“ Hat 
ſich der Genius der Tragödie für dieſe Grenzenverletzung an mir 
gerochen, ſo ſind deswegen einige nicht ganz unwichtige Ideen, 
die hier niedergelegt ſind, für — den redlichen Finder nicht ver⸗ 
loren, den es vielleicht nicht unangenehm überraſchen wird, Be⸗ 
merkungen, deren er ſich aus ſeinem Montes quieu erinnert, in einem 
Trauerſpiel angewandt und beſtätigt zu ſehen. 


Eilfter Brief. 


Ehe ich mich auf immer von unſerm Freunde Poſa verab⸗ 
ſchiede, noch ein paar Worte über ſein rätſelhaftes Benehmen gegen 
den Prinzen und über ſeinen Tod. 

Viele nämlich haben ihm vorgeworfen, daß er, der von der 
Freiheit ſo hohe Begriffe hegt und ſie unaufhörlich im Munde 
führt, ſich doch ſelbſt einer deſpotiſchen Willkür über ſeinen Freund 
anmaße, daß er ihn blind, wie einen Unmündigen leite und ihn 
ebendadurch an den Rand des Untergangs führe. Womit, ſagen 
Sie, läßt es ſich entſchuldigen, daß Marquis Poſa, anſtatt dem 
Prinzen gerade heraus das Verhältnis zu entdecken, worin er jetzt 
mit dem Könige ſteht, anſtatt ſich auf eine vernünftige Art mit 
ihm über die nötigen Maßregeln zu bereden und, indem er ihn 
zum Mitwiſſer ſeines Planes macht, auf einmal allen Übereilungen 
vorzubeugen, wozu Unwiſſenheit, Mißtrauen, Furcht und unbe⸗ 
ſonnene Hitze den Prinzen ſonſt hinreißen könnten und auch wirk⸗ 
lich nachher hingeriſſen haben, daß er, anſtatt dieſen ſo unſchuldi⸗ 
gen, ſo natürlichen Weg einzuſchlagen, lieber das äußerſte Gefahr 
läuft, lieber dieſe fo leicht zu verhütenden Folgen erwartet und fie 
alsdann, wenn ſie wirklich eingetroffen, durch ein Mittel zu ver⸗ 
beſſern ſucht, das ebenſo unglücklich ausſchlagen kann, als es 
brutal und unnatürlich iſt, nämlich durch die Verhaftnehmung 
des Prinzen? Er kannte das lenkſame Herz ſeines Freundes. 
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Noch kürzlich ließ ihn der Dichter eine Probe der Gewalt ablegen, 
mit der er ſolches beherrſchte. Zwei Worte hätten ihm dieſen 
widrigen Behelf erſpart. Warum nimmt er ſeine Zuflucht zur 
Intrige, wo er durch ein gerades Verfahren ungleich ſchneller 
und ungleich ſicherer zum Ziele würde gekommen fein? 

Weil dieſes gewalttätige und fehlerhafte Betragen des Mal⸗ 
teſers alle nachfolgende Situationen und vorzüglich feine Auf⸗ 
opferung herbeigeführt hat, ſo ſetzte man ein wenig raſch voraus, 
daß ſich der Dichter von dieſem unbedeutenden Gewinn habe hin⸗ 
reißen laſſen, der inneren Wahrheit dieſes Charakters Gewalt an⸗ 
zutun und den natürlichen Lauf der Handlung zu verlenken. Da 
dieſes allerdings der bequemſte und kürzeſte Weg war, ſich in 
dieſes ſeltſame Betragen des Malteſers zu finden, ſo ſuchte man 
in dem ganzen Zuſammenhang dieſes Charakters keinen nähern 
Aufſchluß mehr; denn das wäre zuviel von einem Kritiker ver- 
langt, mit ſeinem Urteil bloß darum zurückzuhalten, weil der 
Schriftſteller übel dabei fährt. Aber einiges Recht glaubte ich 
mir doch auf dieſe Billigkeit erworben zu haben, weil in dem 
Stücke mehr als einmal die glänzendere Situation der Wahrheit 
nachgeſetzt worden iſt. 

Unſtreitig! Der Charakter des Marquis von Poſa hätte an 
Schönheit und Reinigkeit gewonnen, wenn er durchaus gerader 
gehandelt hätte und über die unedlen Hilfsmittel der Intrige 
immer erhaben geblieben wäre. Auch geſtehe ich, dieſer Charakter 
ging mir nahe, aber was ich für Wahrheit hielt, ging mir näher. 
Ich halte für Wahrheit, „daß Liebe zu einem wirklichen Gegen- 
ſtande und Liebe zum Schönhandeln ſich in ihren Wirkungen 
ebenſo ungleich ſein müſſen, als ſie in ihrem Weſen voneinander 
verſchieden ſind — daß der uneigennützigſte, reinſte und edelſte 
Menſch aus enthuſiaſtiſcher Anhänglichkeit an feine Vorſtellung 
von Tugend und hervorzubringendem Glück ſehr oft ausgeſetzt iſt, 
ebenſo willkürlich mit den Individuen zu ſchalten als nur immer 
der ſelbſtſüchtigſte Deſpot, weil der Gegenſtand von beider Be 
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ſtrebungen in ihnen, nicht außer ihnen wohnt, und weil Jener, 
der ſeine Handlungen nach einem innern Geiſtesbilde modelt, mit 
der Freiheit anderer beinahe ebenſo im Streit liegt als dieſer, 
deſſen letztes Ziel ſein eigenes Ich iſt.“ Eben weil Jener die 
Handlung in ſteter Hinſicht auf ein unendliches Ganze tut, ver⸗ 
ſchwindet nur allzuleicht das kleinere Intereſſe des Individuums 
in dieſem weiten Proſpekte. Große Menſchen handeln ſchön um 
der moraliſchen Schönheit willen; gute Menſchen handeln ſchön 
um des Gegenſtandes willen. Aus jenen wollen wir uns Geſetz⸗ 
geber, Richter, Könige wählen — aber nur aus dieſen unſern 
Freund. Karlos hatte Urſache gefunden, es zu bereuen, daß er 
dieſen Unterſchied außer acht ließ und einen großen Mann zu 
ſeinem Buſenfreund machte. 

Was geht die Königin dich an? Liebſt du 

Die Königin? Soll deine ſtrenge Tugend 

Die kleinen Sorgen meiner Liebe fragen? 

— — — Ach, hier iſt nichts verdammlich, 

Nichts, nichts als meine raſende Verblendung, 

Bis dieſen Tag nicht eingeſehn zu haben, 

Daß du ſo — groß als zärtlich biſt. 

Geräuſchlos, ohne Gehilfen, in ſtiller Größe zu wirken, iſt des 
Marquis Schwärmerei. Still, wie die Vorſicht für einen Schla⸗ 
fenden ſorgt, will er ſeines Freundes Schickſal auflöſen, er will 
ihn retten wie ein Gott — und ebendadurch richtet er ihn zu 
Grunde. Daß er zu ſehr nach ſeinem Ideal von Tugend in die 
Höhe und zu wenig auf ſeinen Freund herunterblickte, wurde 
beider Verderben. Karlos verunglückte, weil ſein Freund ſich 
nicht begnügte, ihn auf eine gemeine Art zu erlöſen. 

Und hier, deucht mir, treffe ich mit einer nicht unmerkwürdigen 
Erfahrung aus der moraliſchen Welt zuſammen, die keinem, der 
ſich nur einigermaßen Zeit genommen hat, um ſich herumzu— 
ſchauen oder dem Gange ſeiner eigenen Empfindungen zuzuſehen, 
ganz fremde fein kann. Es iſt dieſe: daß die moraliſchen Motive, 
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welche von einem zu erreichenden Ideale von Vortrefflichkeit her⸗ 
genommen ſind, nicht natürlich im Menſchenherzen liegen und 
ebendarum, weil fie erſt durch Kunſt in das ſelbe hineingebracht 
worden, nicht immer wohltätig wirken, gar oft aber durch einen 
ſehr menſchlichen Übergang einem ſchädlichen Mißbrauch aus⸗ 
geſetzt ſind. Der Menſch ſcheint mir mehr dazu organiſiert und 
beſtimmt zu ſein, durch augenblickliche und einfache Empfindniſſe 
als durch zuſammengeſetzte Vernunftideen bei ſeinem moraliſchen 
Wahlgeſchäfte gelenkt zu werden und individuelle Motive ſich 
weit mehr als univerſelle und allgemeine mit ſeinem Weſen zu 
vertragen. Schon allein dieſes, daß jedes ſolche moraliſche Ideal 
oder Kunſtgebäude doch nie mehr iſt als eine Idee, die, gleich 
allen andern Ideen, an dem eingeſchränkten Geſichtspunkt des 
Individuums teilnimmt, dem fie angehoͤrt, und in ihrer An⸗ 
wendung alſo auch der Allgemeinheit nicht fähig ſein kann, in 
welcher der Menſch ſie zu gebrauchen pflegt, ſchon dieſes allein, 
ſage ich, müßte fie zu einem äußerſt gefährlichen Inſtrument in 
ſeinen Händen machen: aber noch weit gefährlicher wird ſie durch 
die Verbindung, in die ſie nur allzu ſchnell mit gewiſſen Leiden⸗ 
ſchaften tritt, die ſich mehr oder weniger in allen Menſchenherzen 
finden; Herrſchſucht, meine ich, Eigendünkel und Stolz, die ſie 
augenblicklich ergreifen und ſich unzertrennbar mit ihr vermengen. 
Nennen Sie mir, lieber Freund — um aus unzähligen Bei⸗ 
ſpielen nur eines auszuwählen — nennen Sie mir den Ordens⸗ 
ſtifter oder auch die Ordensverbrüderung ſelbſt, die ſich — bei 
den reinſten Zwecken und bei den edelſten Trieben — von Will⸗ 
kürlichkeit in der Anwendung, von Gewalttätigkeit gegen fremde 
Freiheit, von dem Geiſte der Heimlichkeit und der Herrſchſucht 
immer rein erhalten hätte? Die bei Durchſetzung eines von jeder 
unreinen Beimiſchung auch noch ſo freien moraliſchen Zwecks, 
inſofern ſie ſich nämlich dieſen Zweck als etwas für ſich Beſtehendes 
denken und ihn in der Lauterkeit erreichen wollten, wie er ſich ihrer 
Vernunft dargeſtellt hatte, nicht unvermerkt wären fortgeriſſen 
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worden, ſich an fremder Freiheit zu vergreifen, die Achtung gegen 
anderer Rechte, die ihnen ſonſt immer die heiligſten waren, hint⸗ 
anzuſetzen und nicht ſelten einen willkürlichen Deſpotismus zu 
üben, ohne den Zweck ſelbſt umgetauſcht, ohne in ihren Motiven 
ein Verderbnis erlitten zu haben. Ich erkläre mir dieſe Erſcheinung 
aus dem Bedürfnis der beſchränkten Vernunft, ſich ihren Weg 
abzukürzen, ihr Geſchäft zu vereinfachen und Individualitäten, 
die ſie zerſtreuen und verwirren, in Allgemeinheiten zu verwandeln; 
aus der allgemeinen Hinneigung unſers Gemüts zur Herrſch⸗ 
begierde oder dem Beſtreben, alles wegzudrängen, was das Spiel 
unſrer Kräfte hindert. Ich wählte deswegen einen ganz wohl⸗ 
wollenden, ganz über jede ſelbſtſüchtige Begierde erhabenen Cha⸗ 
rakter, ich gab ihm die höchſte Achtung für anderer Rechte, ich 
gab ihm die Hervorbringung eines allgemeinen Freiheitsgenuſſes 
ſogar zum Zwecke, und ich glaube mich auf keinem Widerſpruch 
mit der allgemeinen Erfahrung zu befinden, wenn ich ihn, felbft 
auf dem Wege dahin, in Deſpotis mus verirren ließ. Es lag in 
meinem Plan, daß er ſich in dieſer Schlinge verſtricken ſollte, die 
allen gelegt iſt, die ſich auf einerlei Wege mit ihm befinden. Wie 
viel hätte mir es auch gekoſtet, ihn wohlbehalten davon vorbei zu 
bringen und dem Leſer, der ihn lieb gewann, den unvermiſchten 
Genuß aller übrigen Schönheiten ſeines Charakters zu geben, 
wenn ich es nicht für einen ungleich größern Gewinn gehalten 
hätte, der menſchlichen Natur zur Seite zu bleiben und eine nie 
genug zu beherzigende Erfahrung durch ſein Beiſpiel zu beſtätigen. 
Dieſe meine ich, daß man ſich in moraliſchen Dingen nicht ohne 
Gefahr von den Individuen entfernt, um ſich zu allgemeinen Ab- 
ſtraktionen zu erheben, daß ſich der Menſch weit ſicherer den Ein⸗ 
gebungen feines Herzens oder dem ſchnell gegenwärtigen und indi⸗ 
viduellen Gefühle von Recht und Unrecht vertraut als der 
gefährlichen Leitung univerſeller Vernunftideen, die er ſich künſt⸗ 
lich erſchaffen hat — denn nichts führt zum Guten, was nicht 
natürlich iſt. 
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Zwölfter Brief. 


Es iſt nur noch übrig, ein paar Worte über ſeine Aufopferung 
zu ſagen. 

Man hat es nämlich getadelt, daß er ſich mutwillig in einen 
gewaltſamen Tod ſtürze, den er hätte vermeiden können. Alles, 
ſagt man, war ja noch nicht verloren. Warum hätte er nicht 
ebenſo gut fliehen können als fein Freund? War er ſchaͤrfer bes 
wacht als dieſer? Machte es ihm nicht ſelbſt ſeine Freundſchaft 
für Karlos zur Pflicht, ſich dieſem zu erhalten? und konnte er 
ihm mit ſeinem Leben nicht weit mehr nützen als wahrſcheinlicher⸗ 
weiſe mit feinem Tode, ſelbſt wenn alles feinem Plane gemäß 
eingetroffen wäre? Konnte er nicht — freilich! Was hätte der 
ruhige Zuſchauer nicht gekonnt, und wie viel weiſer und klüger 
würde dieſer mit ſeinem Leben gewirtſchaftet haben! Schade nur, 
daß ſich der Marquis weder dieſer glücklichen Kaltblütigkeit noch 
der Muße zu erfreuen hatte, die zu einer ſo vernünftigen Be⸗ 
rechnung notwendig war. Aber, wird man ſagen, das gezwungene 
Mittel, zu welchem er ſeine Zuflucht nimmt, um zu ſterben, 
konnte ſich ihm doch unmöglich aus freier Hand und im erſten 
Augenblicke anbieten, warum hätte er das Nachdenken und die 
Zeit, die es ihm koſtete, nicht ebenſo gut anwenden können, einen 
vernünftigen Rettungsplan auszudenken, oder lieber gleich den⸗ 
jenigen zu ergreifen, der ihm ſo nahe lag, der auch dem kurzſich⸗ 
tigſten Leſer ſogleich ins Auge ſpringt? Wenn er nicht ſterben 
wollte, um geſtorben zu ſein, oder (wie einer meiner Rezenſenten 
ſich ausdrückt) wenn er nicht des Märtyrtums wegen ſterben 
wollte, ſo iſt es kaum zu begreifen, wie ſich ihm die ſo geſuchten 
Mittel zum Untergang früher als die weit natürlichern Mittel 
zur Rettung haben darbieten können. Es iſt viel Schein in 
dieſem Vorwurf, und um fo mehr iſt es der Mühe wert, ihn aus⸗ 
einander zu ſetzen. 

Die Auflöſung iſt dieſe: 
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Erſtlich gründet ſich dieſer Einwurf auf die falſche und durch 
das Vorhergehende genugſam widerlegte Vorausſetzung, daß der 
Marquis nur für ſeinen Freund ſterbe, welches nicht wohl mehr 
ſtatthaben kann, nachdem bewieſen worden, daß er nicht für ihn 
gelebt, und daß es mit dieſer Freundſchaft eine ganz andre Be⸗ 
wandtnis habe. Er kann alſo nicht wohl ſterben, um den Prinzen 
zu retten; dazu dürften ſich auch ihm ſelbſt vermutlich noch andre 
und weniger gewalttätige Auswege gezeigt haben als der Tod — 
„er ſtirbt, um für ſein — in des Prinzen Seele niedergelegtes 
— Ideal alles zu tun und zu geben, was ein Menſch für etwas 
tun und geben kann, das ihm das Teuerſte iſt; um ihm auf die 
nachdrücklichſte Art, die er in ſeiner Gewalt hat, zu zeigen, wie 
ſehr er an die Wahrheit und Schönheit dieſes Entwurfes glaube, 
und wie wichtig ihm die Erfüllung desfelben ſei;“ er ſtirbt dafür, 
warum mehrere große Menſchen für Wahrheiten ſtarben, die ſie 
von vielen befolgt und beherzigt haben wollten: um durch ſein 
Beiſpiel darzutun, wie ſehr ſie es wert ſei, daß man alles für ſie 
leide. Als der Geſetzgeber von Sparta ſein Werk vollendet ſah 
und das Orakel zu Delphi den Ausſpruch getan hatte, die Re⸗ 
publik würde blühen und dauren, ſolange ſie Lykurgus Geſetze 
ehrte, rief er das Volk von Sparta zuſammen und forderte einen 
Eid von ihm, die neue Verfaſſung ſolange wenigſtens unange⸗ 
fochten zu laſſen, bis er von einer Reiſe, die er eben vorhabe, 
würde zurückgekehrt ſein. Als ihm dieſes durch einen feierlichen 
Eidſchwur angelobt worden, verließ Lykurgus das Gebiet von 
Sparta, hörte von dieſem Augenblick an auf, Speiſe zu nehmen, 
und die Republik harrte ſeiner Rückkehr vergebens. Vor ſeinem 
Tode verordnete er noch ausdrücklich, ſeine Aſche ſelbſt in das 
Meer zu ſtreuen, damit auch kein Atome ſeines Weſens nach 
Sparta zurückkehren und ſeine Mitbürger auch nur mit einem 
Schein von Recht ihres Eides entbinden möchte. Konnte Ly⸗ 
kurgus im Ernſte geglaubt haben, das lacedämoniſche Volk durch 
dieſe Spitzfindigkeit zu binden und ſeine Staatsverfaſſung durch 


Werke 6. Briefe über Don Karlos. 175 


ein ſolches Spielwerk zu ſichern? Iſt es auch nur denkbar, daß 
ein ſo weiſer Mann für einen ſo romanhaften Einfall ein Leben 
ſollte hingegeben haben, das ſeinem Vaterlande ſo wichtig war? 
Aber ſehr dankbar und ſeiner würdig ſcheint es mir, daß er es 
hingab, um durch das Große und Außerordentliche dieſes Todes 
einen unauslöſchlichen Eindruck ſeiner ſelbſt in das Herz ſeiner 
Spartaner zu graben und eine höhere Ehrwürdigkeit über das 
Werk aus zugießen, indem er den Schöpfer des ſelben zu einem 
Gegenſtand der Rührung und Bewunderung machte. 

Zweitens kommt es hier, wie man leicht einſieht, nicht darauf 
an, wie notwendig, wie natürlich und wie nützlich dieſe Auskunft 
in der Tat war, ſondern wie ſie demjenigen vorkam, der ſie zu 
ergreifen hatte, und wie leicht oder ſchwer er darauf verfiel. Es 
iſt alſo weit weniger die Lage der Dinge als die Gemütsverfaſſung 
deſſen, auf den dieſe Dinge wirken, was hier in Betrachtung 
kommen muß. Sind die Ideen, welche den Marquis zu dieſem 
Heldenentſchluß führen, ihm geläufig und bieten ſie ſich ihm 
leicht und mit Lebhaftigkeit dar, ſo iſt der Entſchluß auch weder 
geſucht noch gezwungen; ſind dieſe Ideen in ſeiner Seele gar die 
vordringenden und herrſchenden und ſtehen diejenigen dagegen im 
Schatten, die ihn auf einen gelindern Ausweg führen könnten, ſo 
iſt der Entſchluß, den er faßt, notwendig; haben diejenigen Emp⸗ 
findungen, welche dieſen Entſchluß bei jedem andern bekämpfen 
würden, wenig Macht über ihn, fo kann ihm die Ausführung 
desſelben ſo gar viel nicht koſten. Und dies iſt es, was wir nun 
unterſuchen müſſen. 

Zuerſt: Unter welchen Umſtänden ſchreitet er zu dieſem Ent⸗ 
ſchluß? — In der drangvolleſten Lage, worin je ein Menſch ſich 
befunden, wo Schrecken, Zweifel, Unwille über ſich ſelbſt, Schmerz 
und Verzweiflung zugleich ſeine Seele beſtürmen. Schrecken: er 
ſieht ſeinen Freund im Begriffe, derjenigen Perſon, die er als 
deſſen fürchterlichſte Feindin kennt, ein Geheimnis zu offenbaren, 
woran ſein Leben hängt. Zweifel: er weiß nicht, ob dieſes Ge⸗ 


176 Aſthetiſche und hiſtoriſche Auffäge. Schillers 


heimnis heraus iſt oder nicht? Weiß es die Prinzeſſin, ſo muß 
er gegen ſie als eine Mitwiſſerin verfahren; weiß ſie es noch nicht, 
ſo kann ihn eine einzige Silbe zum Verräter, zum Mörder ſeines 
Freundes machen. Unwille über ſich ſelbſt: er allein hat durch 
ſeine unglückliche Zurückhaltung den Prinzen zu dieſer Übereilung 
hingeriſſen. Schmerz und Verzweiflung: er ſieht ſeinen Freund 
verloren, er ſieht in ſeinem Freunde alle Hoffnungen verloren, die 
er auf denſelben gegründet hat. | 

Verlaſſen von dem einzigen wirfft du 

Der Fürſtin Eboli dich in die Arme — 

Unglücklicher! in deines Teufels Arme, 

Denn dieſe wars, die dich verriet — Ich ſehe 

Dich dahin eilen. Eine ſchlimme Ahndung 

Fliegt durch mein Herz. Ich folge dir. Zu ſpät. 

Du liegſt zu ihren Füßen. Das Geſtändnis 

Floh über deine Lippen ſchon. Für dich 

Iſt keine Rettung mehr — Da wird es Nacht vor meinen Sinnen! 
Nichts! Nichts! Kein Ausweg! Keine Hilfe! Keine! 

Im ganzen Umkreis der Natur! — 

In dieſem Augenblicke, wo ſo verſchiedene Gemütsbewegungen 
in ſeiner Seele ſtürmen, ſollte er aus dem Stegreif ein Rettungs⸗ 
mittel für ſeinen Freund erdenken. Welches wird es ſein? Er hat 
den richtigen Gebrauch ſeiner Urteilskraft verloren und mit dieſem 
den Faden der Dinge, den nur die ruhige Vernunft zu verfolgen 
imſtande iſt. Er iſt nicht mehr Meiſter ſeiner Gedankenreihe — 
er iſt alſo in die Gewalt derjenigen Ideen gegeben, die das meiſte 
Licht und die größte Geläufigkeit bei ihm erlangt haben. 

Und von welcher Art ſind nun dieſe? Wer entdeckt nicht in 
dem ganzen Zuſammenhang ſeines Lebens, wie er es hier in dem 
Stücke vor unſern Augen lebt, daß ſeine ganze Phantaſie von 
Bildern romantiſcher Größe angefüllt und durchdrungen iſt, daß 
die Helden des Plutarch in ſeiner Seele leben und daß ſich alſo 
unter zwei Auswegen immer der Heroiſche zuerſt und zunächſt 
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ihm darbieten muß? Zeigte uns nicht ſein vorhergegangener Auf⸗ 
tritt mit dem König, was und wieviel dieſer Menſch für das, 
was ihm wahr, ſchön und vortrefflich dünkt, zu wagen imſtande 
ſei? — Was iſt wiederum natürlicher, als daß der Unwille, den 
er in dieſem Augenblick über ſich ſelbſt empfindet, ihn unter den⸗ 
jenigen Rettungsmitteln zuerſt ſuchen laßt, die ihm etwas koſten; 
daß er es der Gerechtigkeit gewiſſermaßen ſchuldig zu ſein glaubt, 
die Rettung ſeines Freundes auf ſeine Unkoſten zu bewirken, weil 
ſeine Unbeſonnenheit es war, die jenen in dieſe Gefahr ſtürzte? 
Bringen Sie dabei in Betrachtung, daß er nicht genug eilen kann, 
ſich aus dieſem leidenden Zuſtand zu reißen, ſich den freien Ge⸗ 
nuß ſeines Weſens und die Herrſchaft über ſeine Empfindungen 
wieder zu verſchaffen. Ein Geiſt wie dieſer aber, werden Sie 
mir eingeftehen, ſucht in ſich, nicht außer ſich Hilfe; und wenn 
der bloß kluge Menſch ſein erſtes hätte fein laſſen, die Lage, in der 
er ſich befindet, von allen Seiten zu prüfen, bis er ihr endlich einen 
Vorteil abgewonnen: ſo iſt es im Gegenteil ganz in dem helden⸗ 
mütigen Charakter gegründet, ſich dieſen Weg zu verkürzen, ſich 
durch irgendeine außerordentliche Tat, durch eine augenblickliche 
Erhöhung ſeines Weſens bei ſich ſelbſt wieder in Achtung zu 
ſetzen. So wäre denn der Entſchluß des Marquis gewiſſermaßen 
ſchon als ein heroiſches Palliativ erklärbar, wodurch er ſich einem 
augenblicklichen Gefühl von Dumpfheit und Verzagung, dem 
ſchrecklichſten Zuſtand für einen ſolchen Geiſt, zu entreißen ſucht. 
Setzen Sie dann noch hinzu, daß ſchon ſeit ſeinem Knabenalter, 
ſchon von dem Tage an, da ſich Karlos freiwillig für ihn einer 
ſchmerzhaften Strafe darbot, das Verlangen, ihm dieſe groß⸗ 
mütige Tat zu erſtatten, ſeine Seele beunruhigte, ihn gleich einer 
unbezahlten Schuld marterte und das Gewicht der vorher⸗ 
gehenden Gründe in dieſem Augenblick alſo nicht wenig verſtärken 
muß. Daß ihm dieſe Erinnerung wirklich vorgeſchwebt, beweiſt 
eine Stelle, wo ſie ihm unwillkürlich entwiſchte. Karlos dringt 
darauf, daß er fliehen ſoll, ehe die Folgen ſeiner kecken Tat ein⸗ 
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treffen. „War ich auch ſo gewiſſenhaft, Karlos“, gibt er ihm 
zur Antwort, „da du, ein Knabe, für mich geblutet haſt?“ Die 
Königin, von ihrem Schmerz hingeriſſen, beſchuldigt ihn ſogar, 
daß er dieſen Entſchluß längſt ſchon mit ſich herumgetragen — 
Sie ſtürzten ſich in dieſe Tat, die Sie 
Erhaben nennen. Leugnen Sie nur nicht. 
Ich kenne Sie. Sie haben längſt darnach 
Gedürſtet! 

Endlich will ich den Marquis auch nicht von aller Schwärmerei 
freigeſprochen haben. Schwärmerei und Enthuſiasmus berühren 
einander ſo nahe, ihre Unterſcheidungslinie iſt ſo fein, daß ſie im 
Zuſtande leidenſchaftlicher Erhitzung nur allzu leicht überſchritten 
werden kann. Und der Marquis hat nur wenige Augenblicke zu 
dieſer Wahl! Dieſelbe Stellung des Gemüts, worin er die Tat 
beſchließt, iſt auch dieſelbe, worin er den unwiderruflichen Schritt 
zu ihrer Ausführung tut. Es wird ihm nicht ſo gut, ſeinen Ent⸗ 
ſchluß in einer andern Seelenlage noch einmal anzuſchauen, ehe 
er ihn in Erfüllung bringt — wer weiß, ob er ihn dann nicht 
anders gefaßt hätte! Eine ſolche andere Seelenlage z. B. iſt die, 
worin er von der Königin geht. O! ruft er aus, das Leben iſt 
doch ſchön! — Aber dieſe Entdeckung macht er zu ſpät. Er hüllt 
ſich in die Größe ſeiner Tat, um keine Reue darüber zu empfinden. 


über Egmont, Trauerſpiel von Goethe. 
1788). 


Schöne Wiſſenſchaften. Leipzig, bei Göſchen. Goethes Schrif- 
ten. Fünfter Band. 388 S. 8. 

Dieſer fünfte Band der Goetheſchen Schriften, der durch eine 
Vignette und Titelkupfer, von der Angelika Kaufmann gezeichnet 
und von Lips in Rom geſtochen, verſchönert wird, enthält außer 
einem ganz neuen Stück Egmont die zwei ſchon längſt bekannten 
Singſpiele Claudine von Villa Bella und Erwin und Elmire, beide 
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nunmehr in Jamben und durchaus ſehr verändert. Ihre Beur⸗ 
teilung verſparen wir, bis die ganze Ausgabe vollendet ſein wird, 
und verweilen uns jetzt bloß bei dem Trauerſpiele Egmont, das 
auch beſonders zu haben iſt, als einer ganz neuen Erſcheinung. 
Entweder es ſind außerordentliche Handlungen und Situatio⸗ 
nen, oder es ſind Leidenſchaften, oder es ſind Charaktere, die dem 
tragiſchen Dichter zum Stoff dienen, und wenngleich oft alle 
dieſe drei als Urſach und Wirkung in einem Stücke ſich bei⸗ 
ſammen finden; ſo iſt doch immer das eine oder das andere vor⸗ 
zugsweiſe der letzte Zweck der Schilderung geweſen. Iſt die Be⸗ 
gebenheit oder Situation das Hauptaugenmerk des Dichters, ſo 
braucht er ſich nur inſofern in die Leidenfchaft- und Charakter- 
ſchilderung einzulaſſen, als er jene durch dieſe herbeiführt. Iſt 
hingegen die Leidenſchaft ſein Hauptzweck, ſo iſt ihm oft die un⸗ 
ſcheinbarſte Handlung ſchon genug, wenn ſie jene nur ins Spiel 
ſetzt. Ein am unrechten Orte gefundenes Schnupftuch veranlaßt 
eine Meiſterſzene im Mohren von Venedig. Iſt endlich der Cha⸗ 
rakter ſein vorzüglichers Augenmerk, ſo iſt er in der Wahl und 
Verknüpfung der Begebenheiten noch viel weniger gebunden, und 
die ausführliche Darſtellung des ganzen Menſchen verbietet ihm 
ſogar, einer Leidenſchaft zuviel Raum zu geben. Die alten Tra⸗ 
giker haben ſich beinahe einzig auf Situationen und Leidenſchaften 
eingeſchränkt. Darum findet man bei ihnen auch nur wenig In⸗ 
dividualität, Ausführlichkeit und Schärfe der Charakteriſtik. Erſt 
in neuern Zeiten und in dieſen erſt ſeit Shakeſpeare wurde die 
Tragödie mit der dritten Gattung bereichert; er war der erſte, der 
in ſeinem Macbeth, Richard III. uſw. ganze Menſchen und 
Menſchenleben auf die Bühne brachte, und in Deutſchland gab 
uns der Verfaſſer des Gotz von Berlichingen das erſte Muſter in 
dieſer Gattung. Es iſt hier nicht der Ort, zu unterſuchen, wie 
viel oder wie wenig ſich dieſe neue Gattung mit dem letzten 
Zwecke der Tragödie, Furcht und Mitleid zu erregen, verträgt; 
genug, ſie iſt einmal vorhanden, und ihre Regeln ſind beſtimmt. 
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Zu dieſer letzten Gattung nun gehört das vorliegende Stück, 
und es iſt leicht einzuſehen, inwiefern die vorangeſchickte Erinne⸗ 
rung mit demſelben zuſammenhängt. Hier iſt keine hervor⸗ 
ſtechende Begebenheit, keine vorwaltende Leidenſchaft, keine Ver⸗ 
wickelung, kein dramatiſcher Plan, nichts von dem allem; — eine 
bloße Aneinanderſtellung mehrerer einzelner Handlungen und Ge⸗ 
mälde, die beinahe durch nichts als durch den Charakter zu⸗ 
ſammengehalten werden, der an allen Anteil nimmt und auf den 
ſich alle beziehen. Die Einheit dieſes Stücks liegt alſo weder in 
den Situationen, noch in irgendeiner Leidenſchaft, ſondern ſie 
liegt in dem Menſchen. Egmonts wahre Geſchichte konnte dem 
Verfaſſer auch nicht viel mehreres liefern. Seine Gefangen⸗ 
nehmung und Verurteilung hat nichts Außerordentliches, und ſie 
ſelbſt iſt auch nicht die Folge irgendeiner intereſſanten Handlung, 
ſondern vieler kleinern, die der Dichter alle nicht brauchen konnte, 
wie er ſie fand, die er mit der Kataſtrophe auch nicht ſo genau 
zuſammenknüpfen konnte, daß ſie eine dramatiſche Handlung mit 
ihr ausmachten. Wollte er alſo dieſen Gegenſtand in einem 
Trauerſpiel behandeln, ſo hatte er die Wahl, entweder eine ganz 
neue Handlung zu dieſer Kataſtrophe zu erfinden, dieſem Cha- 
rakter, den er in der Geſchichte vorfand, irgendeine herrſchende 
Leidenſchaft unterzulegen oder ganz und gar auf dieſe zwei Gattun⸗ 
gen der Tragödie Verzicht zu tun und den Charakter ſelbſt, von 
dem er hingeriſſen war, zu ſeinem eigentlichen Vorwurf zu machen. 
Und dieſes letztere, das Schwerere unſtreitig, hat er vorgezogen, 
weniger vermutlich aus zu großer Achtung für die hiſtoriſche 
Wahrheit, als weil er die Armut ſeines Stoffs durch den Reich⸗ 
tum ſeines Genies erſetzen zu können fühlte. 

In dieſem Trauerſpiel alſo — oder Rec. müßte ſich ganz in 
dem Geſichtspunkte geirret haben — wird ein Charakter aufge— 
führt, der in einem bedenklichen Zeitlauf, umgeben von den 
Schlingen einer argliſtigen Politik, in nichts als ſein Verdienſt 
eingehüllt, voll übertriebenen Vertrauens zu ſeiner gerechten Sache, 
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die es aber nur für ihn allein iſt, gefährlich wie ein Nachtwanderer 
auf jäher Dachſpitze wandelt. Dieſe übergroße Zuverſicht, von 
deren Ungrund wir unterrichtet werden, und der unglückliche Aus⸗ 
ſchlag derſelben ſollen uns Furcht und Mitleiden einflößen oder 
uns tragiſch rühren — und dieſe Wirkung wird erreicht. 

In der Geſchichte iſt Egmont kein großer Charakter, er iſt es 
auch in dem Trauerſpiele nicht. Hier iſt er ein wohlwollender, 
heiterer und offener Menſch, Freund mit der ganzen Welt, voll 
leichtſinnigen Vertrauens zu ſich ſelbſt und zu andern, frei und 
kühn, als ob die Welt ihm gehoͤrte, brav und unerſchrocken, wo 
es gilt, dabei großmütig, liebenswürdig und ſanft, im Charakter 
der ſchöneren Ritterzeit, prächtig und etwas Prahler, ſinnlich und 
verliebt, ein fröhliches Weltkind — alle dieſe Eigenſchaften in 
eine lebendige, menſchliche, durchaus wahre und individuelle Schil⸗ 
derung verſchmolzen, die der verfchönernden Kunſt nichts, auch gar 
nichts zu danken hat. Egmont iſt ein Held, aber auch ganz nur ein 
flämiſcher Held, ein Held des ſechzehnten Jahrhunderts; Patriot, 
jedoch ohne ſich durch das allgemeine Elend in ſeinen Freuden 
ſtören zu laſſen; Liebhaber, ohne darum weniger Eſſen und 
Trinken zu lieben. Er hat Ehrgeiz, er ſtrebt nach einem großen 
Ziele; aber das hält ihn nicht ab, jede Blume aufzuleſen, die er 
auf ſeinem Wege findet, hindert ihn nicht, des Nachts zu ſeinem 
diebchen zu ſchleichen, das koſtet ihm keine ſchlafloſen Nächte. 
Tolldreiſt wagt er bei St. Quentin und Gravelingen ſein Leben, 
aber er möchte weinen, wenn er von dieſer freundlichen, ſüßen 
Gewohnheit des Daſeins und Wirkens ſcheiden ſoll. „Leb' ich 
nur“, ſo ſchildert er ſich ſelbſt, „um aufs Leben zu denken? Soll 
ich den gegenwärtigen Augenblick nicht genießen, damit ich des 
folgenden gewiß ſei? Und dieſen wieder mit Sorgen und Grillen 
verzehren? — Wir haben die und jene Torheit in einem luſtigen 
Augenblick empfangen und geboren, ſind ſchuld, daß eine ganze 
edle Schar mit Bettelſäcken und mit einem ſelbſt gewählten Un⸗ 
namen dem König ſeine Pflicht mit ſpottender Demut ins Ge⸗ 
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dächtnis rief, ſind ſchuld — was iſts nun weiter? Iſt ein Faſt⸗ 
nachtsſpiel gleich Hochverrat? Sind uns die kurzen bunten 
Lumpen zu mißgönnen, die ein jugendlicher Mut um unſers 
Lebens arme Blöße hängen mag? Wenn ihr das Leben gar zu 
ernſthaft nehmt, was iſt denn dran? Scheint mir die Sonne 
heut, um das zu überlegen, was geſtern war?“ — Durch ſeine 
ſchöne Humanität, nicht durch Außerordentlichkeit, ſoll dieſer 
Charakter uns rühren; wir ſollen ihn lieb gewinnen, nicht über 
ihn erſtaunen. Dieſem letztern ſcheint der Dichter ſo ſorgfältig 
aus dem Wege gegangen zu ſein, daß er ihm eine Menſchlichkeit 
über die andere beilegt, um ja ſeinen Helden zu uns herabzuziehen: 
— daß er ihm endlich nicht einmal ſo viel Größe und Ernſt mehr 
übrig läßt, als unſrer Meinung nach unumgänglich erfordert wird, 
dieſen Menſchlichkeiten ſelbſt das höchſte Intereſſe zu verſchaffen. 
Wahr iſt es, ſolche Züge menſchlicher Schwachheit ziehen oft un⸗ 
widerſtehlich an — in einem Heldengemälde, wo ſie mit großen 
Handlungen in ſchöner Miſchung zerfließen. Heinrich IV. von 
Frankreich kann uns nach dem glänzendſten Siege nicht inter⸗ 
eſſanter fein als auf einer nächtlichen Wanderung zu feiner 
Gabriele; — aber durch welche ſtrahlende Tat, durch was für 
gründliche Verdienſte hat ſich Egmont bei uns das Recht auf eine 
ähnliche Teilnahme und Nachſicht erworben? Zwar heißt es, 
dieſe Verdienſte werden als ſchon geſchehen vorausgeſetzt, ſie leben 
im Gedächtnis der ganzen Nation, und alles, was er ſpricht, 
atmet den Willen und die Fähigkeit, ſie zu erwerben. Richtig! 
Aber das iſt eben das Unglück, daß wir ſeine Verdienſte von 
Hörenſagen wiſſen und auf Treu und Glauben anzunehmen ge⸗ 
zwungen werden, — ſeine Schwachheiten hingegen mit unſern 
Augen ſehen. Alles weiſet auf dieſen Egmont hin, als auf die 
letzte Stütze der Nation, und was tut er eigentlich Großes, um 
dieſes ehrenvolle Vertrauen zu verdienen? (Denn folgende Stelle 
darf man doch wohl nicht dagegen anführen: „Die Leute,“ ſagt 
Egmont, „erhalten fie (die Liebe) auch meiſt allein, die nicht dar— 
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nach jagen. Klärchen. Haſt du diefe ſtolze Anmerkung über dich 
ſelbſt gemacht, du, den alles Volk liebt? Egmont. Hätte ich nur 
etwas für ſie getan! Es iſt ihr guter Wille, mich zu lieben.“) 
Ein großer Mann ſoll er nicht fein, aber auch erſchlaffen ſoll er 
nicht; eine relative Größe, einen gewiſſen Ernſt verlangen wir mit 
Recht von jedem Helden eines Stückes; wir verlangen, daß er 
über dem Kleinen nicht das Große hintanſetze, daß er die Zeiten 
nicht verwechſele. Wer wird z. B. folgendes billigen? Oranien 
iſt eben von ihm gegangen; Oranien, der ihn mit allen Gründen 
der Vernunft auf ſein nahes Verderben hingewieſen, der ihn, wie 
uns Egmont ſelbſt geſteht, durch dieſe Gründe erſchüttert hat. 
„Dieſer Mann,“ ſagt er, „trägt feine Sorglichkeit in mich herüber; 
— Weg — das iſt ein fremder Tropfen in meinem Blute. Gute 
Natur, wirf ihn wieder heraus. Und von meiner Stirne die 
ſinnenden Runzeln wegzubaden, gibt es ja wohl noch ein freund⸗ 
lich Mittel.“ Dieſes freundliche Mittel nun — wer es noch nicht 
weiß — iſt kein andres als ein Beſuch beim Liebchen! Wie? 
Nach einer ſo ernſten Aufforderung keinen andern Gedanken als 
nach Zerſtreuung? Nein, guter Graf Egmont! Runzeln, wo ſie 
hingehören, und freundliche Mittel, wo ſie hingehören! Wenn es 
Euch zu beſchwerlich iſt, Euch Eurer eignen Rettung anzunehmen, 
ſo mögt Ihrs haben, wenn ſich die Schlinge über Euch zuſammen⸗ 
zieht. Wir ſind nicht gewohnt, unſer Mitleid zu verſchenken. 
Hätte alſo die Einmiſchung dieſer Liebesangelegenheit dem In⸗ 
tereſſe wirklich Schaden getan, fo wäre dieſes doppelt zu beklagen, 
da der Dichter noch obendrein der hiſtoriſchen Wahrheit Gewalt 
antun mußte, um ſie hervorzubringen. In der Geſchichte näm⸗ 
lich war Egmont verheiratet und hinterließ neun (andere ſagen 
elf) Kinder, als er ſtarb. Dieſen Umſtand konnte der Dichter 
wiſſen und nicht wiſſen, wie es ſein Intereſſe mit ſich brachte; 
aber er hätte ihn nicht vernachläffigen ſollen, ſobald er Handlungen, 
welche natürliche Folgen waren, in ſein Trauerſpiel aufnahm. Der 
wahre Egmont hatte durch eine prächtige Lebensart ſein Vermögen 
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äußerſt in Unordnung gebracht und brauchte alſo den König, wo⸗ 
durch ſeine Schritte in der Republik ſehr gebunden wurden. Be⸗ 
ſonders aber war es ſeine Familie, was ihn auf eine ſo unglückliche 
Art in Brüſſel zurückhielt, da faſt alle ſeine übrigen Freunde ſich 
durch die Flucht retteten. Seine Entfernung aus dem Lande 
hätte ihm nicht bloß die reichen Einkünfte von zwei Statthalter⸗ 
ſchaften gekoſtet; ſie hätte ihn auch zugleich um den Beſitz aller 
ſeiner Güter gebracht, die in den Staaten des Königs lagen und 
ſogleich dem Fiskus anheimgefallen ſein würden. Aber weder er 
ſelbſt, noch ſeine Gemahlin, eine Herzogin von Bayern, waren 
gewohnt, Mangel zu ertragen; auch ſeine Kinder waren nicht dazu 
erzogen. Dieſe Gründe ſetzte er ſelbſt bei mehreren Gelegenheiten dem 
Pr. v. O., der ihn zur Flucht bereden wollte, auf eine rührende 
Art entgegen; dieſe Gründe waren es, die ihn ſo geneigt machten, 
ſich an dem ſchwächſten Aſte von Hoffnung zu halten und ſein 
Verhältnis zum König von der beſten Seite zu nehmen. Wie 
zuſammenhängend, wie menſchlich wird nunmehr ſein ganzes 
Verhalten! Er wird nicht mehr das Opfer einer blinden törichten 
Zuverſicht, ſondern der übertrieben ängſtlichen Zärtlichkeit für die 
Seinigen. Weil er zu fein und edel denkt, um einer Familie, die 
er über alles liebt, ein hartes Opfer zuzumuten, ſtürzt er ſich ſelbſt 
ins Verderben. Und nun der Egmont im Trauerſpiel! — Indem 
der Dichter ihm Gemahlin und Kinder nimmt, zerſtört er den 
ganzen Zuſammenhang ſeines Verhaltens. Er iſt ganz gezwungen, 
dieſes unglückliche Bleiben aus einem leichtſinnigen Selbſtver⸗ 
trauen entſpringen zu laſſen, und verringert dadurch gar ſehr 
unſere Achtung für den Verſtand ſeines Helden, ohne ihm dieſen 
Verluſt von ſeiten des Herzens zu erſetzen. Im Gegenteil — er 
bringt uns um das rührende Bild eines Vaters, eines liebenden 
Gemahls, — um uns einen Liebhaber von ganz gewöhnlichem 
Schlag dafür zu geben, der die Ruhe eines liebenswürdigen 
Mädchens, das ihn nie beſitzen und noch weniger ſeinen Verluſt 
überleben wird, zu grund richtet, deſſen Herz er nicht einmal bes 
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ſitzen kann, ohne eine Liebe, die glücklich hätte werden können, 
vorher zu zerſtören, der alſo, mit dem beſten Herzen zwar, zwei 
Geſchöpfe unglücklich macht, um die ſinnenden Runzeln von 
ſeiner Stirne wegzubaden. Und alles dieſes kann er noch außer⸗ 
dem erſt nur auf Unkoſten der hiſtoriſchen Wahrheit möglich 
machen, die der dramatiſche Dichter allerdings hintanſetzen darf, 
um das Intereſſe ſeines Gegenſtandes zu erheben, aber nicht, um 
es zu ſchwächen. Wie teuer läßt er uns alſo dieſe Epiſode be⸗ 
zahlen, die, an ſich betrachtet, gewiß eines der ſchönſten Gemälde 
iſt, die in einer größern Kompoſition, wo ſie von verhältnismäßig 
großen Handlungen aufgewogen würde, von der höchſten Wirkung 
würde geweſen ſein. 

Egmonts tragiſche Kataſtrophe fließt aus ſeinem politiſchen 
Leben, aus ſeinem Verhältnis zu der Nation und zu der Re⸗ 
gierung. Eine Darſtellung des damaligen politiſchbürgerlichen 
Zuſtandes der Niederlande mußte daher ſeiner Schilderung zum 
Grunde liegen oder vielmehr ſelbſt einen Teil der dramatiſchen 
Handlung mit ausmachen. Betrachtet man nun, wie wenig ſich 
Staatsaktionen überhaupt dramatiſch behandeln laſſen, und was 
für Kunſt dazu gehöre, ſo viele zerſtreute Züge in ein faßliches, 
lebendiges Bild zuſammenzutragen und das Allgemeine wieder im 
Individuellen anſchaulich zu machen, wie z. B. Shakeſpeare in 
feinem Julius Cäfar getan hat; betrachtet man ferner das Eigen⸗ 
tümliche der Niederlande, die nicht eine Nation, ſondern ein 
Aggregat mehrerer kleinen ſind, die unter ſich aufs ſchärfſte kon⸗ 
traſtieren, ſo daß es unendlich leichter war, uns nach Rom als 
nach Brüſſel zu verſetzen; betrachtet man endlich, wie unzählig 
viele kleine Dinge zuſammenwirkten, um den Geiſt jener Zeit und 
jenen politiſchen Zuſtand der Niederlande hervorzubringen; ſo 
wird man nicht aufhören können, das ſchöpferiſche Genie zu be⸗ 
wundern, das alle dieſe Schwierigkeiten beſiegt und uns mit einer 
Kunſt, die nur von derjenigen erreicht wird, womit es uns ſelbſt 
in zwei andern Stücken in die Ritterzeiten Deutſchlands und 
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nach Griechenland verſetzte, nun auch in dieſe Welt gezaubert hat. 
Nicht genug, daß wir dieſe Menſchen vor uns leben und wirken 
ſehen, wir wohnen unter ihnen, wir ſind alte Bekannte von ihnen. 
Auf der einen Seite die fröhliche Geſelligkeit, die Gaſtfreundlich⸗ 
keit, die Redſeligkeit, die Großtuerei dieſes Volks, der republi⸗ 
kaniſche Geiſt, der bei der geringſten Neuerung aufwallt und ſich 
oft ebenſo ſchnell auf die ſeichteſten Gründe wieder gibt; auf der 
andern die Laſten, unter denen es jetzt ſeufzt, von den neuen 
Biſchofsmützen an bis auf die franzöſiſchen Pſalmen, die es nicht 
ſingen ſoll; — nichts iſt vergeſſen, nichts ohne die höchſte Natur 
und Wahrheit herbeigeführt. Wir ſehen hier nicht bloß den ges 
meinen Haufen, der ſich überall gleich iſt; wir erkennen darin den 
Niederländer und zwar den Niederländer dieſes und keines andern 
Jahrhunderts; in dieſem unterſcheiden wir noch den Brüßler, 
den Holländer, den Frieſen und ſelbſt unter dieſen noch den Wohl⸗ 
habenden und den Bettler, den Zimmermeiſter und den Schneider. 
So etwas läßt ſich nicht wollen, nicht erzwingen durch Kunſt. — 
Das kann nur der Dichter, der von feinem Gegenſtand ganz durch⸗ 
drungen iſt. Dieſe Züge entwiſchen ihm, wie ſie demjenigen, den 
er dadurch ſchildert, entwiſchen, ohne daß er es will oder gewahr 
wird; ein Beiwort, ein Komma zeichnet einen Charakter. Buyk, 
ein Holländer nnd Soldat unter Egmont, hat beim Armbruſt⸗ 
ſchießen das Beſte gewonnen und will als König die Herren 
gaſtieren. Das iſt aber wider den Gebrauch. 

Buyk. Ich bin fremd und König, und achte eure Geſetze 
und Herkommen nicht. 

Jetter ein Schneider aus Brüſſel. Du biſt ja ärger als 
der Spanier, der hat ſie uns doch bisher laſſen müſſen. 

Ruyſum ein Frieslaͤnder. Laßt ihn! Doch ohne Präjudiz! Das 
iſt auch ſeines Herren Art, ſplendid zu ſein und es laufen zu 
laſſen, wo es gedeiht! 

Wer glaubt nicht in dieſem „doch ohne Präjudiz“ den zähen, 
auf ſeine Vorrechte wachſamen Frieſen zu erkennen, der ſich auch 
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bei der kleinſten Bewilligung noch durch eine Klauſel verwahrt. 
Wie wahr, wenn ſich die Bürger von ihren Regenten unterreden: 

Das war ein Herr! (von Karl V. ſpricht er). Er hatte die 
Hand über dem ganzen Erdboden und war euch alles in allem — 
und wenn er euch begegnete, ſo grüßte er euch, wie ein Nachbar 
den andern uſw. Haben wir doch alle geweint, wie er ſeinem 
Sohn das Regiment hier abtrat — ſagt ich, verſteht mich — der 
ift ſchon anders, der iſt majeſtätiſcher. 

Jetter. Er ſpricht wenig, ſagen die Leute. 

Soeſt. Er iſt kein Herr für uns Niederländer. Unſere Fürſten 
müſſen froh und frei ſein, wie wir, leben und leben laſſen uſw. 

Wie treffend ſchildert er durch einen einzigen Zug das Elend 
jener Zeiten: Egmont geht über die Straße, und die Bürger ſehen 
ihm mit Bewunderung nach. 

Zimmermeiſter. Ein ſchoner Herr! 

Jetter. Sein Hals wäre ein rechtes Freſſen für einen Scharf⸗ 
richter. 

Die wenigen Szenen, wo ſich die Bürger von Brüſſel unter⸗ 
reden, ſcheinen uns das Reſultat eines tiefen Studiums jener 
Zeiten und jenes Volks zu ſein, und ſchwerlich findet man in 
fo wenigen Worten ein ſchöneres hiſtoriſches Denkmal für jene 
Geſchichte. 

Mit nicht geringerer Wahrheit iſt derjenige Teil des Gemäldes 
behandelt, der uns von dem Geiſte der Regierung und den An⸗ 
ſtalten des Königs zu Unterdrückung des niederländiſchen Volks 
unterrichtet. Milder und menſchlicher iſt doch hier alles, und ſehr 
veredelt iſt beſonders der Charakter der Herzogin von Parma. 
„Ich weiß, daß einer ein ehrlicher und verſtändiger Mann ſein kann, 
wenn er gleich den nächſten und beſten Weg zum Heil ſeiner 
Seele verfehlt hat“, konnte eine Zöglingin des Ignatius Loyola 
wohl nicht ſagen. Beſonders gut verſtand es der Dichter, durch 
eine gewiſſe Weiblichkeit, die er aus ihrem ſonſt männiſchen Cha⸗ 
rakter ſehr glücklich hervorſcheinen läßt, das kalte Staatsintereſſe, 
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deſſen Expoſition er ihr anvertrauen mußte, mit Licht und Wärme 
zu beſeelen und ihm eine gewiſſe Individualität und Lebendigkeit 
zu geben. Vor ſeinem Herzog von Alba zittern wir, ohne uns 
mit Abſcheu von ihm wegzukehren; es iſt ein feſter, ſtarrer, unzu⸗ 
gänglicher Charakter, „ein eherner Turm ohne Pforte, wozu die 
Beſatzung Flügel haben muß“. Die kluge Vorſicht, womit er 
die Anſtalten zu Egmonts Verhaftung trifft, erſetzt ihm an unſrer 
Bewunderung, was ihm an unſerm Wohlwollen abgeht. Die 
Art, wie er uns in ſeine innerſte Seele hineinführt und uns auf 
den Ausgang ſeines Unternehmens ſpannt, macht uns auf einen 
Augenblick zu Teilhabern des ſelben, wir intereſſieren uns dafür, 
als gält es etwas, das uns lieb iſt. 

Meiſterhaft erfunden und ausgeführt iſt die Szene Egmonts 
mit dem jungen Alba im Gefängnis, und ſie gehört dem Verf. 
ganz allein. Was kann rührender ſein, als wenn ihm dieſer Sohn 
ſeines Mörders die Achtung bekennt, die er längſt im ſtillen 
gegen ihn getragen. „Dein Name wars, der mir in meiner erſten 
Jugend gleich einem Stern des Himmels entgegenleuchtete. Wie 
oft hab ich nach dir gehorcht, gefragt! Des Kindes Hoffnung iſt 
der Jüngling, des Jünglings der Mann. So biſt du vor mir 
hergeſchritten, immer vor, und ohne Neid ſah ich dich vor und 
ſchritt dir nach und fort und fort. Nun hofft ich endlich, dich zu 
ſehen, und ſah dich, und mein Herz flog dir entgegen. Nun hofft 
ich erſt, mit dir zu ſein, mit dir zu leben, dich zu faſſen, dich — 
das iſt nun alles weggeſchnitten, und ich ſehe dich hier!“ — Und 
wenn ihm Egmont darauf antwortet: „War dir mein Leben ein 
Spiegel, in welchem du dich gern betrachteteſt, ſo ſei es auch mein 
Tod. Die Menſchen find nicht bloß zuſammen, wenn fie bei- 
ſammen ſind; auch der Entfernte, der Abgeſchiedene lebt uns. 
Ich lebe dir und habe mir genug gelebt. Eines jeden Tages habe 
ich mich gefreuet“ uſw. — Die übrigen Charaktere im Stück 
ſind mit wenigem treffend gezeichnet; eine einzige Szene ſchildert 
uns den ſchlauen, wortkargen, alles verknüpfenden und alles 
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fürchtenden Oranien. Alba ſowohl als Egmont malen ſich in den 
Menſchen, die ihnen nahe ſind; dieſe Schilderungsart iſt vor⸗ 
trefflich. Um alles Licht auf den einzigen Egmont zu verſammeln, 
hat der Dichter ihn ganz iſoliert, darum auch der Graf von 
Hoorne, der Ein Schickſal mit ihm hatte, weggeblieben iſt. Ein 
ganz neuer Charakter iſt Brackenburg, Klärchens Liebhaber, den 
Egmont verdrängt hat. Dieſes Gemälde des melancholiſchen 
Temperaments mit leidenſchaftlicher Liebe wäre einer eigenen Aus⸗ 
einanderſetzung wert. Klärchen, die ihn für Egmont aufgegeben, 
hat Gift genommen und geht ab, nachdem ſie ihm den Reſt zu⸗ 
rückgelaſſen. Er ſieht ſich allein. Wie ſchrecklich ſchön iſt dieſe 
Schilderung: 

Sie laßt mich ſtehn, mir ſelber überlaſſen. Sie teilt mit mir 
den Todestropfen und ſchickt mich weg! von ihrer Seite weg! 
Sie zieht mich an und ſtößt ins Leben mich zurück! O Egmont, 
welch preiswürdig Los fällt dir! Sie geht voran. Sie bringt 
den ganzen Himmel dir entgegen! — Und ſoll ich folgen? wieder 
ſeitwärts ſtehn? den unauslöſchlichen Neid in jene Wohnungen 
hinübertragen? Auf Erden iſt kein Bleiben mehr für mich und 
Höll und Himmel bieten gleiche Qual. 

Klaͤrchen ſelbſt iſt unnachahmlich ſchoͤn und wahr gezeichnet. Auch 
im höchſten Adel ihrer Unſchuld noch das gemeine Bürgermädchen, 
und ein niederländiſches Mädchen — durch nichts veredelt als 
durch ihre Liebe, reizend im Zuſtand der Ruhe, hinreißend und 
herrlich im Zuſtand des Affekts. Aber wer zweifelt, daß der 
Verf. in einer Manier unübertrefflich ſei, worin er ſein eigenes 
Muſter iſt! 

Je höher die Illuſion in dem Stück getrieben iſt, deſto un⸗ 
begreiflicher wird man es finden, daß der Verf. ſelbſt ſie mut⸗ 
willig zerſtört. Egmont hat alle ſeine Angelegenheiten berichtigt 
und ſchlummert endlich, von Müdigkeit überwältigt, ein. Eine 
Muſik läßt ſich hören, und hinter feinem Lager ſcheint ſich die 
Mauer aufzutun, eine glänzende Erſcheinung, die Freiheit in 
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Klärchens Geſtalt, zeigt ſich in einer Wolke. — Kurz, mitten aus 
der wahrſten und rührendſten Situation werden wir durch ein 
Salto mortale in eine Opernwelt verſetzt, um einen Traum — zu 
ſehen. Lächerlich würde es ſein, dem Vf. dartun zu wollen, wie 
ſehr er ſich dadurch an Natur und Wahrheit verſündigt habe; das 
hat er ſo gut und beſſer gewußt als wir, aber ihm ſchien die Idee, 
Klärchen und die Freiheit, Egmonts beide herrſchende Gefühle, 
in Egmonts Kopf allegoriſch zu verbinden, ſinnreich genug, um 
dieſe Freiheit allenfalls zu entſchuldigen. Gefalle dieſer Gedanke, 
wem er will — Rec. geſteht, daß er gern einen witzigen Einfall 
entbehrt hätte, um eine Empfindung ungeſtört zu genießen. 


Jeſuitenregierung in Paraguay. 
1788.) 


In einer Aktion, welche der Schlacht bei Paraguay, die 1759 
am 12. September zwiſchen der jeſuitiſchen und der vereinigten 
ſpaniſch⸗portugieſiſchen Armee geliefert wurde, vorherging, wurden 
unter andern indianiſchen Gefangenen auch zwei Europäer ein⸗ 
gebracht, die mit verzweifelter Tapferkeit gefochten hatten. Beide 
waren von den übrigen Gefangenen ganz unterſchieden gekleidet. 
Sie trugen einen roten Huſarenhabit, an welchem von den Achſeln 
zwei kleine Armel herabhingen. Ihr Helm war mit roten Federn 
eingefaßt, und beide trugen eine große Kette von Diamanten um 
den Hals. Ebenſo reich waren ihre Pferde geſchmückt. Ihre 
Waffen waren ein großer Säbel und eine Flinte; als man ſie 
auskleidete, fand man einen ſehr guten Bruſtharniſch auf ihrem 
Leibe und noch außerdem eine kurze Piſtole und zwei Dolche. 
Die Indianer, welche mit ihnen gefangen waren, fielen, als ſie ſie 
anſichtig wurden, ehrerbietig auf die Knie vor ihnen nieder und 
ſchlugen ſich an die Bruſt, wobei ſie zu wiederholten Malen das 
Wort Kau ausſprachen. Einer der Europäer ſchien dieſe Huldi⸗ 
gung mit Verdruß anzunehmen, die Indianer aber ließen ſich 
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darum nicht ſtören. Kein Wort war aus ihm herauszubringen. 
Man ſchlug ihn, man brachte ihn auf die Tortur; einige unftei⸗ 
willige Laute in portugieſiſcher Sprache, die der Schmerz ihm 
auspreßte, waren alles, was man von ihm erhielt. Der andre 
zeigte ſich offner und freier und geſtand bald, daß er ein Jeſuit 
ſei. Er habe, ſagte er, ſeine Indianer als ihr Kaplan und geiſt⸗ 
licher Aſſiſtent in die Schlacht begleitet, um, wie er vorgab, ihre 
unmäßige Wut in Schranken zu halten und ihnen gelindere Ge⸗ 
ſinnungen gegen den Feind einzupflanzen. Endlich entdeckte er, 
er nenne ſich Pater Rennez, und der andre, den das Beiſpiel ſeines 
Kameraden gleichfalls gefprächiger machte, geftand nunmehr auch, 
daß er ein Jeſuit und Kaplan der Indianer ſei und Pater Lenau⸗ 
mez heiße. Als man ihre Taſchen durchſuchte, fand ſich ein kleines 
Buch, bei deſſen Entdeckung ſie äußerſt unruhig wurden. Es war 
mit unbekannten Chiffern geſchrieben, am Rande aber ein Schlüſſel 
dazu in lateiniſcher Sprache beigefügt. Dieſe Schrift enthielt ein 
indianiſches Kriegsrecht oder vielmehr die Hauptſtücke der Religion, 
die der Orden ſeinen indianiſchen Untertanen einzupflanzen geſucht 
hatte. Ich teile fie hier mit, weil fie den Neugierigen intereffieren 
dürften und vielleicht einigen Aufſchluß über die Jeſuitenregierung 
in Paraguay geben. 

Höre o Menſch! die Gebote Gottes und des heiligen Michaels: 

1. Gott iſt der Endzweck aller Handlungen. 

2. Gott iſt die Quelle aller Tapferkeit und Stärke. 

3. Die Tapferkeit iſt eine Tugend ſowohl des Leibes als der 
Seele. 

4. Gott tut nichts umſonſt. 

5. Die Tapferkeit iſt den Menſchen gegeben, daß ſie ſich ver⸗ 
teidigen. 

6. Die Menſchen müſſen ſich wider ihre Feinde verteidigen. 

7. Die Feinde ſind die weißen Menſchen, die aus fernen 
Gegenden kommen, Krieg zu führen, und ſind von Gott ver⸗ 
flucht. 
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8. Die Europäer, z. B. die Spanier und Portugieſen ſind 
ſolche von Gott verfluchte Leute. 
9. Gottes Feinde können nicht unſere Freunde ſein. 

10. Gott befiehlt, daß wir ſeine Feinde ausrotten und in ihre 
Länder vorrücken, um fie aus zurotten. 

11. Damit ein von Gott verfluchter, z. B. ein Spanier, aus⸗ 
gerottet werde, muß man auch das zeitliche Leben verlieren, damit 
man das ewige verdiene. 

12. Wer mit einem Europäer redet oder ihre Sprache ver⸗ 
ſtehet, wird zu dem hölliſchen Feuer verdammet werden. 

13. Wer einen Europäer umbringt, wird ſelig werden. 

14. Wer einen Tag zubringt, ohne eine Handlung des Haſſes 
und der Verfluchung wider einen Europäer vorgenommen zu 
haben, wird zum ewigen Feuer verdammet werden. 

15. Gott erlaubt dem, der die zeitlichen Güter verachtet und 
immer bereit iſt, wider die Feinde des Teufels zu ſtreiten, alles 
mit einem Weibe anzufangen. 

16. Wer in einem Treffen mit den Europäern umkömmt, wird 
ſelig werden. 

17. Wer wider die Feinde Gottes eine Kanone losbrennt, wird 
ſelig und ihm ſind alle Sünden ſeines Lebens vergeben. 

18. Wer mit großer Gefahr des Todes die Urſache ſein wird, 
daß man ein Schloß und eine Feſtung wieder erobert, die von den 
Weißen unrechtmäßigerweiſe beſeſſen wird, der ſoll in dem Para⸗ 
dieſe unter allen Weibern des Himmels eine ſehr ſchöne Frau 
haben. 
19. Wer Urſache ſein wird, daß unſer Reich über ſeine Grenzen 
ausgebreitet wird, der wird unter allen Töchtern Gottes vier ſehr 
ſchöne Weiber haben. 

20. Wer Urſache ſein wird, daß ſich unſre Waffen nach Eu⸗ 
ropa erſtrecken, der wird im Paradieſe viele ſchöne Mägdlein haben. 

21. Wer den Früchten der Erde ergeben iſt, der ſoll keine 
Früchte des Himmels genießen. 
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22. Wer mehr Kinder zeugt, der wird mehr Ruhm im Himmel 
haben. 

23. Wer Wein trinkt, der wird nicht ins Himmelreich kommen. 

24. Wer ſeinem Kau nicht gehorchet und nicht demütig iſt, 
der kömmt in die Hölle. 

25. Die Kau ſind Söhne Gottes, welche über Europa aus 
dem Himmel kommen, daß ſie den Völkern wider die Feinde 
Gottes helfen. 

26. Die Kau find Engel Gottes, welche zu den Völkern herab⸗ 
ſteigen, ſie zu lehren, wie man in den Himmel komme, und die 
Kunſt, die Feinde Gottes aus zurotten. 

27. Den Kaus muß man alle Früchte des Landes geben und 
alle Arbeiten der Menſchen, damit ſie dieſelben anwenden, die 
Völker, die des Teufels Freunde find, aus zurotten. 

28. Wer in der Ungnade ſeines Kau ſtirbt, wird nicht ſelig. 

29. Wer den höchſten Kau anrühret, wird felig. 

30. Jedermann ſei ſeinem Kau untertan und gehe hin, wohin 
er ihn gehen heißt, und gebe ihm, was er verlangt, und tue, was 
er befiehlt. 

31. Die Menſchen ſind in der Welt, um mit dem Teufel und 
ſeinen Freunden zu ſtreiten, damit ſie in das Himmelreich kom⸗ 
men, wo ewige Freude und eine Wolluſt ſein wird, die keines 
Menſchen Herz faſſen kann. 


Heriog von Alba bei einem Frühſtück auf dem Schloſſe zu 
Rudolſtadt. Im Jahr 1547. 


[1788.] 


Indem ich eine alte Chronik vom ſechzehnten Jahrhundert 
durchblättre (Res in Eeclesia et Politia Christiana gestae ab anno 
1500 ad annum 1600 Aut. J. Söffing, Th. D. Rudolst. 1676) 
finde ich nachſtehende Anekdote, die aus mehr als einer Urſache es 


13 


194 Aſthetiſche und hiſtoriſche Auffäge. Schillers 


verdient, der Vergeſſenheit entriſſen zu werden. In einer Schrift, 
die den Titel führt: Mausolea manibus Metzelii posita à Fr. Melch. 
Dedekindo 1738 finde ich fie beſtätigt: auch kann man fie in 
Spangenbergs Adelſpiegel T. I, B. 13, S. 445 nachſchlagen. 

Eine deutſche Dame aus einem Hauſe, das ſchon ehedem durch 
Heldenmut geglänzt und dem deutſchen Reich einen Kaiſer ge⸗ 
geben hat, war es, die den fürchterlichen Herzog von Alba durch 
ihr entſchloſſenes Betragen beinahe zum Zittern gebracht hätte. 
Als Kaiſer Karl V. im Jahr 1547 nach der Schlacht bei Mühl⸗ 
berg auf ſeinem Zuge nach Franken und Schwaben auch durch 
Thüringen kam, wirkte die verwitwete Gräfin Katharina von 
Schwarzburg, eine geborne Fürſtin von Henneberg, einen Sauve⸗ 
Garde⸗Brief bei ihm aus, daß ihre Untertanen von der durch- 
ziehenden ſpaniſchen Armee nichts zu leiden haben ſollten. Da⸗ 
gegen verband ſie ſich, Brot, Bier und andre Lebensmittel gegen 
billige Bezahlung aus Rudolſtadt an die Saalbrücke ſchaffen zu 
laſſen, um die ſpaniſchen Truppen, die dort überſetzen würden, zu 
verſorgen. Doch gebrauchte ſie dabei die Vorſicht, die Brücke, 
welche dicht bei der Stadt war, in der Geſchwindigkeit abbrechen 
und in einer größern Entfernung über das Waſſer ſchlagen zu 
laſſen, damit die allzugroße Nähe der Stadt ihre raubluſtigen 
Gäſte nicht in Verſuchung führte. Zugleich wurde den Ein⸗ 
wohnern aller Ortſchaften, durch welche der Zug ging, ver 
gönnt, ihre beſten Habſeligkeiten auf das Rudolſtädter Schloß zu 
flüchten. 

Mittlerweile näherte ſich der ſpaniſche General, von Herzog 
Heinrich von Braunſchweig und deſſen Söhnen begleitet, der 
Stadt und bat ſich durch einen Boten, den er voranſchickte, bei 
der Gräfin von Schwarzburg auf ein Morgenbrot zu Gaſte. Eine 
ſo beſcheidene Bitte, an der Spitze eines Kriegsheers getan, konnte 
nicht wohl abgeſchlagen werden. Man würde geben, was das 
Haus vermöchte, war die Antwort; ſeine Exzellenz möchten 
kommen und vorlieb nehmen. Zugleich unterließ man nicht, der 
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Sauve⸗Garde noch einmal zu gedenken und dem ſpaniſchen General 
die gewiſſenhafte Beobachtung derſelben ans Herz zu legen. 

Ein freundlicher Empfang und eine gut beſetzte Tafel erwarten 
den Herzog auf dem Schloſſe. Er muß geſtehen, daß die thürin⸗ 
giſchen Damen eine ſehr gute Küche führen und auf die Ehre 
des Gaſtrechts halten. Noch hat man ſich kaum niedergeſetzt, als 
ein Eilbote die Gräfin aus dem Saal ruft. Es wird ihr gemeldet, 
daß in einigen Dörfern unterwegs die ſpaniſchen Soldaten Ge⸗ 
walt gebraucht und den Bauern das Vieh weggetrieben hätten. 
Katharina war eine Mutter ihres Volks; was dem ärmſten ihrer 
Untertanen widerfuhr, war ihr ſelbſt zugeſtoßen. Aufs äußerfte 
über dieſe Wortbrüchigkeit entrüſtet, doch von ihrer Geiſtesgegen⸗ 
wart nicht verlaſſen, befiehlt ſie ihrer ganzen Dienerſchaft, ſich in 
aller Geſchwindigkeit und Stille zu bewaffnen und die Schloß⸗ 
pforten wohl zu verriegeln; ſie ſelbſt begibt ſich wieder nach dem 
Saale, wo die Fürſten noch bei Tiſche ſitzen. Hier klagt ſie ihnen 
in den beweglichſten Ausdrücken, was ihr eben hinterbracht worden 
und wie ſchlecht man das gegebene Kaiſerwort gehalten. Man 
erwidert ihr mit Lachen, daß dies nun einmal Kriegsgebrauch ſei 
und daß bei einem Durchmarſch von Soldaten dergleichen kleine 
Unfälle nicht zu verhüten ſtünden. „Das wollen wir doch ſehen“, 
antwortete ſie aufgebracht. „Meinen armen Untertanen muß das 
Ihrige wieder werden, oder bei Gott!“ — indem ſie drohend ihre 
Stimme anſtrengte — „Fürſtenblut für Ochſenblut“. Mit dieſer 
bündigen Erklärung verließ ſie das Zimmer, das in wenigen 
Augenblicken von Bewaffneten erfüllt war, die ſich, das Schwert 
in der Hand, doch mit vieler Ehrerbietigkeit, hinter die Stühle 
der Fürſten pflanzten und das Frühſtück bedienten. Beim Ein⸗ 
tritt dieſer kampfluſtigen Schar veränderte Herzog Alba die Farbe; 
ſtumm und betreten ſah man einander an. Abgeſchnitten von der 
Armee, von einer überlegenen handfeſten Menge umgeben, was 
blieb ihm übrig, als ſich in Geduld zu faſſen und, auf welche Be⸗ 
dingungen es auch ſei, die beleidigte Dame zu verſöhnen? Hein⸗ 
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rich von Braunſchweig faßte ſich zuerſt und brach in ein lautes 
Gelächter aus. Er ergriff den vernünftigen Ausweg, den ganzen 
Vorgang ins Luſtige zu kehren, und hielt der Gräfin eine große 
Lobrede über ihre landes mütterliche Sorgfalt und den entſchloſſenen 
Mut, den ſie bewieſen. Er bat ſie, ſich ruhig zu verhalten, und 
nahm es auf ſich, den Herzog von Alba zu allem, was billig ſei, 
zu vermögen. Auch brachte er es bei dem letztern wirklich dahin, 
daß er auf der Stelle einen Befehl an die Armee ausfertigte, das 
geraubte Vieh den Eigentümern ohne Verzug wieder auszuliefern. 
Sobald die Gräfin von Schwarzburg der Zurückgabe gewiß war, 
bedankte ſie ſich aufs ſchönſte bei ihren Gäſten, die ſehr höflich 
von ihr Abſchied nahmen. 

Ohne Zweifel war es dieſe Begebenheit, die der Gräfin Ka⸗ 
tharina von Schwarzburg den Beinamen der Heldenmütigen 
erworben. Man rühmt noch ihre ſtandhafte Tätigkeit, die Re⸗ 
formation in ihrem Lande zu befördern, die ſchon durch ihren Ge⸗ 
mahl Graf Heinrich XXXVII. darin eingeführt worden, das 
Mönchsweſen abzuſchaffen und den Schulunterricht zu verbeſſern. 
Vielen proteſtantiſchen Predigern, die um der Religion willen 
Verfolgungen auszuſtehen hatten, ließ ſie Schutz und Unterſtützung 
angedeihen. Unter dieſen war ein gewiſſer Kaspar Aquila, Pfarrer 
zu Saalfeld, der in jüngern Jahren der Armee des Kaiſers als 
Feldprediger nach den Niederlanden gefolgt war und, weil er ſich 
dort geweigert hatte, eine Kanonenkugel zu taufen, von den aus⸗ 
gelaſſenen Soldaten in einen Feuermörſer geladen wurde, um in 
die Luft geſchoſſen zu werden; ein Schickſal, dem er noch glücklich 
entkam, weil das Pulver nicht zünden wollte. Jetzt war er zum 
zweitenmal in Lebensgefahr, und ein Preis von 5000 Gulden 
ſtand auf ſeinem Kopfe, weil der Kaiſer auf ihn zürnte, deſſen 
Interim er auf der Kanzel ſchmählich angegriffen hatte. Katha⸗ 
rina ließ ihn, auf die Bitte der Saalfelder, heimlich zu ſich auf 
ihr Schloß bringen, wo ſie ihn viele Monate verborgen hielt und 
mit der edelſten Menſchenliebe feiner pflegte, bis er ſich ohne Ges 
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fahr wieder ſehen laſſen durfte. Sie ſtarb allgemein verehrt und 
betrauert im 58. Jahr ihres Lebens und im 29. ihrer Regierung. 
Die Kirche zu Rudolſtadt verwahrt ihre Gebeine. 


über die Iphigenie auf Tauris. 
[1789] 


Goethes Schriften. Dritter Band. Leipzig bei G. J. Goͤſchen 
1787. 8. 

Dieſer dritte Band der Goethiſchen Werke enthaͤlt außer dem 
ſchon bekannten Trauerſpiel Clavigo zwei neue Dramen: Iphi⸗ 
genie auf Tauris, ein Schauſpiel in fünf Akten, und ein kleineres 
Stück: die Geſchwiſter. Wir ſchränken uns hier allein auf das 
zweite ein, eine ganz neue und merkwürdige Erſcheinung in der 
dramatiſchen Literatur der Deutſchen, die in allem Betracht die 
genaueſte Erörterung verdienet. 

Als der berühmte Verfaſſer mit feinem Goͤtz von Berlichingen 
zum erſtenmal in der literariſchen Welt auftrat, widerfuhr ihm 
von dem großen Haufen ſeiner Kritiker, was jedem Schriftſteller, 
der ſich auf eine außerordentliche Art ankündigt, von dem Haufen 
gewöhnlich widerfährt. Aus ſeinem erſten Produkte wies man 
ihm ſein Fach an; man zog daraus den Schluß auf alle folgende, 
man ſetzte ſeinem Genie Regel und Grenze. Seine damals noch 
mutwilligere Phantaſie hatte die Schranken der Regel zu eng ge⸗ 
funden und übertreten; daraus wurde gefolgert, daß dieſer Schrift⸗ 
ſteller ſich Shakeſpeare zum Muſter gewählt und aller Kritik den 
tödlichſten Haß geſchworen habe; und alle die engen Köpfe, die 
ſich nicht anders als nach der Regel intereſſieren und vergnügen 
laſſen, triumphierten im ſtillen, daß ſie dadurch überhoben 
würden, gerecht gegen ſein Genie zu ſein. An dieſer Klaſſe von 
Leſern hätte der Verfaſſer ſchwerlich eine ehrenvollere und ſchönere 
Rache nehmen können als durch gegenwärtiges Stück, das zum 
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lebendigſten Beweiſe dienet, wie groß ſein ſchöpferiſcher Geiſt auch 
im größten Zwange der Regel bleibt, ja wie er dieſen Zwang ſelbſt 
zu einer neuen Quelle des Schönen zu verarbeiten verſtehet. Hier 
ſieht man ihn ebenſo und noch weit glücklicher mit den griechiſchen 
Tragikern ringen, als er in ſeinem Götz von Berlichingen mit dem 
britiſchen Dichter gerungen hat. In griechiſcher Form, deren er 
ſich ganz zu bemächtigen gewußt hat, die er bis zur höchſten Ver⸗ 
wechſlung erreicht hat, entwickelt er hier die ganze ſchöpferiſche 
Kraft ſeines Geiſtes und läßt ſeine Muſter in ihrer eignen Manier 
hinter ſich zurücke. 

Man kann dieſes Stück nicht leſen, ohne ſich von einem ge⸗ 
wiſſen Geiſte des Altertums angeweht zu fühlen, der für eine 
bloße, auch die gelungenſte Nachahmung viel zu wahr, viel zu 
lebendig iſt. Man findet hier die imponierende große Ruhe, die 
jede Antike ſo unerreichbar macht, die Würde, den ſchönen Ernſt 
auch in den höchſten Ausbrüchen der Leidenſchaft — dies allein 
rückt dieſes Produkt aus der gegenwärtigen Epoche hinaus, daß 
der Dichter gar nicht nötig gehabt hätte, die Illuſion noch auf 
andere Art — die faſt an Kunſtgriffe grenzt — zu fuchen, näm⸗ 
lich durch den Geiſt der Sentenzen, durch eine Überladung des 
Dialogs mit Epitheten, durch eine oft mit Fleiß ſchwerfällig ge⸗ 
ſtellte Wortfolge und dergleichen mehr — die freilich auch an 
Altertum und oft allzuſtark an ſeine Muſter erinnern, deren er 
aber um ſo eher hätte erübrigt ſein können, da ſie wirklich nichts 
zur Vortrefflichkeit des Stücks beitragen und ihm ohne Not⸗ 
wendigkeit den Verdacht zuziehen, als wenn er ſich mit den Grie⸗ 
chen in ihrer ganzen Manier hätte meſſen wollen. 

Vielleicht dürfte es dem größern Teile des Publikums, der mit 
den griechiſchen Tragikern wenig Bekanntſchaft hat, nicht unan⸗ 
genehm ſein, wenn wir die deutſche Iphigenie neben die griechiſche 
des Euripides ſtellen und dieſen Weg einſchlagen, ihm eine richtige 
Idee von der erſtern zu geben. 

Iphigenie eröffnet das griechiſche Trauerſpiel mit einem Selbſt⸗ 
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geſpräch vor dem Tempel Dianens, worin fie uns mit ihrer Ge⸗ 
ſchichte bis auf den gegenwärtigen Augenblick, ihren Aufenthalt 
im Tempel der tauriſchen Göttin, kürzlich bekannt macht. Man 
erfährt von ihr die Gewohnheit dieſes barbariſchen Volks, alle 
Fremdlinge, die an dieſer Küſte landen, der Diana zu opfern und 
daß ſie ſelbſt als Prieſterin dieſes Amt zu übernehmen habe. Sie 
ſchließt mit Erzählung eines ſchreckhaften Traumes, der ihr den 
Tod ihres Bruders Oreſt zu verkündigen ſcheint, im Grunde 
aber die nachfolgende Entwicklung ihres Schickſals von ferne an⸗ 
deutet. Voll Glauben an dieſen Traum geht ſie, dem Verſtorbenen 
mit ihren Jungfrauen die letzte Ehre zu erweiſen. 

Jetzt erſcheint Oreſt mit ſeinem Freund Pylades auf der Szene. 
Ein Orakel des delphiſchen Apolls hat dem flüchtigen, von Furien 
verfolgten Oreſt im Tempel der tauriſchen Diana Rettung und 
Geneſung verſprochen, wenn er der Göttin Bild dort entwenden 
und nach Griechenland bringen würde. Unerkannt langen beide 
Freunde im Vorhof dieſes Tempels an, den ſie mit Schauern 
betrachten, und noch die Spuren von Menſchenblut darin zu 
erblicken glauben. Oreſt entſetzt ſich und will fliehen. (Man 
erfährt nicht, woher er dieſen Gebrauch der Menſchenopfer erfahren, 
da er dieſen Augenblick erſt landet, noch mit niemand geſprochen, 
auch vorher nichts darum gewußt haben kann, wie ſein jetziger 
Schrecken und ſeine vorhabende Flucht beweiſen.) Pylades ſtellt 
ihm das Schändliche dieſer Flucht vor Augen und dringt in ihn, 
das Orakel zu erfüllen. Sie kommen überein, die Nacht zu 
erwarten, um mit deren Begünſtigung das Bild zu entwenden. 
Jetzt gehen ſie, eine Grotte am Meer aufzuſuchen, worin ſie ſich 
verbergen können. 

Nun erſcheint Iphigenie wieder in Geſellſchaft des Chors, der 
aus gefangenen Griechinnen beſteht. Sie bringt mit ihnen ihrem 
Bruder das Totenopfer. Sie weint über die Unfälle ihres 
Hauſes, die ſie noch einmal wiederholt, und betrauert ihr eigenes 
Schickſal, an dieſem unwirtbaren Ufer fremd und freudelos zu 
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wohnen @yapos, Atexvos, Amolıs, Apıdos, ohne Gemahl, ohne 
Kinder, ohne Vaterland, ohne Freunde. 

Ein Schäfer kommt und bringt Nachricht von Gefangen⸗ 
nehmung zweier Fremden, die man am Ufer endeckt und, als ſie 
ſich zur Wehr geſetzt, durch die Menge überwältigt habe. Er be⸗ 
ſchreibt einen fürchterlichen Furienanfall, den der eine von ihnen 
gehabt habe. Iphigenie will wiſſen, wer dieſe Fremden ſeien. Er 
weiß nichts zu ſagen, als daß ſie Griechen ſein müſſen, daß einer 
den andern Pylades gerufen, den Namen des andern aber habe er 
nicht gehört (wozu dieſer kleinliche Kunſtgriff? Soll er das Inetr⸗ 
eſſe vermehren? Soll er Iphigenien in der Folge eine Frage 
erſparen? ſo iſt er gewiß nicht zum glücklichſten gewählt, weil er 
den Zufall in den Plan miſcht, den der tragiſche Dichter forgfäl- 
tig vermeiden muß. Hätte der Schäfer den Namen Oreſt noch 
ausſprechen hören, ſo wars um den ganzen folgenden Gang der 
Tragödie geſchehen. Leſer und Zuſchauer fühlen dies und emp⸗ 
finden es widrig, daß es nur an einem dünnen Faden gehangen 
hat, ob der Reſt des Stücks ſo oder anders würde.) Der Schäfer 
erzählt, daß der König die Fremden bereits zum Opfer beſtimmt 
habe, und wünſcht der Prieſterin Glück und noch recht viel ſolche 
Opfer, damit fie an Griechenland für die in Aulis erlittne Grau⸗ 
ſamkeit gerochen werde! Sie ſchickt ihn hinweg mit dem Befehl, 
ihr die Gefangenen herzuführen. 

Iphigenie wirft ſich ihre Unempfindlichkeit vor und gibt ihrem 
finſtern Traume davon die Schuld. Unglückliche, ſagt ſie, wollen 
den Glücklichen nicht wohl, weil es ihnen ſelbſt übel gehet. Sie 
wünſcht Helena und Menelaus an dieſe tauriſche Küſte: „Wie 
wollte ich ſie ein Aulis hier finden laſſen!“ Sie erinnert ſich der 
Grauſamkeit ihres Vaters, der ſie Dianen geſchlachtet und nun 
vielleicht auch den Oreſt durch ein ähnliches Schickſal hingerafft 
habe. Sie kann nicht glauben, daß Menſchenopfer einem göttlichen 
Weſen gefallen. „Die barbariſchen Bewohner dieſer Küſte ſind es, 
die die Schuld ihres eigenen Blutdurſtes auf die Götter wälzen.“ 
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Der Chor unterredet ſich von der Ankunft der Fremden, von 
dem Weg, den fie wohl genommen haben möchten, und von den 
Gefahren dieſer Reiſe. Er moraliſiert über die Habſucht, welche 
die Menſchen dahinbringe, Meere und barbariſche Städte zu durch⸗ 
irren, und beſchließt mit dem Wunſche, daß doch einmal ein grie⸗ 
chiſches Schiff ſich hier zeigen möchte, feine Gefangenſchaft zu 
endigen und ihn nach dem lieben Griechenland heim zubringen. 

Dritter Aufzug. Die gefangenen Griechen werden vor die 
Prieſterin geführt. Sie läßt ihnen die Hände losbinden. „Sie 
find heilig,“ ſagt fie, „ſie müffen frei fein. Jetzt, nachdem fie die 
Wächter entfernt hat, beginnt eine Unterredung mit den Griechen, 
die wir darum ganz hieher ſetzen wollen, um dem Leſer das Ver⸗ 
gnügen zu verſchaffen, fie mit einer ähnlichen des deutſchen Dichters, 
die alsdann folgen wird, zu vergleichen. 

„Arme Fremdlinge,“ redet Iphigenie ſie an, „welche Mutter, 
welcher Vater gab euch das Leben? Welche Schweſter, habt ihr eine 
Schweſter, wird ſich dieſes brüderlichen Paares beraubt ſehen? — 
Ach! Wer kennt den Ausgang der Dinge? Dunkel ſind die Wege 
der Götter, und niemand ahndet das nahe Verderben! Unſern 
Augen verhüllt es das Schickſal — Aber ſagt an — von wannen 
kommt ihr, bedauernswürdige Fremdlinge? Was für eine weite 
Reiſe habt ihr in dieſe Gegend gemacht, und wie lange werdet ihr von 
euerm Vaterlande ausbleiben? Ihr werdet auf immerdar ausbleiben. 

Oreſt. Wer du auch ſein magſt, unbekannte Frau — was 
weineſt du und trauerſt über Leiden, die uns bedrohen? Die Furcht 
des Todes mit eiteln Tränen bekämpfen wollen, iſt nicht weiſe. 
Wer ein Verhängnis, das er nicht abwenden kann, beweinet, macht 
aus einem Übel zwei und wird darum nicht weniger ſterben. Laß 
immer dem Schickſale feinen Lauf und höre auf, uns zu betrauern. 
Was für Opfer man in dieſem Lande bringt, wiſſen wir und haben 
wir erfahren. 

Iphigenie. Wer von euch beiden nennt ſich Pylades? Dies 
laßt mich zuerſt wiſſen. 


202 Aſthetiſche und hiſtoriſche Aufſaͤtze. Schillers 


Oreſt. Dieſer hier — Was kann es dir aber für Freude 
machen, dieſes zu wiſſen? 

Iphigenie. Aus welcher Gegend Griechenlands gebürtig? 

Oreſt. Wenn du dies auch erfähreſt — was frommt dir das, 
Jungfrau? 

Iphigenie. Brüder von einer Mutter? 

Oreſt. Freundſchaft, nicht Geburt macht uns zu Brüdern. 

Iphigenie zu Oreſt. Aber du — welchen Namen gab dir 
dein Vater? 

Oreſt. Ich bin unglücklich. Das iſt mein Name. 

Iphigenie. Das iſts nicht, was ich frage. Halte dich an dein 
Schickſal. 

Oreſt. Laß mich unerkannt ſterben, ſo wird niemand meines 
Unglücks ſpotten. 

Iphigenie. Haſt du ſolche Geſinnungen? denkſt du ſo edel? 

Oreſt. Du opferſt meinen Leib, nicht meinen Namen. 

Iphigenie. Darf ich nicht wenigſtens die Stadt wiſſen, die 
dir das Leben gab? 

Oreſt. Jetzt empfang ich den Tod — was kann mir jenes 
mehr nützen? 

Iphigenie. Willſt du mir dieſen Dienſt nicht erweiſen? 

Oreſt. Das glorreiche Argos iſt mein Geburtsland. 

Iphigenie. Fremdling! Um der Götter willen! Iſt das wahr? 
Daher wärſt du gebürtig? 

Oreſt. Ja, aus Myeene, die einſt ſo beglückt war. 

Iphigenie. Verließeſt du dein Vaterland als ein Flüchtling, 
oder was für ein Schickſal entriß dich demſelben? 

Oreſt. Wider Willen mußt ich es fliehen, und doch war es 
mein eigener Vorſatz. 

Iphigenie. Wirſt du mir gerne beantworten, was ich dich 
fragen möchte? 

Oreſt. Wenn du dich hüten willſt, nach meinem Unglück zu 
fragen. 
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Iphigenie. Fremdling, du weißt nicht, wie willkommen du 
mir biſt aus Mycene! 

Oreſt. Deſto beſſer für dich! Von mir kann ich das ſelbe nicht 
ſagen. 

Iphigenie. Du haft doch von Troja gehört, die in jeder⸗ 
manns Munde iſt. 

Oreſt. Daß ich nie davon gehört hätte! daß ich ſie auch im 
Traum nie geſehen hätte! 

Iphigenie. Sie ſtehe nicht mehr, ſagt man. Sie ſei mit 
Sturm erobert. 

Oreſt. Man hat dir die Wahrheit geſagt. 

Iphigenie. Helena iſt alſo mit Menelaus zurückgekehrt? 

Oreſt. Sie iſt zurückgekehrt — und einem der Meinigen zum 
Verderben. 

Iphigenie. Wo iſt ſie jetzt? Auch mir war ſie einſt zum 
Verderben! 

Oreſt. Zu Sparta wohnt ſie bei ihrem erſten Gemahle. 

Iphigenie. Allen Griechen ein Abſcheu wie mir! 

Oreſt. Auch ich weiß davon zu erzählen. 

Iphigenie. Und ſind die Griechen zurückgekehrt, wie die 
Sage verbreitet? 

Oreſt. Wieviel fragſt du mit dieſer einzigen Frage! 

Iphigenie. Ehe du ſtirbſt, gönne mir dieſe Erzählung. 

Oreſt. Frage, was dir gefällt. Ich will dir antworten. 

Iphigenie. Kehrte Kalchas der Prieſter von Troja zurücke? 

Oreſt. Das Gerüchte ſagte ihn tot in Mycene. 

Iphigenie. Heilige Vergelterin! — Und der Sohn des 
Laertes? 

Oreſt. Sah ſeine Heimat noch nicht wieder — doch am Leben 
ſoll er noch ſein. 

Iphigenie. Verderben über ihn! Mög er fie nie wieder ſehen! 

Oreſt. Wünſch ihm nichts Böfes! Er hat der Leiden genug. 

Iphigenie. Aber jener Sohn der Thetis — lebt Achilles noch? 
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Oreſt. Er ift nicht mehr — und feine Hochzeit in Aulis war 
nichts! 4 
Iphigenie. Betrug war fie! Laß die davon fprechen, die es 
zu ihrem Verderben erfuhren. 4 

Oreſt. Aber ſage mir, wer biſt du, die nach den Schicksalen 1 
Griechenlands fo genau und fo wohl unterrichtet ſich erkundigt? 

Iphigenie. Ich bin ſelbſt eine Griechin — aus Griechenland 
geriffen in der Blüte meiner Jugend. 4 

Oreſt. Nun freilich ift deine Neugierde löblich. 1 

Iphigenie. Was ward aber aus dem Feldherrn der Griechen, 
dem Glücklichgeprieſenen? FE 

Oreſt. Von welchem Feldherrn redeſt du? Denn wahrlich 
der, den ich kenne, kann nimmermehr damit gemeint ſein? 4 

Iphigenie. Agamemnon nannten ſie ihn, den Sohn des 
Atreus. 5; 
Oreſt. Von diefem weiß ich nichts. Enthalte dich folder 
Fragen. a 

Iphigenie. Um der Götter willen, Fremdling! Antworte 
mir. Richte meine Seele auf. 

Oreſt. Der Unglückliche iſt tot, und noch ein andrer folgt ihm 
ins Verderben. 

Iphigenie. Tot! O ich Armſte! — Tot! — Und wie fiel er? 

Oreſt. Was ſeufzeſt du über ihn? Er gehörte dir ja nicht an. 

Iphigenie. — — — Sein voriges Glück erpreßte mir dieſe 
Träne. 

Oreſt. Ja. Schrecklich war ſein Schickſal, ſein Weib brachte 
ihn ums Leben. 

Iphigenie. O! dann iſt ſie beweinenswürdig wie er! 

Oreſt. Jetzt aber höre auf und forſche nicht weiter. 

Iphigenie. Noch dieſe einzige Frage — Lebt ſie noch, die 
Gattin des Unglückſeligen? 

Oreſt. Sie iſt nicht mehr. Ihr Sohn, ſein Sohn hat ſie 
getötet. 
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Iphigenie. O des jammervollen Hauſes! Getötet? Wiſſent⸗ 
lich getötet? 

Oreſt. Als der Rächer ſeines Vaters. 

Iphigenie. Entſetzlich! — Gerecht und entſetzlich! 

Oreſt. So gerecht es war — die Götter verfolgen ihn. 

Iphigenie. Hinterließ Agamemnon ſonſt noch Kinder? 

Oreſt. Eine einzige Tochter, Elektra. 

Iphigenie. Wie! Und von jener, die in Aulis geopfert ward, 
hoͤrt man nichts mehr? 

Oreſt. Nichts, als daß ſie tot ſei und das Licht der Sonne 
nicht mehr genieße. 

Iphigenie. Sie iſt zu beweinen, wie ihr Vater, der fie tötete. 

Oreſt. Und um einer Nichtswürdigen willen tötete. 

Iphigenie. Aber der Sohn des Ermordeten — lebt der noch 
in Argos? 

Oreſt. Der Unglückliche lebt. Nirgends und überall. 

Iphigenie. Er lebt! Hinweg mit euch, betrügeriſche nichtige 
Träume uff. 

Nun verfällt Iphigenie auf den Gedanken, einen dieſer Griechen 
dem Opſertode zu entziehen und durch ihn einen Brief nach Argos 
zu ſchicken. Ihre Wahl fällt auf Oreſten, ſein Freund ſoll ſterben 
für beide, weil der Staat es einmal ſo gebiete. Dagegen aber ſetzt 
ſich Oreſt, er allein will ſterben, fein Freund ſoll den Brief be- 
ſtellen und ſein Leben davonbringen. Dieſe Großmut rührt die 
Prieſterin. „Mochte der einzige übriggebliebene Zweig meines 
Hauſes dir gleichen! — Denn wiſſe, auch mir lebt ein Bruder, 
nur ſein Anblick iſt mir verſagt. Weil du es denn ſo willſt, ſo 
mag der gehen und den Brief beſtellen; du aber bleibſt und ſtirbſt, 
denn dich verlangt ja zu ſterben.“ (Man begreift nicht, warum 
ſie nicht beide rettet. Iſt es ihr bei einem möglich, warum nicht 
auch bei dem andern? Iſt es Gewiſſenhaftigkeit gegen das Geſetz? 
Sie verabſcheut es, und überdies will ſie es ja zum Vorteil des 
Pylades — oder vielmehr zu ihrem eigenen — übertreten.) Oreſt 
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erkundigt ſich nun, wer das abſcheuliche Opfer an ihm vollziehen 
werde? 

Iphigenie. Ich ſelbſt, als Prieſterin der Diana. 

Oreſt. Ein unwürdiges, ein trauriges Amt für eine Jungfrau, 
wie du biſt. 

Iphigenie. Die Notwendigkeit legt es mir auf. Der Not⸗ 
wendigkeit muß man gehorchen. 

Oreſt. Du, ein junges Weib, willſt Männer mit dem Eiſen 
erwürgen? 

Iphigenie. Nicht erwürgen. Mein Amt iſt, das heilige 
Waſſer über dein Haupthaar zu gießen. 

Oreſt. Wer aber wird der Opferer ſein, wenn mir erlaubt iſt, 
es zu wiſſen? 

Iphigenie. Drinnen im Tempel ſind welche, die dieſes Amt 
übernehmen werden. 

Oreſt. Und welche Grabſtätte wird meinen Leichnam emp⸗ 
fangen? 

Iphigenie. Das heilige Feuer im Tempel und die dunkle 
Steinkluft. 

Oreſt. Ach! daß keine ſchweſterliche Hand es hier ſchmücken 
wird! 

Iphigenie. Ein eitler Wunſch, armer Fremdling, wer du 
auch ſein magſt — denn deine Schweſter wohnt ferne von dieſer 
barbariſchen Küſte. Doch, weil du aus Argos ſtammeſt, ſo will 
ich ſelbſt, was an mir iſt, dieſen letzten Dienſt dir erzeigen. Ich 
werde deine Grabſtätte ſchmücken und ſüßen Honig auf den Holz 
ſtoß gießen. An mir ſollſt du keine Feindin finden ufw. Und 
nunmehr geht ſie in den Tempel, den Brief zu holen, die Ge— 
fangenen übergibt ſie den Wächtern mit dem Befehl, ſie wohl zu 
hüten, aber nicht zu binden. 

Der Chor, der ein wichtiges Intereſſe hat, Iphigenien nicht 
zu verraten, weil ſein eigenes Schickſal an ihres feſtgebunden iſt, 
beklagt Oreſten und wünſcht dem Pylades Glück zu feiner Er: 
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rettung. Er geht und läßt beide Freunde allein. (Dies Weg⸗ 
gehen des Chors iſt gegen das Herkommen auf der griechiſchen 
Bühne, aber Euripides mußte ihn wegſchaffen, um ihn bei der 
folgenden Szene nicht zum Zeugen zu haben, wodurch die Er⸗ 
kennungsſzene zugrunde gegangen ſein würde.) 

Wer iſt dieſe Jungfrau“, fragt Oreſt ſeinen Freund ganz ver⸗ 
wundert. „Wie ganz Griechin ſie war! wie wohl berichtet, und 
wie genau ſie ſich nach dem Trojanerkriege erkundigte, nach der 
Heimkehr der Griechen, nach Kalchas dem Priefter und nach dem 
Achilles? Wie ſie den unglücklichen Agamemnon beklagte, ja ſeine 
Gemahlin ſelbſt, ſeine Kinder ſelbſt nicht vergaß! Gewiß! dieſe 
Fremde iſt aus Argos gebürtig, wie hätte ſie ſonſt Briefe dahin 
zu ſchicken und mit ſo nahem Anteil nach den Begebenheiten in 
Myeene zu fragen! 

Pyla des. Du nimmſt dieſen Gedanken aus meiner Seele — 
Doch wem, der nur einige Neugierde nach dieſen Dingen hat, 
ſollte das Schickſal ſo großer Könige unbekannt bleiben? — 
aber Oreſtes — die Prieſterin ſagte noch etwas anders — 

Oreſt. Was iſt das? Teile mirs mit, ſo können wirs viel⸗ 
leicht zuſammen herausbringen. 

Pylades. Wenn du ſtirbſt, Oreſt, kann ich das Licht nicht 
mehr ſchauen. Zuſammen ſchifften wir, und zuſammen müſſen 
wir auch ſterben. Wie ſchändlich, wenn ich ohne dich nach Argos, 
nach Phocis zurückkäme! Du kennſt die böfen Zungen der Men⸗ 
ſchen. Würde es nicht heißen, ich hätte dich als Verräter verlaſſen? 
oder dich gar ermordet, um mich als deiner Schweſter Gemahl 
in den Beſitz deines Erbes und deiner Herrſchaft zu ſetzen? Nein! 
davor graut mir. Dieſer Argwohn brächte mir Schande! Mit⸗ 
einander müſſen wir erblaſſen, miteinander erwürgt werden! Meine 
Aſche muß ſich mit der deinigen vermiſchen, denn ich bin dein 
Freund, und ich fürchte mich vor dem Tadel. (Dieſe Stelle iſt 
ein merkwürdiges Beiſpiel von den Geſinnungen auf der griechi⸗ 
ſchen Bühne. Wie ſehr vermeidet der Dichter, ſeinen Pylades 
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eine reine idealiſche Großmut zeigen zu laſſen, wie wenig erlaubt 
er ihm, ſich über die Menſchheit zu erheben! Auch gibt Pylades 
(wie ſehr es auch der P. Brumoy zu verſtecken ſucht) den Gründen 
ſeines Freundes nach und verſpricht ihm, am Leben zu bleiben, 
ihm in Argos ein Grabmal zu errichten und der Freund des 
Toten zu ſein, wie des Lebenden.) 

Vierter Aufzug. Iphigenie kommt mit dem Briefe aus dem 
Heiligtum zurück und läßt ſich von Pylades erſt einen Eid 
ſchwören, daß er ihn ja übergeben wolle. „Denn“, ſagt ſie, „der 
Unglückliche iſt ſich nicht mehr ähnlich, wenn er von der Furcht 
zur Sicherheit übergeht; darum beſorg ich, wenn er nur erſt den 
Fuß aus dieſem Lande hat, wird er ſich wenig um meine Briefe 
bekümmern.“ Aber auch von ihr fordert Oreſt einen Eid, daß 
ſie ſeinen Freund ja lebendig von dannen bringen wolle. „Sehr 
billig“, ſagt ſie. „Denn wie könnte er ſonſt meinen Botſchafter 
machen?“ Nun fällt aber dem Pylades ein, daß ihn ein Sturm 
überfallen und der Brief zugrunde gehen könnte. In dieſem 
Falle bedingt er ſich aus, ſeines Eides quitt und ledig zu ſein. 
„Weißt du, was ich tun will?“ ſagt Iphigenie. „Niemand kann 
für Zufälle ſtehen. Ich will dir mündlich ſagen, was in dem 
Briefe enthalten iſt, ſo kannſt du alles ſelbſt an die Freunde be⸗ 
ſtellen, und wir ſind dann ſicher. Retteſt du den Brief, ſo wird 
er ſchweigend ſeinen Inhalt melden. Geht er im Meer verloren 
und du kommſt mit dem bloßen Leben davon, ſo wirſt du meine 
Worte bewahren.“ Nun weiß man nicht, ob ſie den Brief ablieſt 
oder ſeinen Inhalt bloß auswendig meldet. Dem Texte nach 
ſcheint das erſte zu ſein, das zweite aber iſt wahrſcheinlicher, weil 
nicht zu vermuten iſt, daß ſie den Brief wieder erbrochen haben 
werde. „Die lebendige Iphigenie“, lautet der Brief, „die man in 
Argos nicht mehr lebendig glaubt, ſendet dem Oreſt dieſen Brief“ 
— „Wo iſt dieſe Iphigenie? Iſt die Tote wieder erſtanden?“ 
unterbricht ſie der erſtaunte Oreſt — „Die du vor Augen ſiehſt, 
iſts“, gibt ſie zur Antwort, „aber ſtöre mich jetzt nicht in meiner 
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Rede. — Führe mich hinein nach Argos“, fährt ſie fort, „eh ich 
ſterbe — Führe mich aus dieſem barbariſchen Lande, aus dem 
Tempel der Göttin, der ich Menſchenopfer bringen muß. Sonſt 
werd ich dich und dein ganzes Haus mit Verwünſchungen ver⸗ 
folgen. — Oreſtes — ich wiederhole dir den Namen“, ſagt fie zu 
Pylades, „damit du ihn beſſer behalteſt.“ Der Schluß des Briefs 
iſt die Geſchichte ihrer wundervollen Rettung in Aulis. 

Pylades überreicht den Brief ſogleich dem Oreſt. „Ich brauche 
wenig Zeit“, ſagt er, „um mich meines Eides zu entledigen. Hier, 
Oreſt, übergeb ich dir den Brief deiner Schweſter.“ Dieſer fällt 
Iphigenien um den Hals. „O meine Schweſter, meine teuerſte 
Schweſter, die jetzt ſo beſtürzt daſteht! Meine Arme umſchlingen 
dich, und doch kann ich es noch nicht glauben.“ Der Chor miſcht 
ſich nun ein und bedeutet Oreſten, daß er die Hand nicht legen 
foll an den Schleier der Prieſterin. Noch ſteht Iphigenie ſprach⸗ 
los und entzieht ſich ſeiner Umarmung. „Du mein Bruder?“ 
ruft fie endlich aus. „Wirſt du nicht auf hören, ſolche Reden zu 
führen? Mein Bruder iſt zu Nauplia in Argos.“ 

Oreſt. Unglückliche! Nein! Da iſt er nicht. 

Iphigenie. Du der Sohn Klytämneſtrens? 

Oreſt. Ja und Pelops Enkel. 

Iphigenie. Was ſagſt du? Kannſt du mir das beweiſen? 

Oreſt. Das kann ich. Höre mich an. Ich will dir vom 
väterlichen Hauſe erzählen. 

Iphigenie. Das mußt du, und ich muß hören. 

Oreſt. Zuerſt alſo höre. Die Zwietracht iſt dir bekannt zwi⸗ 
ſchen Thyeſt und Atreus. 

Iphigenie. Wegen des goldenen Vlieſes? Ja. Davon 
hort ich erzählen. 

Oreſt. Und dieſe Geſchichte ſtickteſt du in ein koſtbares Ge⸗ 
webe? Erinnerſt du dich deſſen? 

Iphigenie. Liebſter! — Ja — ich fange an, dir zu glaub en. 

Oreſt. In dieſem Gewebe zeigteſt du noch die untergehende Sonne. 
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Iphigenie. Ja. Die webt ich darein mit zarten Fäden. 

Oreſt. Und die Mutter beſprengte dich in Aulis mit heiligem 
Waſſer. 

Iphigenie. Ach! Ich weiß es. Das war jene traurige 
Hochzeit. 

Oreſt. Wozu ſchickteſt du der Mutter die abgeſchnittene Locke? 

Iphigenie. Daß man ſie mit mir begrübe! 

Oreſt. Nun will ich dir auch Zeichen nennen, die ich ſelbſt 
geſehen habe. Du kennſt die alte Lanze des Pelops, womit er den 
Onomaus tötete und ſich Hippodamien von Piſa erwarb. Ich 
ſah ſie in deinem Gemache. 

Iphigenie. Genug. O mein Geliebteſter — mein Teuerſter 
— Mein Oreſt! Du biſts. Ich habe dich, den Fernen, den mein 
Vaterland, mein Argos gebar, den Geliebteſten! 

Oreſt. Und ich die Totgeglaubte! Und Tränen, Tränen ſüßer 
Wehmut fließen aus deinen Augen wie aus den meinigen. 

Iphigenie. Sieh doch! Das lag noch als Kind in den 
Armen der Wärterin, als ich mein Haus verließ! — O Wonne, 
die keine Worte aus ſprechen! Was ſag ich? Es geht über alle 
Wunder, über alles, was ſich denken läßt. 

Oreſt. Wir ſind wieder vereinigt. Vereinigt wollen wir glück⸗ 
lich ſein. 

Iphigenie (zum Chor). Eine unverhoffte Wonne iſt mir 
geworden, meine Geſpielinnen! Aber mir iſt bange, daß ſie mir 
nicht unter den Händen in die Lüfte entſchlüpfe uff. 

Nun fährt ſie fort, ſich nach der Geſchichte ihres Hauſes zu 
erkundigen, nach der Ermordung und dem Verbrechen ihrer 
Mutter. 

„Laß uns davon ſchweigen“, antwortet ihr Oreſt. „Dir ſteht 
es nicht an, ſolches zu hören.“ Er erzählt ſeinen verlaſſenen 
fürchterlichen Zuſtand nach vollbrachtem Mord und das Gericht, 
das unter dem Vorſitz Apolls und Minervens zu Athen von den 
Furien über ihn gehalten worden. Apoll iſt ſein Verteidiger und 
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Minerva ſammelt die Stimmen, die durch ihre Vermittlung zu 
ſeinem Vorteile ausfallen. Er wird losgeſprochen, aber die andern 
Furien, mit dieſem Spruch nicht zufrieden, werfen ſich auf ihn 
und jagen ihn flüchtig von einem Orte zum andern. In dieſer 
Angſt eilt er nach Delphi und fodert Hülfe von Apollo, der ihm 
auflegt, nach Tauris zu gehen und das vom Himmel gefallene 
goldne Bild dort zu entwenden, wozu ihm Iphigenie jetzt ver⸗ 
helfen ſoll. Aber hier liegt die Schwürigkeit. Wie kann dieſe 
Flucht und dieſer Diebſtahl dem Beherrſcher von Tauris verborgen 
bleiben? Wird Iphigenie es nicht mit ihrem Leben bezahlen 
müſſen? Sie iſt großmütig genug, das letzte in Gefahr zu ſetzen, 
wenn Oreſt nur gerettet wird, dieſer aber will lieber in Tauris 
ſterben als ſeine Schweſter verlaſſen. Er bringt in Vorſchlag, den 
Thoas zu ermorden, was ſie aber aus Furcht und Achtung für 
die gaſtfreundlichen Geſetze verwirft. Er will ſich irgendwo ver⸗ 
bergen und die Nacht abwarten, „denn die Nacht“, ſagt er, „iſt 
für Räuber, das Licht für die Wahrheit.“ Auch dies findet 
Schwürigkeiten. — Nun fällt ihr ein, daß ſich die Raſerei des 
Oreſt ſelbſt zu ihrer gemeinſchaftlichen Rettung vielleicht be⸗ 
nutzen ließe. 

„Das Weib“, ruft Oreſt aus, „iſt doch gar ſinnreich und er⸗ 
fahren in allerlei Liſten.“ 

Iphigenie. Ich will deine Mordtat bekannt machen. 

Oreſt. Benutze meine Verbrechen, wozu du ſie gut findeſt. 

Iphigenie. Solche Opfer, werde ich ſagen, verſchmähe die 
Göttin. 

Oreſt. Und wozu ſoll dir dieſer Vorwand dienen? Ich ahnde 
etwas. 

Iphigenie. Du ſeiſt unrein, du bedürfeſt der Reinigung, 
werde ich ſagen. 

Oreſt. Wie kann uns dies dazu helfen, das Bild der Göttin 
zu entwenden? 

Iphigenie. Ich werde dich im Meerwaſſer baden. 


14* 


212 Aſthetiſche und hiſtoriſche Aufſätze. Schillers 


Oreſt. Aber das Bild, warum es uns zu tun iſt, bleibt 
drinnen im Tempel. 

Iphigenie. Du habeſt es berührt, werde ich vorgeben. Auch 
das Bild müſſe gereinigt werden. 

Oreſt. Und wo ſoll dies geſchehen? In welcher Meeres⸗ 
gegend? 

Iphigenie. Eben dort, wo dein Schiff vor Anker liegt. 

Oreſt. Wird man dieſes Amt aber keinem dritten übergeben? 

Ihigenie. Ich allein übernehm es. Ich allein habe das Recht, 
das Bild der Göttin zu berühren. 

Oreſt. Was geben wir aber dieſem, auf Pylades zeigend, dabei 
zu tun? 

Iphigenie. Er ſei mit demſelben Verbrechen befleckt, werde 
ich vorgeben. 

Oreſt. Kannſt du alles dieſes heimlich vollbringen, oder muß 
der König davon wiſſen? 

Iphigenie. Ich muß ihn durch Überredung dazu zu bringen 
ſuchen. Ihn kann ich nicht täuſchen. 

Oreſt. Und dann retten wir uns durch geſchwindes Rudern? 

Iphigenie. Das iſt alsdann deine Sache uff. 

Nun beſchwört ſie noch den Chor, ſie nicht zu verraten. Wenn 
fie erſt in Griechenland ſei, wolle fie auch für ihre hier zurück- 
gelaſſenen Geſpielinnen ſorgen. Der Chor ſagt es ihr zu und be⸗ 
ſchließt dieſen Akt mit einer wehmütigſchönen Erinnerung an ſein 
Vaterland und ſeine verlorene Freiheit. Er preiſt Iphigenien 
felig, die nun mit ſchwellenden Segeln davon eilen und ihre Ges 
ſpielinnen an dieſem barbariſchen Ufer weinend zurücklaſſen werde! 

Fünfter Aufzug. Thoas kommt in den Tempel, gerade in 
dem Augenblick, da Iphigenie, der Göttin Bild in den Armen 
tragend, herauskommt. Hier kommt es nun zu einer Unterredung, 
worin Iphigenie allen Doppelſinn und alle Künſte aufbietet, um 
den Thoas zu betrügen, der ſich denn auch wirklich in frommer 
Einfalt und vollem Glauben an ihre Redlichkeit dadurch hinter⸗ 
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gehen läßt. Sie befiehlt ihm, unterdeſſen die Gefangenen im 
Meere gebadet würden, ſich im Tempel aufzuhalten, um ihn zu 
reinigen; auch nicht unruhig zu werden, wenn ſie etwas lange aus⸗ 
bleiben ſollte. Wenn man die Griechen herausführe, ſolle er ſein 
Geſicht mit dem Mantel verhüllen, um ſich durch den Anblick 
dieſer Verbrecher nicht zu beſudeln. Seinem Volke muß er gleich⸗ 
falls Befehl geben, ſich weit von dieſer unreinen Gegend zu ent⸗ 
fernen, und um ihn recht ſicher zu machen, bittet fie ihn ſelbſt dar⸗ 
um, die Gefangenen binden zu laſſen, damit ihnen die Luſt nicht 
ankäme, ſich in Freiheit zu ſetzen, „denn“, ſagt ſie, „bei den Grie⸗ 
chen iſt weder Treu noch Glaube zu finden.“ Während daß die 
Griechen ihren Anſchlag am Ufer ausführen, bleibt der Chor auf 
der Bühne und richtet eine Hymne an Apoll und Minerven. 
Bald darauf erſcheint ein eilender Bote, der den Thoas heraus⸗ 
ruft und ihm die Flucht der Griechen verkündigt. Der erzürnte 
König will ſchon ſein ganzes Volk aufbieten, den Fliehenden nach⸗ 
zuſetzen, die er vom Fels herabſtürzen oder pfählen laſſen will, ſo⸗ 
bald ſie wieder in ſeiner Gewalt ſind, als — Minerva dazwiſchen 
tritt und ihm Einhalt tut. „Oreſt“, ſagt ſie, „iſt nicht ohne Zutun 
der Götter an dies Ufer gekommen.“ Sie wendet ſich darauf an 
Oreſt ſelbſt, „denn“, ſagt ſie, „ſoweit er auch entfernt iſt, die 
Stimme einer Göttin hört er doch.“ — (Man muß geſtehen, daß 
dies Mittel, die Einheit des Orts zu retten und etwas ſagen zu 
laſſen, was mit keiner phyſiſchen Möglichkeit geſagt werden kann, 
poſſierlich genug iſt. Es iſt etwas Bequemes um die Götter, und 
die alten Tragiker hatten hierin große Vorteile vor den Neuern 
voraus. — Wie kann man darum von den letztern verlangen, ſich 
ebendem ſtrengen Geſetz der Orteinheit zu unterwerfen, da ſie dieſes 
Geſetz nicht fo geſchickt wie ihre Vorgänger umgehen können.) 
Sie gibt ihm und Iphigenien Befehle, wie ſie ſich den Göttern 
bei ihrer Nachhauſekunft dankbar erzeigen follen, und legt ihnen 
noch einige Einrichtungen auf, die den Stolz der Athenienſer 
ſchmeicheln konnten, denen hier überhaupt etwas Angenehmes geſagt 
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werden ſollte. Thoas fügt ſich dem Willen der Göttin — denn 
welcher Sterbliche, ſagt er, wird gegen die Götter ankaͤmpfen? 

Das deutſche Schauſpiel wird, wie das griechiſche, mit einem 
Selbſtgeſpräch Iphigeniens eröffnet, das im ganzen denſelben 
Inhalt hat — ſtillen Widerwillen gegen ihr prieſterliches Amt 
und Sehnſucht nach ihrem Vaterlande. 


So manches Jahr bewahrt mich hier verborgen 
Ein hoher Wille, dem ich mich ergebe, 

Doch immer bin ich, wie im erſten, fremd. 

Denn ach mich trennt das Meer von den Geliebten, 
Und an dem Ufer ſteh ich lange Tage 

Das Land der Griechen mit der Seele ſuchend uff. 


Arkas, ein redlicher Diener des Thoas, tritt auf, ihr die ſieg⸗ 
reiche Heimkehr des Königs von einem Feldzuge zu verkündigen; 
zugleich kommt er auf einen alten Wunſch ſeines Herrn zu reden, 
ſie als Gattin zu beſitzen, dem ſie immer ausgewichen iſt und aber⸗ 
mals ausweicht. Der König erſcheint gleich darauf ſelbſt und er⸗ 
neuert ſeinen Antrag. Er hat einen einzigen Sohn verloren; die 
Ode ſeiner Wohnung und ein kinderloſes Alter wecken den alten 
Wunſch lebhafter in ihm auf. Die Prieſterin hüllt ſich, wie bis⸗ 
her, in ein geheimnisvolles Weſen, worüber ihr Thoas ſanfte Vor⸗ 
würfe macht. Sie entſchuldigt dieſe Zurückhaltung mit der Furcht, 
durch Bekanntmachung ihres Geſchlechts den bisher genoffenen. 
Schutz zu verlieren und ein Gegenſtand ſeines Abſcheus zu 
werden. Er kann ſich nicht überreden, daß er an ihr ein ſchuld⸗ 
volles Haupt beſchütze; ſeitdem ſie in Tauris wohne und des Gaſt⸗ 
rechts da genieße, ſei er ſichtbar geſegnet worden. Er verſpricht 
ihr, wenn ſie Rückkehr hoffen könne, ihr kein Hindernis in den 
Weg zu legen, ſie in Frieden ziehen zu laſſen. 

Nun entdeckt ſie ihm ihren Urſprung und gibt ihm die Ge— 
ſchichte ihrer Ahnherrn bis auf Thyeſt und Atreus, wo ſie ab⸗ 
bricht. Er ermahnt ſie, fortzufahren. 
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Wohl dem, der feiner Väter gern gedenkt, 
Der froh von ihren Taten, ihrer Größe 

Den Hörer unterhält, und ſtill ſich freuend 
Ans Ende dieſer ſchönen Reihe ſich 
Geſchloſſen ſieht! Denn es erzeugt nicht gleich 
Ein Haus den Halbgott, noch das Ungeheuer; 
Erſt eine Reihe Böfer oder Guter 

Bringt endlich das Entſetzen, bringt die Freude 
Der Welt hervor — Nach ihres Vaters Tode 
Gebieten Atreus und Thyeſt der Stadt 
Gemeinſam herrſchend. Lange konnte nicht 
Die Eintracht dauern. Bald entehrt Thyeſt 
Des Bruders Bette. Rächend treibet Atreus 
Ihn aus dem Reiche. 


(Dieſe vier Jamben klingen ganz unerträglich monotoniſch, weil 
alle vier ihre Kadenz nach der fünften Silbe haben und aus drei 
Perioden beſtehen, die gleichviel Silben haben. Dazu kommt, daß 
die vier Anfänge Lange, Bald, Rächend, Tückiſch auch zu ein⸗ 
tönig lauten. Schon das Auge ſtößt ſich daran und noch weit 
mehr das Ohr.) 


Tückiſch hatte ſchon 
Thyeſt, auf ſchwere Taten ſinnend, lange 
Dem Bruder einen Sohn entwandt und heimlich 
Ihn als den ſeinen ſchmeichelnd auferzogen. 
Dem füllet er die Bruſt mit Wut und Rache 
Und ſendet ihn zur Königsſtadt, daß er 
Im Oheim ſeinen eignen Vater morde. 
Des Jünglings Vorſatz wird entdeckt; der König 
Straft grauſam den geſandten Mörder, wähnend, 
Er töte ſeines Bruders Sohn. Zu ſpät 
Erfährt er, wer vor ſeinen trunknen Augen 
Gemartert ſtirbt; und die Begier der Rache 
Aus ſeiner Bruſt zu tilgen, ſinnt er ſtill 
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Auf unerhörte Tat. Er ſcheint gelaſſen, 

Gleichgültig und verſöhnt und lockt den Bruder 

Mit ſeinen beiden Söhnen in das Reich 

Zurück, ergreift die Knaben, ſchlachtet ſie 

Und ſetzt die ekle ſchaudervolle Speiſe 

Dem Vater bei dem erſten Mahle vor. 

Und da Thyeſt an ſeinem Fleiſche ſich 

Geſättigt, eine Wehmut ihn ergreift, 

Er nach den Kindern fragt, den Tritt, die Stimme 

Der Knaben an des Saales Türe ſchon 

Zu hören glaubt, wirft Atreus grinſend 

Ihm Haupt und Füße der Erſchlagnen hin. 

Du wendeſt ſchaudernd dein Geſicht, o König: 

So wendete die Sonn ihr Antlitz weg 

Und ihren Wagen aus dem ewgen Gleiſe. 

Das ſind die Ahnherrn deiner Prieſterin; 

Und viel unſeliges Geſchick der Männer, 

Viel Taten des verworrnen Sinnes deckt 

Die Nacht mit ſchweren Fittigen und läßt 

Uns nur in grauenvolle Dämmrung ſehn. 
Thoas. 

Verbirg ſie ſchweigend auch. 

Wie ſie geendigt hat, wiederholt der König ſeinen Antrag, aber 
ebenſo fruchtlos. Ihr hartnäckiges Weigern bringt ihn auf; um 
ſich nicht gegen ſie zu vergeſſen, bricht er lieber ab, erklärt aber, 
daß er von jetzt an die Menſchenopfer wieder ihren Gang wolle 
gehen laſſen, die er, durch ihre Reden bezaubert, bis jetzt unter- 
laſſen habe. Eben ſeien zwei Fremde eingebracht, mit denen die 
Goͤttin ihr erſtes, lang entbehrtes Opfer wieder empfangen ſolle. 
Ein ſchöner Monolog Iphigeniens ſchließt dieſen Akt. 

Oreſt und Pylades — ſie ſind die eingebrachten Fremden — 
eröffnen den zweiten Aufzug. Oreſt hofft nichts mehr und ſieht 
dem Tod als ſeinem einzigen Retter mit Verlangen entgegen: nur 
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das gleiche Los ſeines Freundes macht ihm Kummer. Pylades 
kann noch nicht von beſſeren Ausſichten ſcheiden und glaubt auch 
jetzt noch feſt an die Aufrichtigkeit des delphiſchen Gottes. Er 
bemüht ſich, auch in der Seele ſeines Freundes Hoffnung und 
Mut lebendig zu erhalten und ſeinen Blick auf heitere Szenen zu 
ziehen. Sie verlieren ſich in den Szenen ihrer Kindheit. 

Pylades gründet ſeine Hoffnung auf die Nachricht, daß ein 
fremdes göttergleiches Weib das blutige Geſetz gefeffelt halte. „Ein 
Mann,“ ſagt er, „auch der beſte, gewöhnt feinen Geiſt an Grau⸗ 
ſamkeit und wird hart aus Gewohnheit; allein ein Weib bleibt 
ſtät auf einem Sinne, den ſie gefaßt — du rechneſt ſicherer auf 
ſie im Guten als im Böſen.“ Sie ſehen ſie eben kommen, und 
Pylades entfernt Oreſten, um ſich vorläufig allein mit ihr zu 
unterreden. 

Jphigenie nimmt ihm die Ketten ab und befragt ihn um feine 
Perſon und Heimat. Pylades erkennt ſie mit froher Beſtürzung 
als eine Griechin: 

O ſüße Stimme! Vielwillkommner Ton 
Der Mutterſprach in einem fremden Lande! 
Des väterlichen Hafens blaue Berge 

Seh ich Gefangener neu willkommen wieder 
Vor meinen Augen. Laß dir dieſe Freude 
Verſichern, daß auch ich ein Grieche bin! 

Er erzählt ihr eine erdichtete Geſchichte, in die er das Wahre 
von den Schickſalen ſeines Freundes hüllt. Es geſchieht darin 
der Stadt Troja Erwähnung, und mit Ungeduld dringt Iphigenie 
in ihn, ihr die Geſchichte vom Erfolg dieſes Krieges zu geben. 

So groß dein Unglück iſt, beſchwör ich dich, 

Vergiß es, bis du mir genug getan. 
Pylades. 

Die hohe Stadt, die zehen lange Jahre 

Dem ganzen Heer der Griechen widerſtand, 

Liegt nun im Schutte, ſteigt nicht wieder auf. 
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Doch manche Gräber unſrer Beſten heißen 

Uns an das Ufer der Barbaren denken. 

Achill liegt dort mit ſeinem ſchönen Freunde. 
Iphigenie. 

So ſeid ihr Götterbilder auch zu Staub! 
Pylades. 

Auch Palamedes, Ajax Telamons, 

Sie ſahn des Vaterlandes Tag nicht wieder. 
Iphigenie. 

Er ſchweigt von meinem Vater, nennt ihn nicht 

Mit den Erſchlagnen. Ja! Er lebt mir noch! 

Ich werd ihn ſehn. O hoffe, liebes Herz! 

Sie erfährt hier zum erſtenmal Agamemnons Ermordung durch 
ſeine Gemahlin und ihren Buhlen und, was ihr wie ein Pfeil 
durch die Seele fliegt, auch die entfernte Urſache davon. 
Iphigenie. 

So trieb zur Schandtat eine böſe Luſt? 
Pylades. 

Und einer alten Rache tief Gefühl. 
Iphigenie. 

Und wie beleidigte der König ſie? 
Pylades. 

Mit ſchwerer Tat, die, wenn Entſchuldigung 

Des Mordes wäre, ſie entſchuldigte. 

Nach Aulis lockt er ſie und brachte dort, 

Als eine Gottheit ſich der Griechen Fahrt 

Mit ungeſtümen Winden widerſetzte, 

Die älteſte Tochter, Iphigenien, 

Vor den Altar Dianens, und ſie fiel, 

Ein blutig Opfer, für der Griechen Heil. 

Dies, ſagt man, hat ihr einen Widerwillen 

So tief ins Herz geprägt, daß ſie dem Werben 
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Agiſthens ſich ergab und den Gemahl 

Mit Netzen des Verderbens ſelbſt umſchlang. 
Iphigenie ſchnell abgehend und ſich verhüllend. 

Es iſt genug. Du wirſt mich wiederſehn. 

Dritter Aufzug. Iphigenie und Oreſt, beide einander noch 
unbekannt. Sie läßt ſich die Erzählung feines Freundes von ihm 
beſtätigen und bittet ihn fortzufahren. Aber man muß dieſes mit 
den eigenen Worten des Dichters hören; ihres Vaters Ermordung 
hat ſie erfahren. Enthäle, 


Was von der Rede deines Bruders ſchnell 
Die Finſternis des Schreckens mir verdeckte. 
Wie iſt des großen Stammes letzter Sohn, 
— — wie iſt Oreſt dem Tage 
Des Bluts entgangen? Hat ein gleich Geſchick 
Mit des Avernus Netzen ihn umſchlungen? 
Iſt er gerettet? Lebt er? Lebt Elektra? 

Oreſt. 
Sie leben. 


Iphigenie. Goldne Sonne, leihe mir 

Die ſchönſten Strahlen, lege ſie zum Dank 

Vor Jovis Thron! Denn ich bin arm und ſtumm. 

Oreſt will ihre aufwallende Freude niederſchlagen, weil noch 

ſchreckliche Nachrichten zurück ſeien. Sie ſcheint für alles andere 
gleichgültig. Er erzählt ihr nunmehr Klytämneſtrens Ermordung 
— wieder ein meiſterhaftes Gemälde! Iphigenie fährt fort, zu 
fragen, und will nun auch Oreſts Schickſal wiſſen. Er macht ihr 
eine fürchterliche Beſchreibung von dem Zuſtand dieſes Unglück⸗ 
lichen nach vollbrachtem Morde und von den Verfolgungen der 
Furien. Dies erinnert ſie an die erdichtete Erzählung, die ihr 
Pylades im vorigen Akte von dem Zuſtand ſeines Gefährten ge⸗ 
macht hat. „Unſeliger,“ ſagt ſie zu ihm, „du biſt in gleichem 
Falle. Dich drückt ein Brudermord wie jenen. 
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Oreſt. 
Ich kann nicht leiden, daß du, große Seele, 
Mit einem falſchen Wort betrogen werdeſt. 
Ein lügenhaft Gewebe knüpf ein Fremder 
Dem Fremden, ſinnreich und der Liſt gewohnt, 
Zur Falle vor die Füße: zwiſchen uns 
Sei Wahrheit! 
Ich bin Oreſt. 4 
Er bittet fie, fich feines Freundes anzunehmen, mit diefem zu 2 
entfliehen, weil auch fie ungern hier zu verweilen ſcheine. Er wolle 
den Tod hier erwarten, fie beide ſollen gehen und im ſchönen 
Griechenlande ein neues Leben anfangen. Er geht ab in dieſer 
Aufwallung von Verzweiflung. 
Iphigenie gießt ihre Freude in einem Dank an die Götter aus. 
Eine äußerſt glückliche Stelle: 


Wie man den König an dem Übermaß 

Der Gaben kennt — denn ihm muß wenig ſcheinen, 
Was Tauſenden ſchon Reichtum iſt — ſo kennt 
Man euch, ihr Götter, an geſparten, lang 

Und weiſe zubereiteten Geſchenken. 

Denn ihr allein wißt, was uns frommen kann, 
Und ſchaut der Zukunft ausgedehntes Reich, 
Wenn jedes Abends Stern- und Nebelhülle 
Die Ausſicht uns verdeckt. Gelaſſen hört 

Ihr unſer Flehn, das um Beſchleunigung 

Euch kindiſch bittet; aber eure Hand 

Bricht unreif nie die goldnen Himmelsfrüchte, 
Und wehe dem, der, ungeduldig ſie 

Ertrotzend, ſaure Speiſe ſich zum Tod 

Genießt uff. 


(Es geſchieht nicht allein ihrer vorzüglichen Schönheit wegen, 
daß ich dieſe Stelle hier anführe! Der Platz und die Situation, 
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wo fie angebracht iſt, ſcheinen eine fo wort⸗ und allegorienreiche 
Freude nicht wohl zu geſtatten. Iphigenie hat eben auf die über⸗ 
raſchendſte Weiſe ihren Bruder kennen lernen — kann ihr Blut 
unmittelbar auf dieſe — ihr die allerwichtigſte Entdeckung ruhig 
genug ſein, um ihre Empfindung in ſo zuſammenhängenden Bil⸗ 
dern und fo ſchön periodierten Reden auszumalen? Faſt während 
der ganzen Rede, woraus wir nur den größeren Teil hier angeführt 
haben, wird ihres eigenen Zuſtandes ſo gut als gar nicht erwähnt, 
ſie iſt eine philoſophiſche Betrachterin der göttlichen Weisheit in 
Rückſicht auf die Erfüllung menſchlicher Wünſche — ſollte ſie 
auch nicht einmal durch das ihr ſich aufdrängende, vorwaltende 
Gefühl ihres eigenen Zuſtandes in dieſer ruhigen Betrachtung ge⸗ 
ſtört werden?) 

Oreſt kommt zurück. Die ihm abgedrungene Erzählung ſeines 
Schickſals hat alle Furien wieder bei ihm aufgeweckt und macht 
ihn jetzt ganz und gar unfähig, ſich einer freudigen Empfindung 
hinzugeben — und doch ſieht man Iphigenien auf der anderen 
Seite, von ihrem ſeligen Geheimnis gleichſam belaſtet, von ihrer 
zurückgepreßten Freude gequält, dem Augenblicke mit Ungeduld 
entgegenharren, wo ſie ſich ihm als Schweſter entdecken kann. 
Wie ſchön iſt dieſe Situation herbeigeführt und wie tragiſch⸗ 
rührend behandelt! Aber man muß den Dichter ſelbſt hören. 
Die Entdeckung iſt geſchehen, aber Oreſt will nicht hören. 
Iphigenie. 

O daß ich nur 

Ein ruhig Wort vor dir vernehmen könnte! 

Es wälzet ſich ein Rad von Freud und Schmerz 

Durch meine Seele. Von dem fremden Manne 

Entfernet mich ein Schauer; doch es reißt 

Mein Innerſtes gewaltig mich zum Bruder. 
Oreſt. 

Iſt hier Lyäens Tempel? Und ergreift 

Unbändig⸗heilge Wut die Prieſterin? 
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Iphigenie. 
O höre mich! O ſieh mich an, wie mir 
Nach einer langen Zeit das Herz ſich öffnet 
Der Seligkeit, dem Liebſten, was die Welt 
Noch für mich tragen kann, das Haupt zu küſſen, 
Mit meinen Armen, die den leeren Winden 
Nur ausgebreitet waren, dich zu faſſen. 
O laß mich! Laß mich! Denn es quillet heller 
Nicht vom Parnaß die ewge Quelle ſprudelnd 
Von Fels zu Fels ins goldne Tal hinab, 
Wie Freude mir vom Herzen wallend fließt, 
Und wie ein ſelig Meer mich rings umfängt, 
Oreſt! Oreſt! Mein Bruder! uff. 

Aber die Verfinſterung des letzteren geht ſo weit, daß er die 
reinſte Freude der Schweſter verkennt und ſie einer ſtrafbaren 
Flamme zuſchreibt, bis ihn endlich Iphigeniens Reden ganz über⸗ 
weiſen. Anſtatt aber ſich nun der Freude zu öffnen, ergreift er 
dieſe glückliche Begebenheit ſelbſt von ihrer ſchrecklichen Seite. 

So mag die Sonne denn 

Die letzten Greuel unſeres Hauſes ſehn! 
Iſt nicht Elektra hier? Damit auch ſie 
Mit uns zugrunde gehe uff. 

Tritt auf, unwillger Geiſt! 
Im Kreis geſchloſſen tretet an, ihr Furien, 
Und wohnet dem willkommnen Schauſpiel bei, 
Dem letzten, gräßlichſten, das ihr bereitet! 
Nicht Haß und Rache ſchärfen ihren Dolch; 
Die liebevolle Schweſter wird zur Tat 
Gezwungen! 

Von dieſem heftigen Ausbruch der Wut erſchöpft, ſinkt er in 
einen Zuſtand der Ermattung. Iphigenie, gepreßt zwiſchen 
Schmerz und Freude, eilt hinweg, um in dieſer drangvollen Lage 
bei Pylades Troſt zu ſuchen. 
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Ein Selbſtgeſpräch folgt, das einzige in ſeiner Art auf der 
tragiſchen Bühne. Es iſt der letzte Wahnſinn Oreſts, mit welchem 
auch ſeine Furien von ihm Abſchied nehmen. Hätte die neuere 
Bühne auch nur dieſes einzige Bruchſtück aufzuweiſen, ſo könnte 
ſie damit über die alte triumphieren. Hier hat das Genie eines 
Dichters, der die Vergleichung mit keinem alten Tragiker fuͤrchten 
darf, durch den Fortſchritt der ſittlichen Kultur und den milderen 
Geiſt unſerer Zeiten unterſtützt, die feinſte, edelſte Blüte moraliſcher 
Verfeinerung mit der ſchönſten Blüte der Dichtkunſt zu vereinigen 
gewußt und ein Gemälde entworfen, das mit dem entſchiedenſten 
Kunſtſiege auch den weit ſchöneren Sieg der Geſinnungen ver⸗ 
bindet und den Leſer mit der höheren Art von Wolluſt durch⸗ 
ſtrömt, an der der ganze Menſch teilnimmt, deren ſanfter wohl⸗ 
tätiger Nachklang ihn lange noch im Leben begleitet. Die wilden 
Diſſonanzen der Leidenſchaft, die uns bis jetzt im Charakter und 
in der Situation des Oreſt zuweilen widrig ergriffen haben, löfen 
ſich hier mit einer unausfprechlichen Anmut und Delikateſſe in 
die ſüßeſte Harmonie auf, und der Leſer glaubt mit Oreſten aus 
der kühlenden Lethe zu trinken. Es iſt ein Elyſiumsſtück im eigent⸗ 
lichen wie im uneigentlichen Verſtande. 

Noch einen! Reiche mir aus Lethes Fluten 

Den letzten kühlen Becher der Erquickung! 

Bald iſt der Krampf des Lebens aus dem Buſen 
Hinweggeſpült; bald fließet ſtill mein Geiſt, 

Der Quelle des Vergeſſens hingegeben, 

Zu euch, ihr Schatten, in die ewgen Nebel. 
Welch ein Geliſpel hör ich in den Zweigen, 
Welch ein Geräufch aus jener Dämmrung fäufeln? 
Sie kommen ſchon, den neuen Gaſt zu ſehn! 
Wer iſt die Schar, die herrlich miteinander 

Wie ein verſammelt Fürſtenhaus ſich freut? 

Sie gehen friedlich, Alt und Junge, Männer 
Mit Weibern; göttergleich und ähnlich ſcheinen 
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Die wandelnden Geſtalten. Ja, ſie ſinds, 

Die Ahnherrn meines Hauſes! — Mit Thyeſten 

Geht Atreus in vertraulichen Geſprächen, 

Die Knaben ſchlüpfen ſcherzend um ſie her. 

Iſt keine Feindſchaft hier mehr unter euch? 

Verloſch die Rache wie das Licht der Sonne? 

So bin auch ich willkommen, und ich darf 

In euern feierlichen Zug mich miſchen. 

Willkommen, Väter! Euch grüßt Oreſt, 

Von euerm Stamm der letzte Mann; 

Was ihr geſät, hat er geerntet: 

Mit Fluch beladen, ſtieg er herab. 

Doch leichter träget ſich hier jede Bürde: 

Nehmt ihn, o nehmt ihn in euren Kreis! — 

Dich, Atreus, ehr ich, auch dich, Thyeſten; 

Wir ſind hier alle der Feindſchaft los. — 

Zeigt mir den Vater, den ich nur einmal 

Im Leben ſah! — Biſt dus, mein Vater? 

Und führſt die Mutter vertraut mit dir? 

Darf Klytämneſtra die Hand dir reichen, 

So darf Oreſt auch zu ihr treten 

Und darf ihr ſagen: Sieh deinen Sohn! — 

Seht euern Sohn! Heißt ihn willkommen. 

Auf Erden war in unſerm Hauſe 

Der Gruß des Mordes gewiſſe Loſung, 

Und das Geſchlecht des alten Tantalus 

Hat ſeine Freuden jenſeits der Nacht uff. 

(Jphigenie und Pylades treten auf. Er geſellt dieſes Bild noch 

zu ſeinem Traume.) 

Seid ihr auch ſchon herabgekommen? 

Wohl, Schweſter, dir! Noch fehlt Elektra. 

Ein gütger Gott ſend uns die eine 

Mit ſanften Pfeilen auch ſchnell herab uff. 
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Was für ein glücklicher Gedanke, den einzig möglichen Platz, 
den Wahnſinn, zu benutzen, um die ſchönere Humanität unſerer 
neueren Sitten in eine griechiſche Welt einzuſchieben und ſo das 
Maximum der Kunſt zu erreichen, ohne ſeinem Gegenſtand die 
geringſte Gewalt anzutun! — Vor und nach dieſer Szene ſehen 
wir den edlen Griechen; nur in dieſer einzigen Szene erlaubt ſich 
der Dichter, und mit allem Rechte, eine höhere Menſchheit uns 
gleichſam zu avancieren! 
Sobald Oreſt zu ſich ſelbſt gebracht iſt, umarmt er Iphigenien 
und genießt jetzt die erſte reine natürliche Freude. Seine Raſerei 
hat ihn verlaſſen. Die Schilderung, die er uns davon macht, iſt 
des Vorhergehenden ganz würdig: 
Ihr Goͤtter, die mit flammender Gewalt 
Ihr ſchwere Wolken aufzuzehren wandelt 
Und gnädig⸗ernſt den lang erflehten Regen 
Mit Donnerſtimmen und mit Windes⸗Brauſen 
In wilden Strömen auf die Erde ſchüttet, 
Doch bald der Menſchen grauſendes Erwarten 
In Segen auflöft und das bange Staunen 
In Freudeblick und lauten Dank verwandelt, 
Wenn in den Tropfen friſcherquickter Blätter 
Die neue Sonne tauſendfach ſich ſpiegelt uff. 
Es loͤſet ſich der Fluch, mir ſagts das Herz. 
Die Eumeniden ziehn, ich hoͤre fie, 
Zum Tartarus und ſchlagen hinter ſich 
Die ehrnen Tore fernabdonnernd zu. 

Nun gehen ſie ab, um die Anſtalten zu ihrer Flucht zu machen. 

Der vierte Aufzug wird durch Iphigenien eröffnet, die uns von 
dem Anſchlag unterrichtet, welchen Pylades zu ihrer Flucht und 
Rettung erſonnen hat. Ihr hat man auch eine Rolle dabei auf⸗ 
getragen, die ihr aber ſehr ſchwer wird: 

Sie haben kluges Wort mir in den Mund 
Gegeben, mich gelehrt, was ich dem König 
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Antworte, wenn er ſendet und das Opfer 

Mir dringender gebietet. Ach! Ich ſehe wohl, 
Ich muß mich leiten laſſen wie ein Kind. 

Ich habe nicht gelernt, zu hinterhalten, 

Noch jemand etwas abzuliſten. Weh! ! 
O weh der Lüge! Sie befreiet nicht 

Wie jedes andre wahrgeſprochne Wort 

Die Bruſt, ſie macht uns nicht getroſt, ſie ängſtet 
Den, der ſie heimlich ſchmiedet, und ſie kehrt, 
Ein losgedrückter Pfeil, von einem Gotte 
Gewendet und verſagend, ſich zurück 

Und trifft den Schützen. 


Indes kommt Arkas als des Königs Bote; ſie ſieht mit 
ſchlagendem Herzen den Mann, dem ſie eine Unwahrheit ſagen 
ſoll. Die Ausflucht ſelbſt iſt die nämliche wie beim Euripides; 
das Bild der Göttin nämlich ſei durch Oreſts Raſerei verunreinigt 
und müſſe im Meere gewaſchen werden. Arkas aber erhält von 
ihr, daß er den König erſt von dieſem Hindernis unterrichten 
dürfe. Er legt ihr das Anliegen ſeines Herrn noch einmal ans 
Herz; bei ihr ſtehe es, die Fremden vom Tode zu erretten. Aber 
ſie bleibt ſtandhaft, ſo ſehr ihr Herz auch durch die Vorſtellungen 
des redlichen Mannes erſchüttert wird. 

Wie er fort iſt, regen ſich neue Zweifel in ihrem Herzen, welche 
Pylades durch die Stärke ſeiner Beredſamkeit und ſeiner Gründe 
mit Mühe noch zerſtreut. Sie iſt in die ſchreckliche Alternative 
geſetzt, entweder ihren Bruder und Freund aufzuopfern oder ihren 
Wohltäter zu betrügen: 


O ruft ſie endlich aus trüg ich doch ein männlich Herz in mir, 
Das, wenn es einen kühnen Vorſatz hegt, 
Vor jeder andern Stimme ſich verſchließt! 


Nachdem Pylades fort ift, fallt ihr dieſe ſchmerzhafte Situation 
noch mehr auf die Seele, ſo daß ſie der Bitterkeit nahe iſt: 
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O daß in meinem Buſen nicht zuletzt 
Ein Widerwillen keime! Der Titanen, 
Der alten Götter tiefer Haß auf euch, 
Olympier, nicht auch die zarte Bruſt 
Mit Geierklauen faſſe! Rettet mich 
Und rettet euer Bild in meiner Seele! 

Fünfter Aufzug. Thoas kommt mit Arkas zum Tempel, 
und weil ihm dieſe Ausflucht der Prieſterin, mit einigen Gerüch⸗ 
ten verbunden, verdächtig vorkommt, ſo ſchickt er dieſen ab, das 
ganze Ufer ſcharf zu durchſuchen, ob man nicht das Schiff der 
beiden Fremden irgendwo verſteckt fände. 

Iphigenie tritt nun heraus und verſucht noch alle Gründe der 
Menſchlichkeit, den König zu einem Widerruf ſeines grauſamen 
Befehls zu bewegen, aber vergeblich. Von ferne laßt ſie den Wink 
fallen, daß ein Mißbrauch der Gewalt zur Liſt einlade. Das leb⸗ 
hafte Weigern Iphigeniens macht Thoas, der überhaupt ſchon 
argwohnt, noch mehr aufmerkſam, und da er fie merken läßt, daß 
er Mißtrauen in fie habe, fo wird ihre Standhaftigkeit überwältigt, 
die fie dem Pylades verſprochen hat. Nach einem ſehr ſchoͤnen 
Eingang — den man aber doch etwas zu weit aus geholt und auch 
etwas zu weit gedehnt finden dürfte — entdeckt ſie ihm treuherzig 
ſelbſt, daß ein Betrug gegen ihn geſchmiedet werde und was für 
einer, daß einer dieſer beiden Fremden Oreſt ſei, daß beide ge- 
kommen ſeien, das Bild der Göttin zu entwenden, und kurz das 
Ganze des Anſchlags und ſeine Gründe. Und nun, ſchließt ſie, 
verdirb uns, wenn du darfſt. 

Thoas. 
Du glaubſt, es höre 
Der rohe Szythe, der Barbar, die Stimme 
Der Wahrheit und der Menſchlichkeit, die Atreus, 
Der Grieche, nicht vernahm? 

Doch hat dieſe edelmütige Handlung Iphigeniens das Herz 

des edeln Szythen gerührt und ſeinen Zorn ſchon beinahe ent⸗ 
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waffnet, als Oreſt mit entblößtem Schwert hereintritt, Iphigenien 
zur Flucht wegzureißen, weil Arkas ihnen indes auf die Spur ge⸗ 
kommen iſt. Der König, der nicht gleich von ihm bemerkt wird, 
zieht gleichfalls das Schwert. Iphigenie vermittelt eine friedliche 
Unterredung, zu der ſich auch noch Pylades geſellt und deren 
Ausgang iſt, daß Thoas, durch die Wahrheit ihrer Gründe und 
ſeine eigene Gerechtigkeit bezwungen, endlich nachgibt und beide 
mit Iphigenien ziehen läßt. Das Bild der Göttin, das Oreſt zu 
entwenden gekommen iſt, hätte noch alles verderben können, wenn 
der Dichter nicht durch eine ebenſo einfache als ſcharfſinnige 
Wendung ſich aus der Sache gezogen hätte. Der Beſchluß krönt 
das ganze Stück und läßt einen tiefen Nachhall in der Seele zurück. 
Iphigenie. 
Ohne Segen, 

In Widerwillen ſcheid ich nicht von dir. 

Verbann uns nicht! Ein freundlich Gaſtrecht walte 

Von dir zu uns; ſo ſind wir nicht auf ewig 

Getrennt und abgeſchieden. Wert und teuer, 

Wie mir mein Vater war, ſo biſt dus mir, 

Und dieſer Eindruck bleibt in meiner Seele. 

Bringt der Geringſte deines Volkes je 

Den Ton der Stimme mir ins Ohr zurück, 

Den ich an euch gewohnt zu hören bin, 

Und ſeh ich an dem Armſten eure Tracht! 

Empfangen will ich ihn wie einen Gott, 

Ich will ihm ſelbſt ein Lager zubereiten, 

Auf einen Stuhl ihn an das Feuer laden 

Und nur nach dir und deinem Schickſal fragen. 

O geben dir die Götter deiner Taten 

Und deiner Milde wohlverdienten Lohn! 

Leb wohl! O wende dich zu uns und gib 

Ein holdes Wort des Abſchieds mir zurück! 

Dann ſchwellt der Wind die Segel ſanfter an, 
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Und Tränen fließen lindernder vom Auge 
Des Scheidenden. Leb wohl! Und reiche mir 
Zum Pfand der alten Freundſchaft deine Rechte. 
Thoas. 
Lebt wohl! 
Die Fortſetzung künftig. 


Des Grafen Lamoral von Egmont Leben und Tod. 
[1789] 


Das Andenken des durch die Schlachten bei St. Quentin 
und Gravelingen und durch ſein unglückliches Ende in der nieder⸗ 
ländifchen Geſchichte fo merkwürdigen Grafen von Egmont, des 
erſten wichtigen Schlachtopfers, welches unter Albas blutiger Ver⸗ 
waltung für die niederländiſche Freiheit gefallen iſt, iſt durch das 
Trauerſpiel dieſes Namens neuerdings wieder aufgefriſcht worden. 
Ein hiſtoriſches Detail ſeiner Geſchichte, aus glaubwürdigen 
Quellen gefchöpft, dürfte manchen Leſer vielleicht intereffieren, und 
dies um ſo mehr, da das öffentliche Leben dieſes Mannes in die 
Geſchichte ſeines Volks aufs genaueſte eingreift. 

Lamoral Graf von Egmont und Prinz von Gavre wurde im 
Jahr 1523 geboren. Sein Vater war Johann von Egmont, 
Kammerherr in Dienſten des Kaiſers, ſeine Mutter Franziska 
eine Prinzeſſin von Luxemburg. Sein Geſchlecht, eins der edelſten 
in den Niederlanden, ſchrieb ſich von den Herzogen von Geldern 
her, die ihre Unabhängigkeit lange Zeit hartnäckig gegen das bur⸗ 
gundiſche und öſterreichiſche Haus behauptet, endlich aber der 
Ubermacht Karls V. hatten unterliegen müſſen; ja es leitete ſeinen 
Urſprung bis zu den alten frieſiſchen Königen hinauf. Noch ſehr 
jung trat Lamoral von Egmont in die Kriegsdienſte des Kaiſers 
und bildete ſich in den franzöfifchen Kriegen dieſes Monarchen 
zum künftigen Helden. Im Jahr 1544 vermählte er ſich auf dem 
Reichstage zu Speier und in Beiſein des Kaiſers mit Sabina, 
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Pfalzgräfin von Bayern, einer Schweſter Johanns, Kurfürſten 
von der Pfalz, die ihm drei Prinzen und acht Prinzeſſinnen gebar. 
Zwei Jahre darauf wurde er auf einem Kapitel, das der Kaiſer 
in Utrecht hielt, zum Ritter des Goldnen Vlieſes geſchlagen. 
Der franzöfifche Krieg, welcher im Jahr 1557 unter Philipp II. 
wieder ausbrach, öffnete dem Grafen von Egmont die Bahn zum 
Ruhme. Emanuel Philibert, Herzog von Savoyen, der die ver⸗ 
einigte engliſch⸗ſpaniſche und niederländiſche Armee als Gene⸗ 
raliſſimus befehligte, hatte St. Quintin in der Picardie berennet, 
und der Konnetable von Frankreich rückte mit einem Heer von 
30000 Mann und dem Kern des franzöſiſchen Adels herbei, 
dieſe Stadt zu entſetzen. Ein tiefer Moraſt trennte die beiden 
Heere. Es gelang dem franzöſiſchen Feldherrn, nachdem er das 
Lager des Herzogs von Savoyen beſchoſſen und dieſen genötigt 
hatte, feine Stellung zu verlaſſen, einige 100 Mann in die Stadt 
zu werfen. Weil die ſpaniſche Armee aber gegen Go ooo Mann 
und alſo noch einmal ſo ſtark war als die ſeinige, ſo begnügte ſich der 
Konnetable, die Beſatzung in St. Quintin verſtärkt zu haben, in 
welche ſich auch der Admiral Coligny zur Nachtzeit geworfen, und 
ſchickte ſich deswegen zum Abzug an. Aber ebendieſes fürchtete 
man im ſpaniſchen Kriegsrat, der in Egmonts Lager gehalten 
wurde. Egmont, den ſeine natürliche Herzhaftigkeit hinriß und 
die ſchwächere Anzahl des Feindes noch mutiger machte, ſtimmte 
hitzig dafür, den Feind anzugreifen und eine Schlacht zu wagen. 
Dieſe Meinung, obgleich von vielen beſtritten, behielt die Ober- 
hand. Am 10. Auguſt, als am Tage des St. Laurentius, führte 
der Herzog die Armee durch einen engen Paß, der von den Feinden 
nur ſchlecht beſetzt war und ſogleich verlaſſen wurde; Egmont mit 
ſeinen leichten Reitern voran, ihm folgte der Graf von Hoorne 
mit 1000 ſchweren Reitern, dieſem die deutſche Reiterei zu 2000 
Pferden unter Anführung der Herzoge Erich und Heinrich von 
Braunſchweig; der Herzog von Savoyen ſelbſt ſchloß mit dem 
Fußvolk. Die franzöſiſche Armee war ſchon im Abzug begriffen, 
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Egmonts Reiterei folgte ihr aber ſo hitzig, daß ſie ſie drei Meilen 
von St. Quintin noch erreichte. Die Niederländer brachen mit 
ſolchem Ungeſtüm von allen Seiten in den Feind, daß ſie ſeine 
vorderſten Glieder niederwarfen, die Schlachtordnung trennten 
und das ganze Heer in die Flucht ſchlugen. 3000 Franzoſen 
blieben auf dem Platz, der Herzog von Bourbon wurde erſchoſſen, 
und außer dem Konnetable, der verwundet vom Pferde geworfen 
und mit ſeinen zwei Söhnen gefangen wurde, kamen noch mehrere 
aus dem erſten franzöſiſchen Adel in des Siegers Gewalt. Das 
ganze Lager wurde erobert und eine große Anzahl Gefangener 
gemacht. Um dieſen herrlichen Sieg, dem die Einnahme von 
St. Quintin auf dem Fuße folgte, hatte Egmont das doppelte 
Verdienſt, daß er zur Schlacht geraten und daß er fie größtenteils 
ſelbſt gewonnen hatte. 

Bald veränderte die Zurückberufung des denn von Guiſe 
aus Italien das Kriegsglück und brachte die Waffen der Fran⸗ 
zoſen wieder empor. Calais wurde durch ihn den Engländern 
entriſſen, eine franzöſiſche Armee verheerte Luxemburg, Flan⸗ 
dern wurde durch den Marſchall von Thermes beunruhigt. 
Dieſem letztern ſchickte Philipp den Grafen von Egmont an der 
Spitze von 12000 Mann Fußvolk und 2000 Pferden entgegen. 
Der Marſchall wollte ſich, nachdem er Dünkirchen verbrannt 
hatte, längs der Küſte nach Calais zurückziehen, als ihn Egmont 
am 13. Juli 1558, eben als er den kleinen Fluß Ha bei Grave⸗ 
lingen paſſieren wollte, überfiel. Die Franzoſen, bei 10000 
Mann zu Fuß und 1500 zu Pferde ſtark, empfingen ihn in 
Schlachtordnung mit einem mörderifchen Feuer, daß gleich beim 
erſten Angriff ſein Pferd unter ihm erſchoſſen wurde. Nichts⸗ 
deſtoweniger drang er wütend ein, und weil die breite ſandichte 
Ebene den Kampf begünſtigte, erhub ſich ein verzweifeltes Gefecht, 
wo Hand gegen Hand und Pferd gegen Pferd ſtritt, desgleichen 
man in neuern Zeiten wenig Beiſpiele erlebte. Eine ziemlich 
lange Zeit blieb der Sieg zwiſchen dieſen beiden gleich tapfern und 
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verſuchten Heeren zweifelhaft, bis er endlich durch einen glücklichen 
Zufall für die Niederländer entſchieden wurde. 

Der Schall des Geſchützes hatte einige engliſche Schiffe, welche 
die Königin Maria an dieſer Küſte kreuzen ließ, um den Paß 
zwiſchen Dünkirchen und Calais zu reinigen, herbeigezogen, welche, 
da es meiſtens kleine Fahrzeuge waren, nahe genug am Lande an⸗ 
legten, um einen Flügel der Franzoſen mit dem groben Geſchütze 
noch zu erreichen. So klein der Schade war, den ſie anrichteten, 
da ihre allzugroße Entfernung die Wirkung ihres Geſchützes bei⸗ 
nahe ganz unkräftig machte und dieſes Freund und Feind ohne 
Unterſchied traf, ſo beſtürzte doch ihre unvermutete Dazwiſchen⸗ 
kunft die eine Partei und erhob den Mut der andern. Graf 
Egmont, dem dieſes nicht entging, ließ ſeine deutſchen Reiter der 
franzöſiſchen Kavallerie unverſehends hinter den Sandbergen her⸗ 
vor in die Flanke fallen und brachte dieſe dadurch in etwas zum 
Weichen, worauf die burgundiſche Reiterei heftiger eindrang, die 
Schlachtordnung trennte und unter dem Fußvolk die Unordnung 
allgemein machte. 1500 blieben auf dem Platze, außer denen, 
welche ſich durch Schwimmen zu retten ſuchten und von den 
Engländern untergetaucht wurden. Von Thermes und ſeine 
beſten Offiziere, alle verwundet, mußten ſich ergeben; Fahnen, 
Geſchütz nebſt der ganzen bisher gemachten Beute kamen in die 
Hände des Siegers. Ein weit elenderes Schickſal erwartete die, 
welche dem Treffen entkommen waren und den flämiſchen Bauern 
in die Hände fielen. Dieſe, durch Einäſcherung und Ausplün⸗ 
derung ihrer Dörfer gegen die Franzoſen in die äußerſte Wut ge⸗ 
bracht, fielen nun mit mörderiſchem Grimm über die wehrloſen 
Flüchtlinge her; die Weiber ſelbſt, erzählt Strada, ſtellten ihnen 
durch das ganze Land bandenweiſe nach, zerfleiſchten fie mit Naͤ⸗ 
geln oder ſchlugen ſie langſam mit Prügeln zu Tode, daß von 
allen, die Dünkirchen verbrannt hatten, faſt kein einziger entrann. 
Zweihundert, welche die Engländer lebendig in die Hände be— 
kamen, ſchickten ſie ihrer Königin nach London, ihren Anteil 
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an dem Siege dadurch außer Zweifel zu ſetzen. Von den 
Niederländern wurden nicht 400 Tote gezählt. Die ſchleunige 
Wiedereroberung der verlorenen Städte war die erſte Frucht 
dieſes glorreichen Sieges, in welchem Egmont das Verdienſt 
eines Feldherrn mit der Bravour eines gemeinen Soldaten ver⸗ 
einigt hatte. 

Die Niederlagen bei St. Quintin und Gravelingen machten 
Heinrich den Zweiten ſehr zum Frieden geneigt, welcher auch das 
Jahr darauf 1559 zu Chateau Cambreſis geſchloſſen wurde. Die 
niederländiſche Reiterei hatte ſich in dieſem Kriege beſonders 
namhaft gemacht, und aller Ruhm häufte ſich auf dem Grafen 
von Egmont, der ſie angeführt hatte. Die flandriſchen Städte, 
die ſich vom Ungemach des Kriegs, deſſen Schauplatz ſie ge⸗ 
weſen waren, in einem blühenden Frieden wieder erholten, fühlten 
ſich für dieſe Wohltat dem Grafen von Egmont beſonders ver⸗ 
pflichtet, deſſen Tapferkeit ihn dem Feind abgedrungen hatte. Sein 
Name war in jedermanns Munde, und die allgemeine Stimme 
erklärte ihn zum Helden ſeiner Zeit. Philipp II. ſelbſt vergab 
ſeinem ſpaniſchen Stolze ſo viel, daß er ſich öffentlich für ſeinen 
Schuldner bekannte und ſich dieſer Verbindlichkeit auf eine wür- 
dige Art zu entledigen verſprach. 

Bald nach geſchloſſenem Frieden machte der König Anſtalt, 
die Niederlande zu verlaſſen und in ſeine ihm ſo teure, ſpaniſche 
Staaten zurückzukehren. Eine der wichtigſten Angelegenheiten, 
die er noch vor ſeiner Abreiſe zu berichtigen fand, war die Ein⸗ 
ſetzung eines Generalſtatthalters über die ſämtlichen Niederlande, 
welches Amt durch die Abreiſe des Herzogs von Savoyen nach 
Italien jetzt erledigt ſtand. Unter den Prätendenten, welche zu 
dieſem wichtigen Poſten in Vorſchlag kamen, ſtand Graf Egmont 
mit Wilhelm I., Prinzen von Oranien, obenan, und die Wünſche 
der Nation blieben zweifelhaft zwiſchen dieſen beiden. Aber Phi⸗ 
lipp, der es nicht für ratſam hielt, eine ſo große Gewalt in die 
Hände eines Volksfreunds zu geben, und der überdem, ſo ſehr er 
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den Grafen von Egmont als einen braven Soldaten ſchätzte, die 
feine Staatskunſt bei ihm vermißte, die zu einem ſolchen Poſten 
erforderlich war, in die Rechtgläubigkeit und Treue des Prinzen 
von Oranien aber ein nicht ganz ungegründetes Mißtrauen ſetzte, 
überging beide und rief ſeine natürliche Schweſter, die Herzogin 
Margarete von Parma, aus Italien, die Niederlande während 
ſeiner Abweſenheit zu verwalten. Den Grafen von Egmont 
ſuchte er durch die zwei einträglichen Statthalterſchaften über 
Artois und Flandern, den Prinzen von Oranien durch drei andre 
über Holland, Seeland und Utrecht zufrieden zu ſtellen. Aber ſo 
glänzend dieſe Belohnung war und ſo ſehr ſie alle diejenigen 
übertraf, welche dem übrigen hohen Adel zuteil wurden, ſo konnte 
ſie doch den Ehrgeiz zweier Männer nicht erſättigen, die ihre Er⸗ 
wartungen auf etwas Höheres gerichtet hatten; und Philipp hatte 
durch dieſen glänzenden Vorzug nur den Samen zu künftiger 
Empörung bei ihnen ausgeſtreut. 

Dennoch würde ſich ihre Ehrbegierde über dieſe fehlgeſchlagene 
Erwartung noch endlich beruhigt haben, da es die Schweſter 
ihres Königs war, der ſie nachgeſetzt wurden und eine weibliche 
Regierung ihnen zu dem wichtigſten Anteil an der Gewalt Hoff: 
nung machte. Aber auch dieſe Hoffnung wurde ihnen durch Ein⸗ 
führung des Biſchofs von Arras, nachherigen Kardinals Gran- 
vella, in das Miniſterium abgeſchnitten, den der König ſeiner 
Schweſter als geheimen Rat an die Seite gab und mit einer 
ebenſo verhaßten als ordnungswidrigen Gewalt bekleidete. Schon 
ſeine dunkle Geburt, da ſein Großvater ein Eiſenſchmied geweſen, 
mußte den auf feine Vorzüge äußerſt ſtolzen niederländifchen Adel 
wider die Erhebung dieſes Prälaten aufbringen, aber dieſer Un⸗ 
wille war um ſo gerechter und um ſo heftiger, da Granvella kein 
Eingeborner war und die Konſtitution der Niederlande aus⸗ 
drücklich alle Ausländer von allen Bedienungen ausſchließt. Die 
Rolle, welcher dieſer Mann unter der vorigen Regierung in 
Deutſchland geſpielt hatte, trug eben nicht dazu bei, ihm das Herz 
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der Niederländer im voraus zu gewinnen. Sein geſetzwidriges 
Verfahren im Staats rate zu Brüſſel, die Herrſchſucht, womit er 
alle Privilegien der Provinzen mit Füßen trat, ſeine Habſucht, 
ſeine üppige Lebensart, ſein hochfahrendes Weſen, der Druck, wor⸗ 
unter er den hohen Adel hielt, und das geringſchätzige Betragen, 
das er gegen verſchiedene von den Großen affektierete, brachte die 
Erbitterung gegen ihn aufs höchſte und reizte den größten Teil 
unter ihnen an, ſich gegen dieſen gemeinſchaftlichen Feind zu ver⸗ 
binden. 

Die Einſetzung von dreizehn neuen Bistümern, ein Werk dieſes 
Miniſters, brachte bald die geſamte niederländiſche Nation gegen 
ihn in Harniſch. Außerdem, daß dieſe eigenmächtige Erweiterung 
der Hierarchie, bei der man die Stände nicht zu Rate gezogen 
hatte, den Territorialfreiheiten der Provinzen zuwiderlief, drohte 
ſie zugleich ihrer Verfaſſung den Umſturz, weil voraus zuſehen 
war, daß dieſe neuen Stände dem Hofe, dem ſie ihre Exiſtenz 
dankten, aufs eifrigſte anhängen und die Mehrheit der Stimmen 
in den Verſammlungen auf die Seite des Königs neigen würden. 
Alle Abte und Mönche erhitzten ſich gegen die neuen Bifchöfe, 
weil dieſe an die Einkünfte der Klöfter und Stiftungen und als 
Reformatoren des Klerus aufgeſtellt waren. Der gemeine Mann 
verabſcheute fie als Werkzeuge des verhaßten Inquiſitionsgerichtes, 
das man ihnen ſchon auf dem Fuße folgen ſah. Die grauſamen 
Prozeduren, welche, den ſtrengen Religionsedikten gemäß, gegen 
die Ketzer ergingen, die Inſolenz der ſpaniſchen Truppen, welche 
noch von dem letzten Kriege her, der Konftitution zuwider, in den 
Grenzſtädten in Beſatzung lagen und deren längeres Verweilen 
man aufs verhaßteſte erklärte, mit den Privatbeſchwerden gegen 
den Miniſter verbunden — alles dieſes wirkte zuſammen, die 
Nation mit Beſorgniſſen zu erfüllen und den Adel wie das Volk 
gegen das Joch des Miniſters zu empören. 

Unter den Mißvergnügten taten ſich der Prinz von Oranien, 
Graf Egmont und Graf von Hoorne aufs engſte zuſammen. Alle 
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drei waren Staatsräte und hatten von der Herrſchſucht des Kardi⸗ 
nals gleiche Kränkungen erfahren. Nachdem ſie vergebens verſucht 
hatten, ſich unter dem übrigen Adel eine Partie zu machen, den 
eine knechtiſche Furcht vor dem Miniſter noch von einem kühnern 
Schritte abſchreckte, führten ſie ihr Vorhaben für ſich allein aus 
und ſetzten ein gemeinſchaftliches Schreiben an den König auf, 
worin ſie den Miniſter förmlich als den Feind der Nation und 
als die Urſache aller bisherigen Unruhen anklagten. Sie erklärten, 
daß das allgemeine Mißvergnügen nicht aufhören würde, ſolange 
dieſer verhaßte Prälat am Staatsruder ſäße, und daß ſie ſelbſt 
nicht mehr im Staatsrat erſcheinen könnten, wenn es Sr. Ma⸗ 
jeſtät nicht gefiele, dieſen Mann zu entfernen. Da auf dieſes 
Geſuch nichts erfolgte, ſo verließen ſie den Staatsrat wirklich, von 
welchem der Kardinal nun einen unumſchränkten Beſitz nahm. 

Da es ihnen auf dieſem Wege mißlungen war, den Miniſter 
zu entfernen, ſo ſuchten ſie es durch Verſpottung ſeiner Perſon 
und ſeiner Verwaltung dahin zu bringen, daß er ſelbſt reſignierte. 
Ein luſtiger Einfall, den Egmont hatte, der ſämtlichen Diener⸗ 
ſchaft des Adels eine gemeinſchaftliche Liverei zu geben, worauf 
eine Narrenkappe geſtickt war, ſetzte den Kardinal, auf den dieſe 
gedeutet wurde, dem allgemeinen Gelächter aus, daß der Hof ſich 
darein mengen und dieſe Liverei verbieten mußte. Die Aus⸗ 
gelaſſenheit des Pöbels gegen den Miniſter ging ſo weit, daß man 
ihm Pasquille in die Hand ſchob, wenn er ſich öffentlich zeigte. 
Er hatte dem Haß der ganzen Nation Trotz geboten, aber dieſen 
Grad öffentlicher Verachtung konnte er nicht ertragen. Er legte 
ſeine Miniſterſtelle nieder und verließ die Provinzen. 

Nach dem Abzug Granvellens hatte der Graf von Egmont bei⸗ 
nahe den erſten Platz in der Gunſt der Regentin. Da es aber an 
einer feſten Hand fehlte, den unter ſich ſelbſt entzweiten und von 
dem verſchiedenſten Privatintereſſe gelenkten Adel zuſammenzu⸗ 
halten, ſo wurde die Anarchie allgemein, die Juſtiz wurde ſchlecht 
verwaltet, die Finanzen vernachläſſigt, das Religionsweſen geriet 
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in Verfall und die Sekten griffen um ſich. Eine geſcharfte Er⸗ 
neurung der Religionsedikte von Spanien aus war die nächſte 
Folge dieſer Zerrüttung; aber das Volk, durch die bisherige Nach⸗ 
ſicht verwöhnt, wollte dieſes Joch nicht mehr tragen. Um eben⸗ 
dieſe Zeit ſollten die Schlüſſe der tridentiniſchen Kirchenverſamm⸗ 
lung in den Niederlanden zur Vollſtreckung gebracht werden. Ihr 
Inhalt ſtritt mit den Gerechtigkeiten der Provinzen, und alle 
Stände lehnten ſich dagegen auf. Um den König auf andere 
Gedanken zu bringen, ſchickte die Regentin den Grafen von Eg⸗ 
mont nach Spanien, der ihn durch mündliche Berichte beſſer, als 
ſich durch Briefe tun ließ, von dem gegenwärtigen Zuſtand der 
Dinge unterrichten konnte. Egmont reiſte im Jenner 1565 aus 
den Niederlanden ab. 5 

Der Empfang, der ihm in Madrid widerfuhr, war aus zeichnend. 
Der König und alle feine kaſtilianiſchen Großen beeiferten ſich in 
die Wette, ſeiner Eitelkeit zu ſchmeicheln. Alle ſeine Privatgeſuche 
wurden ihm über alle ſeine Erwartungen gewährt und dieſe Ge⸗ 
währungen noch bei ſeinem Abſchied mit einem Geſchenke von 
zo ooo Gulden begleitet. Sanfte Vorwürfe über den Mutwillen 
gegen Granvella, die ihm der König in einer Privataudienz 
machte, mußten ſein Vertrauen in deſſen Aufrichtigkeit eher ver⸗ 
mehren als vermindern. Von den Geſinnungen des Königs gegen 
die niederländifche Nation wurden ihm von dieſem ſelbſt und von 
allen feinen Räten die beſten Verſicherungen gegeben. Der König, 
hieß es, wolle nach den beſſern Belehrungen, die er nunmehr 
durch den Grafen erhalten, auf das einſtimmige Verlangen der 
Provinzen Rückſicht nehmen und den Weg der Güte gewaltſamen 
Maßregeln vorziehen. Egmont verließ Madrid als ein Glücklicher 
— er erfüllte die Niederlande mit Lobpreiſung des Monarchen, 
während daß ſchon neue Mandate hinter ihm hereilten, die ſeine 
Verſicherungen Lügen ſtraften. 

Zu ſpät erwachte er von ſeinem Taumel. Die allgemeine 
Stimme klagte ihn an, daß er über ſeinen Privatnutzen das 
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allgemeine Beſte hintan geſetzt habe. Er ſchrie laut über die ſpa⸗ 
niſche Argliſt und drohte alle ſeine Bedienungen niederzulegen. 
Aber es blieb bei der Drohung. — Egmont hatte eilf Kinder, und 
Schulden drückten ihn. Er konnte den König nicht entbehren. 

Die Abkündigung der geſchärften Religionsedikte hatte die Ver⸗ 
bindung des niedern Adels zur Folge, die unter dem Namen des 
Geuſenbundes bekannt iſt. An der Konföderation nahm Egmont 
ſelbſt keinen Anteil, aber viele ſeiner genauen Freunde und Lehn⸗ 
leute traten ihr bei; ſein eigner Sekretär, Johann Caſembrot van 
Beckerzeel, war darunter. Dieſer Umſtand erſchwerte in der Folge 
ſeine Verſchuldung. Er habe dieſes gewußt, hieß es, und dieſen 
Menſchen dennoch in ſeinen Dienſten behalten — und dadurch ſei 
er ſelbſt des Hochverrats ſchuldig. 

Einſtmals, als die verbundenen Edelleute im Kuilemburgiſchen 
Hauſe zu Brüſſel von dem Grafen von Brederode traktiert wurden, 
führte ihn der Zufall mit einigen ſeiner Freunde an dieſem Hauſe 
vorbei. Eine unſchuldige Neugierde zog ihn hinein. Er wurde 
genötigt mit zu trinken. Die Geſundheit der Geuſen kam auf, er 
tat Beſcheid, ohne zu wiſſen, was man damit wollte. Auch dar⸗ 
auf wurde nachher eine Anklage wegen Hochverrat gegründet. 

Bald nach Errichtung des Geuſenbundes brach die Bilder— 
ſtürmerei in den Provinzen aus. Die Statthalter eilten von 
Brüſſel weg nach ihren Diſtrikten, um die Ruhe wieder herzu— 
ſtellen. Hier zeichnete ſich Egmont durch ſeinen Dienſteifer vor 
allen übrigen aus. Er ließ in Artois und Flandern viele Auf- 
rührer am Leben ſtrafen und brachte die Proteſtanten zur Ruhe. 
Aber auch dieſen großen Dienſt rechnete man ihm nachher als 
Hochverrat an, weil er den Proteſtanten einige geringe Konzeſſionen 
erteilt hatte, die er ihnen nicht imſtande geweſen wäre, mit Ge⸗ 
walt zu verweigern. 

Die Exzeſſe der öffentlichen Predigten und der Bilderſtürmerei 
gaben den alten unverſöhnlichen Feinden des niederländiſchen 
Volks, dem Kardinal Granvella, der ſeinen Einfluß auf den 
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König noch immer behalten hatte, dem Herzog von Alba und dem 
Großinquiſitor Spinoſa die Waffen in die Hand, den Häuptern 
des niederländiſchen Adels im Gemüte des Königs eine tödliche 
Wunde zu verſetzen. Alle dieſe Unordnungen wurden ihnen zur 
Laſt gelegt. Ihre Lauigkeit im Dienſte des Königs, ihre Nach⸗ 
ſicht gegen die einreißenden Sekten, ihre heimlichen Intriguen 
und Aufmunterungen, ihr Beiſpiel in der Widerſetzlichkeit, ihre 
Verbindungen mit den konföderierten Geuſen — alles dieſes 
mußte nun zuſammengewirkt haben, den Mut der Rebellen zu 
erheben und ihre Aus ſchweifungen zu begünſtigen. Dazu kam, 
daß viele dieſer Wahnſinnigen, die man beim Bilderſtürmen er⸗ 
griffen und zum Tode verurteilt hatte, ſich mit den Namen des 
Prinzen von Oranien, des Grafen von Egmont, von Hoorne und 
anderer, waffneten und ihre eigene Schandtaten dadurch zu be⸗ 
ſchönigen ſuchten. Freilich würde ohne die lauten Proteſtationen, 
welche die niederländiſchen Großen gegen die grauſamen Straf⸗ 
befehle eingelegt hatten, das gemeine Volk nie ſo kühn geworden 
fein, dieſe Befehle öffentlich zu verhoͤhnen und in ſolche Gewalt⸗ 
tätigkeiten auszubrechen; aber mit welchem Rechte konnte man 
Folgen, an welche jene nie gedacht hatten, auf ihre Rechnung 
ſetzen? Jene Proteſtationen konnten ſich mit der ſtrengſten Treue 
gegen den Monarchen vertragen, und das Beſte der Nation, deren 
Stellvertreter und Sachwalter ſie waren, machte ſie ihnen zu einer 
heiligen Pflicht — wie konnte man ſie für die unglücklichen Folgen 
ihrer löblichen Abſichten verantwortlich machen? 

Das Konſeil in Segovien urteilte anders. Man überredete 
den König, die bisherige Verfahrungsart zu verändern, das Volk 
als den betrogenen Teil zu ſchonen und die Großen zu züchtigen. 
Es iſt nicht zu leugnen, daß der Schein gegen dieſe ſprach, und 
ein Monarch wie Philipp konnte ihr Betragen nicht wohl aus 
einem andern Geſichtspunkte betrachten. Der niederländiſche Adel 
machte Anſprüche, die in der ganzen Monarchie ohne Beiſpiel 
waren. Auf die ſtolzen Titel von ſtändiſcher Freiheit geſtützt, 
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durch die Vorliebe und Schwäche Karls V. für ſein Vaterland 
noch mehr in einem Eigendünkel beſtärket, den er ſchon in ſo 
reichem Maße beſaß, ließ er ſich in allen ſeinen Handlungen von 
einem Geiſte der Ungebundenheit leiten, der bis zum Mutwillen 
ging und mit dem Prinzip eines Monarchen ganz unverträglich 
war. Was in Brüſſel eine ganz gewöhnliche und erlaubte Freiheit 
war, mußte notwendig in Madrid als die geſetzwidrigſte An⸗ 
maßung in die Augen fallen. Auch die kaſtilianiſche Grandezza 
war auf ihre Vorzüge ſtolz; aber ein Monarch, der dieſe aner⸗ 
kannte, konnte ſie an ihrem eignen Stolze wie an einem Gängel⸗ 
bande leiten. Der Geiſt der Unabhängigkeit, der unter den ſpani⸗ 
ſchen Großen noch nicht hatte unterdrückt werden können, vertrug 
ſich mit der Monarchie, ja ſogar mit dem Deſpotismus, „weil 
ebendieſe Großen durch den Deſpotismus, den ſie über ihre eigene 
Untertanen ausübten, daran gewöhnt waren; da im Gegenteil der 
niederländiſche Adel ganz verlernt hatte, Deſpotismus zu ertragen, 
weil er ſelbſt freien Leuten gebot, weil er ſelbſt keinen ausüben 
durfte.“ 

Bei dieſem widrigen Vorurteile des Königs gegen die Häupter 
des niederländiſchen Adels war es kein Wunder, daß er ſich den 
gewalttätigſten Maßregeln gegen ſie überließ. Von jetzt an war 
das Verderben des Prinzen von Oranien, des Grafen von Eg⸗ 
mont, von Hoorne und vieler anderer im ſtillen beſchloſſen; um 
ſie aber in die Schlinge zu locken, die man ihnen bereitete, mußten 
ſie durch verſtellte Außerungen ſeiner Zufriedenheit erſt ſicher ge— 
macht werden. Man ſchrieb ihnen die gnädigſten Briefe, die von 
Vertrauen und Wohlgewogenheit überfloſſen. Die Anſchuldi⸗ 
gungen und Vorwürfe, die man auf eine geſchickte Art einmiſchte, 
gaben dieſen Verſicherungen einen Schein von Aufrichtigkeit und 
ſtürzten ſie in eine gefährliche Ruhe, als wenn dies alles wäre, 
was man über ſie zu klagen hätte. Dem Grafen von Egmont ſagte 
man oft harte Dinge in dieſen Briefen, um ſo weniger fiel es ihm 
ein, daß noch etwas im Hinterhalt ſein könnte. 
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So leicht Egmont in die Schlinge zu ziehen war, ſo ſchwer 
hielt es, den Prinzen von Oranien zu täuſchen. Eine glücklichere 
Kombinationsgabe, mehr Kenntnis der Welt und der Höfe und 
die Aufmerkſamkeit ſeiner Feinde bewahrten ihn vor Betrug. 
Gerade um dieſelbe Zeit, wo der König in Verſicherungen feiner 
Zufriedenheit gegen ihn und ſeine Freunde ſo verſchwenderiſch 
war, entdeckte ihm ein aufgefangener Brief von einem ſpaniſchen 
Botſchafter aus Paris die wahren Geſinnungen des Koͤnigs. Bei 
einer Zuſammenkunft, die er mit den Grafen von Egmont, von 
Hoorne, von Hoogſtraten und von Naſſau zu Dendermonde in 
Flandern veranſtaltete, legte er ihnen dieſes Schreiben vor, deſſen 
Inhalt noch durch ein andres, welches Hoorne um dieſelbe Zeit 
aus Madrid erhalten, beſtätigt wurde. Man wollte ſich über die 
Maßregeln vereinigen, die man in dieſer dringenden Gefahr ge⸗ 
meinſchaftlich zu nehmen hätte; man ſprach von gewaltſamer Wider⸗ 
ſetzung, wobei beſonders auf Egmonts Anſehen bei den niederländi⸗ 
ſchen Truppen ſehr gerechnet wurde. Aber wie erſtaunte man, als 
dieſer dazwiſchen trat und ſich auf folgende Art erklärte: „Lieber“ fagte 
er, „mag alles über mich kommen, als daß ich das Glück ſo ver⸗ 
wegen verſuchen ſollte. Das Geſchwätz des Spaniers Alava rührt 
mich wenig — wie ſollte dieſer Menſch dazu kommen, in das 
verſchloſſene Gemüt ſeines Herrn zu ſchauen und ſeine Geheim⸗ 
niſſe zu entziffern? die Nachrichten, welche uns Montigny gibt, 
beweiſen weiter nichts, als daß der König eine ſehr zweideutige 
Meinung von unſerm Dienſteifer hegt und Urſache zu haben 
glaubt, ein Mißtrauen in unſre Treue zu ſetzen; und dazu, deucht 
mir, hätten wir ihm durch das Vergangene Anlaß gegeben. Auch 
iſt es mein ernſtlicher Vorſatz, durch Verdoppelung meines Eifers 
ſeine Meinung von mir zu verbeſſern und durch mein künftiges 
Verhalten den Verdacht auszulöfchen, den mein bisheriges Be⸗ 
tragen auf mich geworfen haben mag. Und wie ſollte ich mich 
aus den Armen meiner zahlreichen und hilfsbedürftigen Familie 
reißen, um mich an fremden Höfen als einen Landflüchtigen 
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herumzutragen, eine Laſt für jeden, der mich aufnimmt, jedes 
Sklave, der ſich herablaſſen will, mir unter die Arme zu greifen, 
ein Knecht von Ausländern, um einem leidlichen Zwang in meiner 
Heimat zu entgehen? Nimmermehr kann der Monarch ungütig 
an einem Diener handeln, der ihm ſonſt lieb und teuer war und 
der ſich ein gegründetes Recht auf ſeine Dankbarkeit erworben. 
Nimmermehr wird man mich überreden, daß er, der für ſein 
niederländiſches Volk ſo gnädige Geſinnungen gehegt und ſo nach⸗ 
drücklich mir beteuert hat, jetzt ſo deſpotiſche Anſchläge dagegen 
ſchmiede. Haben wir nur erſt dem Lande ſeine vorige Ruhe wieder 
gegeben, die Rebellen gezüchtigt, den katholiſchen Gottes dienſt 
wieder hergeſtellt, ſo glauben Sie mir, daß man von keinen ſpani⸗ 
ſchen Truppen mehr hören wird; und dies iſt es, wozu ich Sie alle 
durch meinen Rat und durch mein Beiſpiel jetzt auffordre und 
wozu auch bereits die mehreſten unter dem Adel ſich neigen. Ich 
meinesteils fürchte nichts von dem Zorne des Monarchen. Mein 
Gewiſſen ſpricht mich frei. Mein Schickſal ſteht bei ſeiner Ge⸗ 
rechtigkeit und ſeiner Gnade.“ 

Alle Gegenvorſtellungen des Prinzen von Oranien waren ver⸗ 
gebens. Der Ausbruch der Bilderſtürmerei hatte dem Grafen von 
Egmont die Augen über fein Betragen geöffnet. Er war ein eif- 
riger Katholik und dem Könige aus mehr als einem Grunde und 
mehr, als er ſelbſt wußte, ergeben. Ein fortgeſetzter Briefwechſel 
mit dem Hof, vertraute Verhältniſſe mit der Regentin und, mehr 
als dies alles, die perſönlichen Verbindlichkeiten, die er dem Könige 
hatte, hielten ihn aufs engſte an die Krone angeſchloſſen. Wie ſehr 
mußten ihn alſo die unerhörten Gewalttätigkeiten empören, welche 
ſich die Sekten unter dem Titel einer Freiheit herausnahmen, die 
er bis jetzt in den unſchuldigſten Abſichten für ſie verfochten hatte! 
Von jetzt an trennte er ſeine Sache ganz von der ihrigen und gab 
ſich zu allen Maßregeln her, welche die Regentin gegen fie in Aus⸗ 
übung brachte. Als dieſe von dem geſamten Adel einen neuen 
Eid der Treue verlangte, war er einer der erſten, die ihn leiſteten. 
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Um dieſe Zeit wurde in Spanien die Abſendung eines ſpa⸗ 
niſchen Kriegsheers nach den Niederlanden beſchloſſen, welches 
der Herzog von Alba anführen ſollte. In den Provinzen ſelbſt 
hatte die Regentin durch den Weg der Waffen die Ruhe wieder 
hergeſtellt und die Proteſtanten beinahe ganz unterdrücket. Da 
die Unordnungen getilgt, und das Land beruhigt war, ſo konnte 
dieſe gewaffnete Ankunft des Herzogs keinen andern Zweck haben 
als die Beſtrafung des Vergangenen und Unterdrückung der ge⸗ 
fürchteten Großen. Mehr noch als die Winke, welche man von 
Spanien aus erhielt, beftätigte dies der perfönliche Charakter des 
Herzogs von Alba. 

Der Schrecken dieſes Gerüchtes führte den rebellifchen Adel zu 
den Füßen der Regentin. Die ſich zu hart vergangen hatten, um 
noch Vergebung hoffen zu können, oder den ſchwankenden Ver⸗ 
ſicherungen von Gnade nicht trauten, flohen eilfertig aus dem 
Lande und ließen lieber alle ihre Güter im Stiche. Der Prinz 
von Oranien war unter dieſen, aber noch vor ſeinem Abſchied ver⸗ 
ſuchte er, den Grafen von Egmont zu einem ähnlichen Entſchluß 
zu vermögen. In Willebroek, einem Dorfe zwiſchen Antwerpen 
und Brüſſel, geſchah die Zuſammenkunft, welcher auch der Graf 
von Mansfeld und ein Geheimſchreiber der Regentin beiwohnte. 
Nachdem letztere, in Vereinigung mit dem Grafen von Egmont, 
umſonſt verſucht hatten, den Entſchluß des Prinzen von Oranien 
zu erſchüttern, folgte jener dem Prinzen an ein Fenſter. „Es 
wird dir deine Güter koſten, Oranien“, ſagte Egmont, „wenn du 
auf dieſem Vorſatz beſteheſt!“ — „Und dir dein Leben, Egmont, 
wenn du den deinigen nicht änderſt“, antwortete der Prinz. „Mir 
wenigſtens wird es Troſt ſein in jedem Schickſal, daß ich Freunde 
und Vaterland in der Stunde der Not durch Beiſpiel und Rat 
unterſtützte; du wirſt Freunde und Vaterland in ein Verderben 
mit dir hinabziehen.“ Noch einmal wandte der Prinz ſeine ganze 
Beredſamkeit an, ſeinen Freund über die nahe Gefahr aufzuklären 
und ihn zu einem heilſamen Entſchluß zu bewegen, aber umſonſt. 
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Egmont war mit tauſend Banden an ſein Vaterland gekettet, 
eine törichte Zuverſicht hielt ſeine Augen gebunden, und ſein 
Verhängnis ſtellte ſich ihm entgegen. „Nimmermehr wirſt du 
mich bereden, Oranien,“ ſagte er, „die Dinge in dieſem trüben Lichte 
zu ſehen, worin ſie dir erſcheinen. Hab ich es erſt dahin gebracht, 
die Rebellen zu Boden zu treten und den Provinzen ihre ewige 
Ruhe wieder zu geben, was kann der König mir anhaben? Der 
König iſt gütig und gerecht, ich habe mir Anſprüche auf ſeine 
Dankbarkeit erworben. Soll ich durch eine ſchimpfliche Flucht 
mich ſelbſt ihrer unwert erklären?“ — „Wohlan“, rief Oranien 
aus, „ſo wage es denn auf dieſe königliche Dankbarkeit. Aber mir 
ſagt eine traurige Ahndung — und gebe der Himmel, daß ſie 
mich betrüge! — daß du die Brücke ſein werdeſt, Egmont, über 
welche die Spanier in das Land ſetzen und die ſie abbrechen wer⸗ 
den, wenn ſie darüber ſind.“ Nach dieſen Worten umarmte er 
ihn noch einmal, ſeine Augen waren feucht, ſie hatten einander zum 
letztenmal geſehen. 

Egmont war einer der erſten, die den Herzog von Alba bei 
ſeinem Eintritt in Luxemburg begrüßten. Als ihn letzterer von 
ferne kommen ſah, ſagte er zu denen, die neben ihm ſtanden: 
„Da kommt der große Ketzer.“ Egmont, der es gehört hatte, 
ſtand betreten ſtill und verblaßte. Als ihn aber der Herzog mit 
erheitertem Geſicht bewillkommte, war dieſe Warnung ſogleich 
vergeſſen. Er machte dem Herzog ein Geſchenk mit zwei ſchönen 
Pferden, um ſeine Freundſchaft zu gewinnen. 

Zwei ſo entgegengeſetzte Charaktere, wie Egmont und Alba, 
konnten nie Freunde ſein; aber eine frühe Eiferſucht im Kriegs⸗ 
ruhme hatte dem Herzog längſt eine ſtille Feindſchaft gegen Eg⸗ 
mont eingeflößt, die durch einige unbedeutende Kleinigkeiten ge⸗ 
nährt wurde. Egmont hatte ihm einmal beim Würfelſpiel 
mehrere tauſend Goldgulden abgenommen, eine Beleidigung, die 
der karge Spanier nie verzeihen konnte. Ein andermal wurde er 
von dem Grafen bei einem Scheibenſchießen in Brüſſel auf den 
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Wettkampf herausgefordert und überwunden. Ganz Brüſſel 
bezeugte laut feine Freude und frohlockte, daß der Flamänder über 
den Spanier Meiſter geworden ſei. Solche Kleinigkeiten ver⸗ 
geſſen fi) unter Menſchen nie, die im Großen gegeneinander 
ſtoßen; und Alba konnte ſo wenig vergeben als ſein König. 

Die erſten Tage ſeiner Anweſenheit in Brüſſel verhielt ſich der 
Herzog ganz ruhig; er mußte den Adel erſt ſicher machen, um 
alle diejenigen herbeizulocken, um die es ihm zu tun war. Der 
Graf von Hoorne hatte es für ratſam gehalten, nicht beim Empfange 
zu ſein; aber die Verſicherungen, die ihm Egmont von den guten 
Geſinnungen des neuen Statthalters gab, machten ihm Mut, daß 
er in kurzer Zeit auch herbeikam. Der Graf von Hoogſtraten 
fehlte allein noch, dem unter einem Geſchäftsvorwand befohlen 
wurde, in Brüſſel zu erſcheinen. Ein glücklicher Zufall bewahrte 
ihn vor ſeinem Verderben. 

Zu lange wollte der Herzog indeſſen dieſen wichtigen Schritt 
nicht verſchieben; das Geheimnis konnte verhauchen, und ſeine 
Opfer entwiſchten ihm. Der Tag wurde alſo angeſetzt, wo man 
ſich der beiden Grafen von Hoorne und von Egmont verſichern 
wollte. Zu gleicher Zeit ſollten ihre Sekretäre verhaftet und ihre 
Briefſchaften in Verwahrung genommen werden. Der ſpaniſche 
Gouverneur in Antwerpen, Graf von Lodrona, hatte Befehl, ſich 
an dem nämlichen Tag des Bürgermeiſters zu bemächtigen und, 
ſobald es geſchehen, dem Herzog durch eine Eſtafette Nachricht 
davon zu geben. 

An dieſem Tage wurden die Grafen von Mansfeld, von Hoorne, 
von Egmont, von Barlaimont, von Arſchot u. a. nebſt den 
Söhnen des Herzogs und den vornehmſten ſpaniſchen Offiziers 
unter dem Vorwand einer außerordentlichen Beratſchlagung im 
Kuilemburgiſchen Hauſe, wo des Herzogs Quartier war, ver⸗ 
ſammelt. Der Herzog unterhielt ſich mit ihnen über den Plan 
einer Zitadelle, die er in Antwerpen wollte anlegen laſſen, und 
ſuchte die Sitzung ſo ſehr als möglich zu verlängern, weil er keinen 
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Schritt tun wollte, ehe er wußte, wie ſein Anſchlag in Antwerpen 
ausgefallen ſei. Um dieſes mit deſto weniger Verdacht zu tun, 
ließ er ſich von dem Kriegsbaumeiſter Paciotto, den er aus Italien 
mitgebracht, den Riß zu der Feſtung vorlegen und die Ritter ihr 
Gutachten davon ſagen. Endlich als der Kurier von Antwerpen 
mit günſtigen Zeitungen eingetroffen, entließ er das Konſeil. 
Egmont wollte ſich nun mit dem Sohn des Herzogs hinweg be⸗ 
geben, als ihm der Hauptmann von der Leibwache des Herzogs, 
Sancho von Avila, in den Weg trat und zu gleicher Zeit eine 
Schar ſpaniſcher Soldaten ſichtbar wurde, die ihm Flucht und 
Verteidigung unmöglich machten. Der Offizier forderte ihm den 
Degen ab, den er ihm mit vieler Faſſung auslieferte. „Dieſer 
Stahl“, ſagte er, „hat die Sache des Königs ſchon einigemal nicht 
ohne Glück verteidigt.“ In der nämlichen Stunde wurde auch 
der Graf von Hoorne in einem andern Teil des Palaſtes gefangen 
genommen. Hoorne fragte, wie es mit Egmont ſtünde? Man 
ſagte ihm, daß dieſer in ebendem Augenblick auch in Verhaft 
genommen würde, worauf er ſich ohne Widerſtand ergab. „Von 
ihm hab ich mich leiten laſſen“, rief er aus, „es iſt billig, daß ich 
ein Schickſal mit ihm teile.“ Während daß dieſes in dem Kuilem⸗ 
burgiſchen Hauſe vorging, ſtand ein ſpaniſches Regiment vor 
demſelbigen unter dem Gewehre. 

Beide Grafen wurden einige Wochen nach ihrer Verhaftung 
unter einer Eskorte von 3000 ſpaniſchen Soldaten nach Gent 
geſchafft, wo ſie länger als acht Monate in der Zitadelle verwahrt 
wurden. Ihr Prozeß wurde in aller Form von dem Rat der 
Zwölfe, den der Herzog zu Unterſuchungen über die vergangenen 
Unruhen in Brüſſel niedergeſetzt hatte, vorgenommen, und der 
Generalprokurator, Johann du Bois, mußte die Anklage aufſetzen. 
Die, welche gegen Egmont gerichtet war, enthielt neunzig ver⸗ 
ſchiedene Klagpunkte und ſechzig die andre, welche den Grafen von 
Hoorne anging. Es würde zu weitläuftig fein, fie hier anzuführen, 
auch ſind oben ſchon einige Muſter davon gegeben worden. Jede 


N 
ö 
I 
1 


Werke 6. Des Grafen Lamoral von Egmont Leben und Tod. 247 


noch ſo unſchuldige Handlung, jede Unterlaſſung wurde aus dem 
Geſichtspunkt betrachtet, den man gleich im Eingange feſtgeſetzt 
hatte, „daß beide Grafen in Verbindung mit dem Prinzen von 
Oranien getrachtet haben ſollten, das königliche Anſehen in den 
Niederlanden über den Haufen zu werfen und ſich ſelbſt die Re⸗ 
gierung des Landes in die Hände zu ſpielen“. Granvellas Ver⸗ 
treibung, Egmonts Abſendung nach Madrid, die Konföderation 
der Geuſen, die Bewilligungen, welche ſie in ihren Statthalter⸗ 
ſchaften den Proteſtanten erteilt — alles dieſes mußte nun in 
Hinſicht auf jenen Plan geſchehen ſein, alles Zuſammenhang 
haben. Die nichtsbedeutendſten Kleinigkeiten wurden dadurch 
wichtig, und eine vergiftete die andre. Nachdem man zur Vor⸗ 
ſorge die meiſten Artikel ſchon einzeln als Verbrechen beleidigter 
Majeſtät behandelt hatte, fo konnte man um fo leichter aus allen 
zuſammen dieſes Urteil herausbringen. 

Jedem der beiden Gefangenen wurde die Anklage zugeſchickt, 
mit dem Bedeuten, binnen fünf Tagen darauf zu antworten. 
Nachdem ſie dieſes getan, erlaubte man ihnen, Defenſoren und 
Prokuratoren anzunehmen, denen freier Zutritt zu ihnen verſtattet 
wurde. Da fie des Verbrechens der beleidigten Majeftät angeklagt 
waren, ſo war es keinem ihrer Freunde erlaubt, ſie zu ſehen. 
Graf Egmont bediente ſich eines Herrn von Landas und einiger 
geſchickten Rechtsgelehrten aus Brüſſel. 

Ihr erſter Schritt war, gegen das Gericht zu proteſtieren, das 
über ſie ſprechen ſollte, da ſie als Ritter des Goldnen Vlieſes nur 
von dem König ſelbſt, als dem Großmeiſter dieſes Ordens, ge⸗ 
richtet werden könnten. Aber dieſe Proteſtation wurde verworfen 
und darauf gedrungen, daß ſie ihre Zeugen vorbringen ſollten, 
widrigenfalls man in contumaciam gegen ſie fortfahren würde. 
Egmont hatte auf 82 Punkte mit den befriedigendſten Gründen 
geantwortet; auch der Graf von Hoorne beantwortete ſeine An⸗ 
klage Punkt für Punkt. Klagſchrift und Rechtfertigung ſind noch 
vorhanden; jedes unbefangne Tribunal würde ſie auf eine ſolche 
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Verteidigung freigeſprochen haben. Der Fiskal drang auf ihre 
Zeugniſſe, und Herzog Alba ließ wiederholte Dekrete an fie er- 
gehen, damit zu eilen. Sie zögerten von einer Woche zur andern, 
indem ſie ihre Proteſtationen gegen die Unrechtmäßigkeit des Ge⸗ 
richts erneuerten. Endlich ſetzte ihnen der Herzog noch einen 
Termin von neun Tagen, ihre Zeugniſſe vorzubringen; nachdem 
ſie auch dieſe hatten verſtreichen laſſen, wurden ſie für überwieſen 
und aller Verteidigung verluſtig erklärt. 

Während daß dieſer Prozeß betrieben wurde, verhielten ſich die 
Verwandte und Freunde der beiden Grafen nicht müßig. Egmonts 
Gemahlin, eine geborne Herzogin von Baiern, wandte ſich mit 
Bittſchriften an die deutſchen Reichsfürſten, an den Kaiſer, an 
den König von Spanien; ſo auch die Gräfin von Hoorne, die 
Mutter des Gefangenen, die mit den erſten fürſtlichen Familien 
Deutſchlands in Freundſchaft oder Verwandtſchaft ſtand. Alle 
proteſtierten laut gegen dieſes geſetzwidrige Verfahren und wollten 
die deutſche Reichs freiheit, worauf der Graf von Hoorne als Reichs⸗ 
graf noch beſondern Anſpruch machte, die niederländiſche Freiheit 
und die Privilegien des Ordens vom Goldnen Vlieſe dagegen 
geltend machen. Die Gräfin von Egmont brachte faſt alle Höfe 
für ihren Gemahl in Bewegung; der König von Spanien und 
ſein Statthalter wurden von Interzeſſionen belagert, die von einem 
zum andern gewieſen und von beiden verſpottet wurden. Die 
Gräfin von Hoorne ſammelte von allen Rittern des Vlieſes aus 
Spanien, Deutſchland, Italien Zertifikate zuſammen, die Privi⸗ 
legien des Ordens dadurch zu erweiſen. Alba wies ſie zurück, in⸗ 
dem er erklärte, daß ſie in dem jetzigen Falle keine Kraft hätten. 
„Die Verbrechen, deren man die Grafen beſchuldige, ſeien in An⸗ 
gelegenheiten der niederländiſchen Provinzen begangen und er, 
der Herzog, von dem Könige über alle niederländiſche Angelegen⸗ 
heiten zum alleinigen Richter geſetzt.“ 

Vier Monate hatte man dem Fiskal zu ſeiner Klagſchrift ein⸗ 
geräumt, und fünf wurden den beiden Grafen zu ihrer Verteidi— 
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gung gegeben. Aber anſtatt Zeit und Mühe durch Herbeiſchaffung 
ihrer Zeugniſſe, die ihnen wenig genützt haben würden, zu ver⸗ 
lieren, verloren fie fie lieber durch Proteſtationen gegen ihre Richter, 
die ihnen noch weniger nützten. Durch jene hätten ſie doch wahr⸗ 
ſcheinlich das letzte Urteil verzögert, und in der Zeit, die ſie da⸗ 
durch gewannen, hätten die kräftigen Verwendungen ihrer Freunde 
vielleicht doch noch von Wirkung ſein können; durch ihr hart⸗ 
näckiges Beharren auf Verwerfung des Gerichts gaben ſie dem 
Herzog die Gelegenheit an die Hand, den Prozeß zu verkürzen. 
Nach Ablauf des letzten äußerſten Termins, am 1. Juni 1568, 
erklärte fie der Rat der Zwölfe für ſchuldig, und am 4. dieſes 
Monats folgte das letzte Urteil gegen ſie. 

Die Hinrichtung von 25 edeln Niederländern, welche binnen 
drei Tagen auf dem Markte zu Brüſſel enthauptet wurden, war 
das ſchreckliche Vorſpiel von dem Schickſal, welches beide Grafen 
erwartete. Johann Caſembrot von Beckerzeel, Sekretär bei dem 
Grafen von Egmont, war einer dieſer Unglücklichen, welcher für 
ſeine Treue gegen ſeinen Herrn, die er auch auf der Folter ſtand⸗ 
haft behauptete, und für ſeinen Eifer im Dienſte des Königs, den 
er gegen die Bilderſtürmer bewieſen, dieſen Lohn erhielt. Die 
übrigen waren entweder bei dem geuſiſchen Aufſtand mit den 
Waffen in der Hand gefangen oder wegen ihres ehemaligen An⸗ 
teils an der Bittſchrift des Adels als Hochverräter eingezogen und 
verurteilt worden. 

Der Herzog hatte Urſache, mit Vollſtreckung der Sentenz zu 
eilen. Graf Ludwig von Naſſau hatte den Grafen von Aremberg 
bei dem Kloſter Heiligerlee in Gröningen ein Treffen geliefert und 
das Glück gehabt, ihn zu überwinden. Gleich nach dem Siege 
war er vor Gröningen gerückt, welches er belagert hielt. Das 
Glück ſeiner Waffen hatte den Mut ſeines Anhangs erhoben, und 
der Prinz von Oranien, ſein Bruder, war mit einem Heere nahe, 
ihn zu unterſtützen. Alles dies machte die Gegenwart des Herzogs 
in dieſen entlegenen Provinzen notwendig; aber ehe das Schickſal 
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zweier ſo wichtigen Gefangenen entſchieden war, durfte er es nicht 
wagen, Brüſſel zu verlaſſen. Die ganze Nation war ihnen mit 
einer enthuſiaſtiſchen Ergebenheit zugetan, die durch ihr unglück⸗ 
liches Schickſal nicht wenig vermehrt ward. Auch der ſtreng 
katholiſche Teil gönnte dem Herzog den Triumph nicht, zwei ſo 
wichtige Männer zu unterdrücken. Ein einziger Vorteil, den die 
Waffen der Rebellen über ihn davon trugen oder auch nur das 
bloße erdichtete Gerücht davon in Brüſſel war genug, eine Revo⸗ 
lution in dieſer Stadt zu bewirken, wodurch beide Grafen in Frei⸗ 
heit geſetzt wurden. Dazu kam, daß der Bittſchriften und Inter⸗ 
zeſſionen, die von ſeiten der deutſchen Reichsfürſten bei ihm 
ſowohl als bei dem König in Spanien einliefen, täglich mehr 
wurden, ja, daß Kaiſer Maximilian II. ſelbſt der Gräfin von Eg⸗ 
mont verſichern ließ: „ſie habe für das Leben ihres Gemahls nichts 
zu beſorgen“, welche wichtige Verwendungen den König endlich 
doch zum Vorteil der Gefangenen umſtimmen konnten. Ja, der 
König konnte vielleicht im Vertrauen auf die Schnelligkeit ſeines 
Statthalters den Vorſtellungen ſo vieler Fürſten zum Schein 
nachgeben und das Todesurteil gegen die Gefangenen aufheben, 
weil er ſich verſichert hielt, daß dieſe Gnade zu ſpät kommen 
würde. Gründe genug, daß der Herzog mit der Vollſtreckung der 
Sentenz nicht ſäumte, ſobald ſie gefällt war. 

Gleich den andern Tag wurden beide Grafen unter einer Be⸗ 
deckung von 3000 Spaniern aus der Zitadelle von Gent nach 
Brüſſel gebracht und im Brothauſe auf dem großen Markt ge⸗ 
fangen geſetzt. Am andern Morgen wurde der Rat der Unruhen 
verſammelt, der Herzog erſchien gegen ſeine Gewohnheit ſelbſt, 
und die beiden Urteile, kuvertiert und verſiegelt, wurden von dem 
Sekretär Prantz erbrochen und öffentlich abgeleſen. Beide Grafen 
waren der beleidigten Majeſtät ſchuldig erkannt, weil ſie die ab⸗ 
ſcheuliche Verſchwörung des Prinzen von Oranien begünſtigt und 
befördert, die konföderierten Edelleute in Schutz genommen und 
in ihren Statthalterſchaften und andern Bedienungen dem König 
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und der Kirche ſchlecht gedient hätten. Beide ſollten öffentlich 
enthauptet, ihre Köpfe auf Spieße geſteckt und ohne ausdrück⸗ 
lichen Befehl des Herzogs nicht abgenommen werden. Alle ihre 
Güter, Lehen und Rechte waren dem koͤniglichen Fiskus zuge⸗ 
ſprochen. Das Urteil war von dem Herzog allein und dem 
Sekretär Prantz unterzeichnet, ohne daß man ſich um die Bei⸗ 
ſtimmung der übrigen Kriminalräte bemühet hätte. 

In der Nacht zwiſchen dem 4. und 5. Juni brachte man 
ihnen die Sentenz ins Gefängnis, nachdem ſie ſchon ſchlafen ge⸗ 
gangen waren. Der Herzog hatte fie dem Biſchof von Ppern 
Martin Rithov eingehändige, den er aus drücklich darum nach 
Brüſſel kommen ließ, um die Gefangenen zum Tode zu bereiten. 
Als der Biſchof dieſen Auftrag erhielt, warf er ſich dem Herzoge 
zu Füßen und flehte mit Tränen in den Augen um Gnade — 
um Aufſchub wenigſtens für die Gefangenen; worauf ihm mit 
harter zorniger Stimme geantwortet wurde, daß man ihn nicht 
von Ppern gerufen habe, um ſich dem Urteile zu widerſetzen, ſon⸗ 
dern um es den unglücklichen Grafen durch ſeinen Zuſpruch zu 
erleichtern. 

Dem Grafen von Egmont zeigte er das Todesurteil zuerſt vor. 
„Das iſt fürwahr ein ſtrenges Urteil,“ rief der Graf bleich und mit 
entſetzter Stimme. „So ſchwer glaubte ich Seine Majeſtät nicht 
beleidigt zu haben, um eine ſolche Behandlung zu verdienen. 
Muß es aber ſein, ſo unterwerfe ich mich dieſem Schickſale mit 
Ergebung. Möge dieſer Tod meine Sünden tilgen, und weder 
meiner Gattin noch meinen Kindern zum Nachteile gereichen! 
Dieſes wenigſtens glaube ich für meine vergangenen Dienſte er⸗ 
warten zu können. Den Tod will ich mit gefaßter Seele erleiden, 
weil es Gott und dem König ſo gefällt.“ — Er drang hierauf in 
den Biſchof, ihm ernſtlich und aufrichtig zu ſagen, ob keine Gnade 
zu hoffen ſei? Als ihm mit Nein geantwortet wurde, beichtete er, 
und empfing das Sakrament von dem Prieſter, dem er die Meſſe 
mit ſehr großer Andacht nachſprach. Er fragte ihn, welches Gebet 
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wohl das beſte und rührendſte ſein würde, um ſich Gott in ſeiner 
letzten Stunde zu empfehlen? Da ihm dieſer antwortete, daß kein 
eindringenderes Gebet ſei, als das, welches Chriſtus der Herr ſelbſt 
gelehret habe, das Vaterunſer; ſo ſchickte er ſich ſogleich an, es 
herzuſagen. Der Gedanke an ſeine Familie unterbrach ihn; er 
ließ ſich Feder und Tinte geben und ſchrieb zwei Briefe, einen 
an ſeine Gemahlin, den andern an den König von Spanien, 
welcher letztere alſo lautete: 


Sire, 

Dieſen Morgen habe ich das Urteil angehört, welches Ew. Ma⸗ 
jeſtät gefallen hat, über mich aus ſprechen zu laſſen. Soweit ich 
auch immer davon entfernt geweſen bin, gegen die Perſon oder 
den Dienſt Ew. Majeſtät oder gegen die einzig wahre, alte und 
katholiſche Religion etwas zu unternehmen, ſo unterwerfe ich mich 
dennoch dem Schickſale mit Geduld, welches Gott gefallen hat, 
über mich zu verhängen. Habe ich während der vergangenen Un⸗ 
ruhen etwas zugelaſſen, geraten oder getan, was meinen Pflichten 
zu widerſtreiten ſcheint, ſo iſt es gewiß aus der beſten Meinung 
geſchehen und mir durch den Zwang der Umſtände abgedrungen 
worden. Darum bitte ich Ew. Majeſtät, es mir zu vergeben, und 
in Rückſicht auf meine vergangenen Dienſte mit meiner unglück⸗ 
lichen Gattin und meinen armen Kindern und Dienſtleuten Er⸗ 
barmen zu tragen. In dieſer feſten Hoffnung empfehle ich mich 
der unendlichen Barmherzigkeit Gottes. 

Brüſſel, den 5. Juni 1568, dem letzten Augenblick nahe. 

Ew. Majeftät 
treuſter Vaſall und Diener 
Lamoral Graf von Egmont. 


Dieſen Brief empfahl er dem Biſchof aufs dringendſte; um 
ſicherer zu gehen, ſchickte er noch eine eigenhändige Kopie des ſelben 
an den Staatsrat Viglius, den billigſten Mann im Senate, und 
es iſt nicht zu zweifeln, daß er dem König wirklich übergeben 
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worden. Die Familie des Grafen erhielt nachher alle ihre Güter, 
Lehen und Rechte zurück, die kraft des Urteils dem königlichen 
Fiskus heimgefallen waren. 

Unterdeſſen hatte man auf dem Markte zu Brüſſel vor dem 
Stadthaus ein Schafott aufgeſchlagen, auf welchem zwei Stangen 
mit eiſernen Spitzen befeſtiget wurden, alles mit ſchwarzem Tuche 
bedeckt. Zweiundzwanzig Fahnen ſpaniſcher Garniſon umgaben 
das Gerüſte, eine Vorſicht, die nicht überflüſſig war. Zwiſchen 
10 und 11 Uhr erſchien die ſpaniſche Wache im Zimmer des 
Grafen, ſie war mit Strängen verſehen, ihm, der Gewohnheit 
nach, die Hände damit zu binden. Er verbat ſich dieſes und er⸗ 
klaͤrte, daß er willig und bereit ſei, zu ſterben. Von ſeinem Wams 
hatte er ſelbſt den Kragen abgeſchnitten, um dem Nachrichter ſein 
Amt zu erleichtern. Er trug einen Nachtrock von rotem Damaſt, 
über dieſem einen ſchwarzen ſpaniſchen Mantel mit goldnen Treſſen 
verbrämt. So erſchien er auf dem Gerüſte. Don Julian Romero, 
Maitre de Camp, ein ſpaniſcher Hauptmann mit Namen Salinas 
und der Biſchof von Ypern folgten ihm hinauf. Der Grand 
Prevot des Hofs, einen roten Stab in der Hand, ſaß zu Pferde 
am Fuß des Gerüſtes; der Nachrichter war unter demſelben ver⸗ 
borgen. 

Egmont hatte anfangs Luſt bezeugt, von dem Schafott eine 
Anrede an das Volk zu halten. Als ihm aber der Biſchof vor⸗ 
ſtellte, daß er entweder nicht gehört werden oder, wenn dies auch 
geſchähe, bei der gegenwärtigen gefährlichen Stimmung des 
Volks leicht zu Gewalttätigkeiten Anlaß geben könnte, die ſeine 
Freunde nur ins Verderben ſtürzen würden, ſo ließ er dieſes Vor⸗ 
haben fahren. Er ging einige Augenblicke lang mit edlem Anſtand 
auf dem Gerüſte auf und nieder und beklagte, daß es ihm nicht 
vergönnet ſei, für ſeinen König und ſein Vaterland einen rühm⸗ 
lichen Tod zu ſterben. Bis auf den letzten Augenblick hatte er ſich 
noch nicht recht überreden können, daß es dem Könige mit dieſem 
ſtrengen Verfahren ernſt ſei und daß man es weiter als bis zum 
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bloßen Schrecken der Exekution treiben würde. Wie der ent⸗ 
ſcheidende Augenblick herannahte, wo er das letzte Sakrament 
empfangen ſollte, wie er harrend herumſah und noch immer nichts 
erfolgte, ſo wandte er ſich an Julian Romero und fragte ihn noch 
einmal, ob keine Begnadigung für ihn zu hoffen ſei? Julian Ro⸗ 
mero zog die Schultern, ſah zur Erde und ſchwieg. 

Da biß er die Zähne zuſammen, warf ſeinen Mantel und Nacht⸗ 
rock nieder, kniete auf das Kiſſen und ſchickte ſich zum letzten 
Gebet an. Der Biſchof ließ ihn das Kruzifix küſſen und gab 
ihm die letzte Olung, worauf ihm der Graf ein Zeichen gab, ihn 
zu verlaſſen. Er zog alsdann eine ſeidene Mütze über die Augen 

und erwartete den Streich. — Über den Leichnam und das fließende 
Blut wurde ſogleich ein ſchwarzes Tuch geworfen. 

Ganz Brüſſel, das ſich um das Schafott drängte, fühlte den 
tödlichen Streich mit. Laute Tränen unterbrachen die fürchter⸗ 
lichſte Stille. Der Herzog, der der Hinrichtung aus einem Fenſter 
zuſah, wiſchte ſich die Augen. 

Bald darauf brachte man den Grafen von Hoorne. Dieſer von 
einer heftigeren Gemütsart als ſein Freund und durch mehr 
Gründe zum Haſſe gegen den König gereizt, hatte das Urteil mit 
weniger Gelaſſenheit empfangen, ob es gleich gegen ihn in einem 
geringeren Grad unrecht war. Er hatte ſich harte Außerungen 
gegen den König erlaubt, und mit Mühe hatte ihn der Biſchof 
dahin vermocht, von ſeinen letzten Augenblicken einen beſſeren 
Gebrauch zu machen, als ſie in Verwünſchungen gegen ſeine 
Feinde zu verlieren. Endlich ſammelte er ſich doch und legte 
dem Biſchof ſeine Beichte ab, die er ihm anfangs verweigern 
wollte. 

Unter der nämlichen Begleitung wie ſein Freund beſtieg er das 
Gerüſte. Im Vorübergehen begrüßte er viele aus ſeiner Bekannt⸗ 
ſchaft, er war ungebunden wie Egmont, in ſchwarzem Wams 
und Mantel, eine mailändiſche Mütze von ebender Farbe auf dem 
dem Kopfe. Als er oben war, warf er die Augen auf den Leich⸗ 
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nam, der unter dem Tuche lag und fragte einen der Umſtehenden, 
ob es der Körper feines Freundes fei? Da man ihm dieſes bejaht 
hatte, ſagte er einige Worte ſpaniſch, warf ſeinen Mantel von ſich 
und kniete auf das Kiſſen. — Alles ſchrie laut auf, als er den 
tödlichen Streich empfing. 

Beide Köpfe wurden auf die Stangen geſteckt, die über dem 
Gerüſte aufgepflanzt waren, wo fie bis nach 3 Uhr nachmittags 
blieben, alsdann herabgenommen und mit den beiden Körpern in 
bleiernen Särgen beigeſetzt wurden. 

Die Gegenwart ſo vieler Auflaurer und Henker, als das 
Schafott umgaben, konnte die Bürger von Brüſſel nicht abhalten, 
ihre Schnupftücher in das herabſtrömende Blut zu tauchen und 
dieſe teure Reliquie mit nach Hauſe zu nehmen. 


Was heißt und zu welchem Ende ſtudiert man Univerſal⸗ 
geſchichte? 
Eine akademiſche Antrittsrede. 


11789. 


Erfreuend und ehrenvoll iſt mir der Auftrag, meine h. H. H., 
an Ihrer Seite künftig ein Feld zu durchwandern, das dem den⸗ 
kenden Betrachter ſo viele Gegenſtände des Unterrichts, dem 
tätigen Weltmann ſo herrliche Muſter zur Nachahmung, dem 
Philoſophen ſo wichtige Aufſchlüſſe und jedem ohne Unterſchied 
ſo reiche Quellen des edelſten Vergnügens eröffnet — das große 
weite Feld der allgemeinen Geſchichte. Der Anblick ſo vieler vor⸗ 
trefflichen jungen Männer, die eine edle Wißbegierde um mich her 
verſammelt und in deren Mitte ſchon manches wirkſame Genie 
fuͤr das kommende Zeitalter aufblüht, macht mir meine Pflicht 
zum Vergnügen, läßt mich aber auch die Strenge und Wichtig⸗ 
keit derſelben in ihrem ganzen Umfang empfinden. Je größer 
das Geſchenk ift, das ich Ihnen zu übergeben habe — und was 
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hat der Menſch dem Menſchen Größeres zu geben als Wahrheit? 
— deſto mehr muß ich Sorge tragen, daß ſich der Wert des⸗ 
ſelben unter meiner Hand nicht verringere. Je lebendiger und 
reiner ihr Geiſt in dieſer glücklichſten Epoche ſeines Wirkens 
empfängt, und je raſcher ſich ihre jugendlichen Gefühle ent⸗ 
flammen, deſto mehr Aufforderung für mich, zu verhüten, daß 
ſich dieſer Enthuſiasmus, den die Wahrheit allein das Recht hat 
zu erwecken, an Betrug und Täuſchung nicht unwürdig ver⸗ 
ſchwende. 

Fruchtbar und weit umfaſſend iſt das Gebiet der Geſchichte; 
in ihrem Kreiſe liegt die ganze moraliſche Welt. Durch alle Zu⸗ 
ſtände, die der Menſch erlebte, durch alle abwechſelnde Geſtalten 
der Meinung, durch ſeine Torheit und ſeine Weisheit, ſeine Ver⸗ 
ſchlimmerung und ſeine Veredlung begleitet ſie ihn, von allem, 
was er ſich nahm und gab, muß ſie Rechenſchaft ablegen. Es iſt 
keiner unter Ihnen allen, dem Geſchichte nicht etwas Wichtiges 
zu ſagen hätte; alle noch ſo verſchiedenen Bahnen Ihrer künftigen 
Beſtimmung verknüpfen ſich irgendwo mit derſelben; aber eine 
Beſtimmung teilen Sie alle auf gleiche Weiſe miteinander, die⸗ 
jenige, welche Sie auf die Welt mitbrachten — ſich als Menſchen 
auszubilden — und zu dem Menſchen eben redet die Geſchichte. 

Ehe ich es aber unternehmen kann, meine H. H., Ihre Er⸗ 
wartungen von dieſem Gegenſtande Ihres Fleißes genauer zu be⸗ 
ſtimmen und die Verbindung anzugeben, worin derſelbe mit dem 
eigentlichen Zweck Ihrer ſo verſchiedenen Studien ſteht, wird es 
nicht überflüſſig ſein, mich über dieſen Zweck Ihrer Studien ſelbſt 
vorher mit Ihnen einzuverſtehen. Eine vorläufige Berichtigung 
dieſer Frage, welche mir paſſend und würdig genug ſcheint, unſre 
künftige akademiſche Verbindung zu eröffnen, wird mich in den 
Stand ſetzen, Ihre Aufmerkſamkeit ſo gleich auf die würdigſte 
Seite der Weltgeſchichte hinzuweiſen. 

Anders iſt der Studierplan, den ſich der Brotgelehrte, anders 
derjenige, den der philoſophiſche Kopf ſich vorzeichnet. Jener, dem 
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es bei ſeinem Fleiß einzig und allein darum zu tun iſt, die Be⸗ 
dingungen zu erfüllen, unter denen er zu einem Amte fähig und 
der Vorteile des ſelben teilhaftig werden kann, der nur darum die 
Kräfte ſeines Geiſtes in Bewegung ſetzt, um dadurch ſeinen ſinn⸗ 
lichen Zuſtand zu verbeſſern und eine kleinliche Ruhmſucht zu 
befriedigen, — ein ſolcher wird beim Eintritt in ſeine akademiſche 
Laufbahn keine wichtigere Angelegenheit haben als die Wiſſen⸗ 
ſchaften, die er Brotſtudien nennt, von allen übrigen, die den 
Geiſt nur als Geiſt vergnügen, auf das forgfältigfte abzuſondern. 
Alle Zeit, die er dieſen letztern widmete, würde er ſeinem künftigen 
Berufe zu entziehen glauben und ſich dieſen Raub nie vergeben. 
Seinen ganzen Fleiß wird er nach den Forderungen einrichten, 
die von dem künftigen Herrn ſeines Schickſals an ihn gemacht 
werden, und alles getan zu haben glauben, wenn er ſich fähig ge⸗ 
macht hat, dieſe Inſtanz nicht zu fürchten. Hat er ſeinen Kurſus 
durchlaufen und das Ziel feiner Wünſche erreicht, fo entläßt er 
feine Führerinnen — denn wozu noch weiter fie bemühen? Seine 
größte Angelegenheit iſt jetzt, die zuſammengehäuften Gedächtnis⸗ 
ſchätze zur Schau zu tragen und ja zu verhüten, daß ſie in ihrem 
Werte nicht ſinken. Jede Erweiterung ſeiner Brotwiſſenſchaft 
beunruhigt ihn, weil ſie ihm neue Arbeit zuſendet oder die ver⸗ 
gangene unnütz macht; jede wichtige Neuerung ſchreckt ihn auf, 
denn ſie zerbricht die alte Schulform, die er ſich ſo mühſam zu 
eigen machte, ſie ſetzt ihn in Gefahr, die ganze Arbeit ſeines 
vorigen Lebens zu verlieren. Wer hat über Reformatoren mehr 
geſchrien als der Haufe der Brotgelehrten? Wer hält den Fort⸗ 
gang nützlicher Revolutionen im Reich des Wiſſens mehr auf 
als eben dieſe? Jedes Licht, das durch ein glückliches Genie, in 
welcher Wiſſenſchaft es ſei, angezündet wird, macht ihre Dürftig⸗ 
keit ſichtbar; ſie fechten mit Erbitterung, mit Heimtücke, mit Ver⸗ 
zweiflung, weil fie bei dem Schulſyſtem, das fie verteidigen, zu⸗ 
gleich für ihr ganzes Daſein fechten. Darum kein unverſöhnlicherer 
Feind, kein neidiſcherer Amtsgehilfe, kein bereitwilligerer Ketzer⸗ 
17 
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macher als der Brotgelehrte. Je weniger ſeine Kenntniſſe durch 
ſich ſelbſt ihn belohnen, deſto größere Vergeltung heiſcht er von 
außen; für das Verdienſt der Handarbeiter und das Verdienſt der 
Geiſter hat er nur einen Maßſtab, die Mühe. Darum hört man 
niemand über Undank mehr klagen als den Brotgelehrten; nicht 
bei ſeinen Gedankenſchätzen ſucht er ſeinen Lohn, ſeinen Lohn er⸗ 
wartet er von fremder Anerkennung, von Ehrenſtellen, von Ver⸗ 
ſorgung. Schlägt ihm dieſes fehl, wer iſt unglücklicher als der 
Brotgelehrte? Er hat umſonſt gelebt, gewacht, gearbeitet; er hat 
umſonſt nach Wahrheit geforſcht, wenn ſich Wahrheit für ihn 
nicht in Gold, in Zeitungslob, in Fürſtengunſt verwandelt. 
Beklagenswerter Menſch, der mit dem edelſten aller Werkzeuge, 
mit Wiſſenſchaft und Kunſt, nichts Höheres will und ausrichtet 
als der Taglöhner mit dem ſchlechteſten! der im Reiche der voll⸗ 
kommenſten Freiheit eine Sklavenſeele mit ſich herumträgt! — 
Noch beklagenswerter aber iſt der junge Mann von Genie, deſſen 
natürlich ſchöner Gang durch ſchädliche Lehren und Muſter auf 
dieſen traurigen Abweg verlenkt wird, der ſich überreden ließ, für 
ſeinen künftigen Beruf mit dieſer kümmerlichen Genauigkeit zu 
ſammeln. Bald wird ſeine Berufswiſſenſchaft als ein Stückwerk 
ihn anekeln; Wünſche werden in ihm aufwachen, die ſie nicht zu 
befriedigen vermag, ſein Genie wird ſich gegen ſeine Beſtimmung 
auflehnen. Als Bruchſtück erſcheint ihm jetzt alles, was er tut, er 
ſieht keinen Zweck ſeines Wirkens, und doch kann er Zweckloſigkeit 
nicht ertragen. Das Mühſelige, das Geringfügige in ſeinen Be⸗ 
rufsgeſchäften drückt ihn zu Boden, weil er ihm den frohen Mut 
nicht entgegenſetzen kann, der nur die helle Einſicht, nur die ge⸗ 
ahndete Vollendung begleitet. Er fühlt ſich abgeſchnitten, heraus⸗ 
geriſſen aus dem Zuſammenhang der Dinge, weil er unterlaſſen 
hat, ſeine Tätigkeit an das große Ganze der Welt anzuſchließen. 
Dem Rechtsgelehrten entleidet ſeine Rechtswiſſenſchaft, ſobald 
der Schimmer beſſerer Kultur ihre Blößen ihm beleuchtet, anſtatt 
daß er jetzt ſtreben ſollte, ein neuer Schöpfer derſelben zu ſein und 
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den entdeckten Mangel aus innerer Fülle zu verbeſſern. Der Arzt 
entzweiet ſich mit feinem Beruf, ſobald ihm wichtige Fehlſchlaͤge 
die Unzuverläſſigkeit feiner Syſteme zeigen; der Theolog verliert 
die Achtung für den Seinigen, ſobald ſein Glaube an die Unfehl⸗ 
barkeit ſeines Lehrgebäudes wankt. 

Wie ganz anders verhält ſich der philoſophiſche Kopf! — Eben⸗ 
fo ſorgfältig, als der Brotgelehrte feine Wiſſenſchaft von allen 
übrigen abſondert, beſtrebt ſich jener, ihr Gebiet zu erweitern und 
ihren Bund mit den übrigen wieder herzuſtellen — herzuſtellen, 
ſage ich, denn nur der abſtrahierende Verſtand hat jene Grenzen 
gemacht, hat jene Wiſſenſchaften voneinander geſchieden. Wo der 
Brotgelehrte trennt, vereinigt der philoſophiſche Geiſt. Frühe 
hat er ſich überzeugt, daß im Gebiete des Verſtandes wie in der 
Sinnenwelt alles ineinander greife, und ſein reger Trieb nach 
Übereinſtimmung kann ſich mit Bruchſtücken nicht begnügen. 
Alle ſeine Beſtrebungen ſind auf Vollendung ſeines Wiſſens ge⸗ 
richtet; ſeine edle Ungeduld kann nicht ruhen, bis alle ſeine Begriffe 
zu einem harmoniſchen Ganzen ſich geordnet haben, bis er im 
Mittelpunkt ſeiner Kunſt, ſeiner Wiſſenſchaft ſteht und von hier 
aus ihr Gebiet mit befriedigtem Blick überſchauet. Neue Ent⸗ 
deckungen im Kreiſe ſeiner Tätigkeit, die den Brotgelehrten nieder⸗ 
ſchlagen, entzücken den philoſophiſchen Geiſt. Vielleicht füllen ſie 
eine Lücke, die das werdende Ganze ſeiner Begriffe noch verunſtaltet 
hatte, oder ſetzen den letzten noch fehlenden Stein an ſein Ideen⸗ 
gebäude, der es vollendet. Sollten ſie es aber auch zertrümmern, 
ſollte eine neue Gedankenreihe, eine neue Naturerſcheinung, ein 
neu entdecktes Geſetz in der Körperwelt, den ganzen Bau feiner 
Wiſſenſchaft umſtürzen: fo hat er die Wahrheit immer mehr ge- 
liebt als ſein Syſtem, und gerne wird er die alte mangelhafte 
Form mit einer neuern und ſchönern vertauſchen. Ja, wenn kein 
Streich von außen ſein Ideengebäude erſchüttert, ſo iſt er ſelbſt, 
von einem ewig wirkſamen Trieb nach Verbeſſerung gezwungen, 
er ſelbſt iſt der erſte, der es unbefriedigt auseinanderlegt, um es 
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vollkommener wieder herzuſtellen. Durch immer neue und immer 
ſchönere Gedankenformen ſchreitet der philoſophiſche Geiſt zu 
höherer Vortrefflichkeit fort, wenn der Brotgelehrte in ewigem 
Geiſtesſtillſtand das unfruchtbare Einerlei ſeiner Schulbegriffe 
hütet. 

Kein gerechterer Beurteiler fremden Verdienſts als der philo⸗ 
ſophiſche Kopf. Scharfſichtig und erfinderiſch genug, um jede 
Tätigkeit zu nutzen, iſt er auch billig genug, den Urheber auch der 
kleinſten zu ehren. Für ihn arbeiten alle Köpfe — alle Köpfe 
arbeiten gegen den Brotgelehrten. Jener weiß alles, was um ihn 
geſchieht und gedacht wird, in ſein Eigentum zu verwandeln — 
zwiſchen denkenden Köpfen gilt eine innige Gemeinſchaft aller 
Güter des Geiſtes; was einer im Reiche der Wahrheit erwirbt, 
hat er allen erworben. — Der Brotgelehrte verzäunet ſich gegen 
alle ſeine Nachbarn, denen er neidiſch Licht und Sonne mißgönnt, 
und bewacht mit Sorge die baufällige Schranke, die ihn nur 
ſchwach gegen die ſiegende Vernunft verteidigt. Zu allem, was 
der Brotgelehrte unternimmt, muß er Reiz und Aufmunterung 
von außen her borgen: der philoſophiſche Geiſt findet in ſeinem 
Gegenſtand, in ſeinem Fleiß ſelbſt, Reiz und Belohnung. Wie⸗ 
viel begeiſterter kann er ſein Werk angreifen, wieviel lebendiger 
wird ſein Eifer, wieviel ausdauernder ſein Mut und ſeine Tätigkeit 
ſein, da bei ihm die Arbeit ſich durch die Arbeit verjünget. Das 
Kleine ſelbſt gewinnt Größe unter ſeiner ſchöpferiſchen Hand, da 
er dabei immer das Große im Auge hat, dem es dienet, wenn der 
Brotgelehrte in dem Großen ſelbſt nur das Kleine ſieht. Nicht 
was er treibt, ſondern wie er das, was er treibt, behandelt, unter⸗ 
ſcheidet den philoſophiſchen Geiſt. Wo er auch ſtehe und wirke, 
er ſteht immer im Mittelpunkt des Ganzen; und ſoweit ihn auch 
das Objekt ſeines Wirkens von ſeinen übrigen Brüdern entferne, 
er iſt ihnen verwandt und nahe durch einen harmoniſch wirkenden 
Verſtand, er begegnet ihnen, wo alle helle Köpfe einander finden. 
Soll ich dieſe Schilderung noch weiter fortführen, meine H. H., 
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oder darf ich hoffen, daß es bereits bei Ihnen entſchieden fei, 
welches von den beiden Gemälden, die ich Ihnen hier vorgehalten 
habe, Sie ſich zum Muſter nehmen wollen? Von der Wahl, die 
Sie zwiſchen beiden getroffen haben, hängt es ab, ob Ihnen das 
Studium der Univerſalgeſchichte empfohlen oder erlaſſen werden 
kann. Mit dem zweiten allein habe ich es zu tun; denn bei dem 
Beſtreben, ſich dem erſten nützlich zu machen, möchte ſich die 
Wiſſenſchaft ſelbſt allzuweit von ihrem höhern Endzweck ent⸗ 
fernen und einen kleinen Gewinn mit einem zu großen Opfer er⸗ 
kaufen. 

Über den Geſichtspunkt mit Ihnen einig, aus welchem der 
Wert einer Wiſſenſchaft zu beſtimmen iſt, kann ich mich dem 
Begriff der Univerſalgeſchichte ſelbſt, dem Gegenſtand der heutigen 
Vorleſung, nähern. 

Die Entdeckungen, welche unſre europaͤiſchen Seefahrer in 
fernen Meeren und auf entlegenen Küſten gemacht haben, geben 
uns ein ebenſo lehrreiches als unterhaltendes Schauſpiel. Sie 
zeigen uns Völkerſchaften, die auf den mannigfaltigſten Stufen 
der Bildung um uns herum gelagert ſind, wie Kinder verſchiednen 
Alters um einen Erwachſenen herumſtehen und durch ihr Bei⸗ 
ſpiel ihm in Erinnerung bringen, was er ſelbſt vormals geweſen 
und wovon er ausgegangen iſt. Eine weiſe Hand ſcheint uns 
dieſe rohen Völkerſtämme bis auf den Zeitpunkt aufgeſpart zu 
haben, wo wir in unſrer eignen Kultur weit genug würden fort⸗ 
geſchritten ſein, um von dieſer Entdeckung eine nützliche Anwen⸗ 
dung auf uns ſelbſt zu machen und den verlorenen Anfang unſers 
Geſchlechts aus dieſem Spiegel wieder herzuſtellen. Wie beſchä⸗ 
mend und traurig aber iſt das Bild, das uns dieſe Völker von 
unſrer Kindheit geben! Und doch iſt es nicht einmal die erſte 
Stufe mehr, auf der wir ſie erblicken. Der Menſch fing noch 
verächtlicher an. Wir finden jene doch ſchon als Völker, als poli⸗ 
tiſche Körper: aber der Menſch mußte ſich erſt durch eine außer⸗ 
ordentliche Anſtrengung zur Geſellſchaft erheben. 
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Was erzählen uns die Reiſebeſchreiber nun von dieſen Wilden? 
Manche fanden ſie ohne Bekanntſchaft mit den unentbehrlichſten 
Künſten, ohne das Eiſen, ohne den Pflug, einige ſogar ohne den 
Beſitz des Feuers. Manche rangen noch mit wilden Tieren um 
Speiſe und Wohnung, bei vielen hatte ſich die Sprache noch 
kaum von tieriſchen Tönen zu verſtändlichen Zeichen erhoben. 
Hier war nicht einmal das ſo einfache Band der Ehe, dort noch 
keine Kenntnis des Eigentums; hier konnte die ſchlaffe Seele noch 
nicht einmal eine Erfahrung feſthalten, die ſie doch täglich wieder⸗ 
holte; ſorglos ſah man den Wilden das Lager hingeben, worauf 
er heute ſchlief, weil ihm nicht einfiel, daß er morgen wieder 
ſchlafen würde. Krieg hingegen war bei allen und das Fleiſch 
des überwundenen Feindes nicht ſelten der Preis des Sieges. 
Bei andern, die, mit mehreren Gemächlichkeiten des Lebens ver⸗ 
traut, ſchon eine höhere Stufe der Bildung erſtiegen hatten, zeigten 
Knechtſchaft und Deſpotismus ein ſchauderhaftes Bild. Dort 
ſah man einen Deſpoten Afrikas ſeine Untertanen für einen Schluck 
Branntwein verhandeln: — hier wurden ſie auf ſeinem Grab 
abgeſchlachtet, ihm in der Unterwelt zu dienen. Dort wirft ſich 
die fromme Einfalt vor einen lächerlichen Fetiſch und hier vor 
einem grauſenvollen Scheuſal nieder; in ſeinen Göttern malt ſich 
der Menſch. So tief ihn dort Sklaverei, Dummheit und Aber⸗ 
glauben niederbeugen, ſo elend iſt er hier durch das andre Extrem 
geſetzloſer Freiheit. Immer zum Angriff und zur Verteidigung 
gerüſtet, von jedem Geräuſch aufgeſcheucht, reckt der Wilde ſein 
ſcheues Ohr in die Wüſte; Feind heißt ihm alles, was neu iſt, und 
wehe dem Fremdling, den das Ungewitter an ſeine Küſte ſchleu⸗ 
dert! Kein wirtlicher Herd wird ihm rauchen, kein ſüßes Gaſt⸗ 
recht ihn erfreuen. Aber ſelbſt da, wo ſich der Menſch von einer 
feindfeligen Einſamkeit zur Geſellſchaft, von der Not zum Wohl⸗ 
leben, von der Furcht zu der Freude erhebt — wie abenteuerlich 
und ungeheuer zeigt er ſich unſren Augen! Sein roher Geſchmack 
ſucht Fröhlichkeit in der Betäubung, Schönheit in der Verzerrung, 
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Ruhm in der Übertreibung; Entſetzen erweckt uns ſelbſt ſeine 
Tugend, und das, was er ſeine Glückſeligkeit nennt, kann uns nur 
Ekel oder Mitleid erregen. 

So waren wir. Nicht viel beſſer fanden uns Cäſar und Tacitus 
vor achtzehnhundert Jahren. 

Was ſind wir jetzt? — Laſſen Sie mich einen Augenblick bei 
dem Zeitalter ſtille ſtehen, worin wir leben, bei der gegenwärtigen 
Geſtalt der Welt, die wir bewohnen. 

Der menſchliche Fleiß hat ſie angebaut und den widerſtreben⸗ 

den Boden durch fein Beharren und feine Geſchicklichkeit über- 
wunden. Dort hat er dem Meere Land abgewonnen, hier dem 
dürren Lande Ströme gegeben. Zonen und Jahreszeiten hat der 
Menſch durcheinandergemengt und die weichlichen Gewächſe des 
Orients zu ſeinem rauheren Himmel abgehärtet. Wie er Europa 
nach Weſtindien und dem Südmeere trug, hat er Aſien in Europa 
auferſtehen laſſen. Ein heitrer Himmel lacht jetzt über Germaniens 
Wäldern, welche die ſtarke Menſchenhand zerriß und dem Son⸗ 
nenſtrahl auftat, und in den Wellen des Rheins ſpiegeln ſich 
Aſiens Reben. An ſeinen Ufern erheben ſich volkreiche Städte, 
die Genuß und Arbeit in munterm Leben durchſchwärmen. Hier 
finden wir den Menſchen, in ſeines Erwerbes friedlichem Beſitz 
ſicher unter einer Million, ihn, dem ſonſt ein einziger Nachbar den 
Schlummer raubte. Die Gleichheit, die er durch ſeinen Eintritt 
in die Geſellſchaft verlor, hat er wiedergewonnen durch weiſe Ge- 
ſetze. Von dem blinden Zwange des Zufalls und der Not hat 
er ſich unter die ſanftere Herrſchaft der Verträge geflüchtet und 
die Freiheit des Raubtiers hingegeben, um die edlere Freiheit des 
Menſchen zu retten. Wohltätig haben ſich ſeine Sorgen getrennt, 
ſeine Tätigkeiten verteilt. Jetzt nötigt ihn das gebieteriſche Be⸗ 
dürfnis nicht mehr an die Pflugſchar, jetzt fordert ihn kein Feind 
mehr von dem Pflug auf das Schlachtfeld, Vaterland und Herd 
zu verteidigen. Mit dem Arme des Landmanns füllt er ſeine 
Scheunen, mit den Waffen des Kriegers ſchützt er ſein Gebiet. 
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Das Geſetz wacht über ſein Eigentum — und ihm bleibt das 
unſchätzbare Recht, ſich ſelbſt ſeine Pflicht auszuleſen. 

Wie viele Schöpfungen der Kunſt, wie viele Wunder des 
Fleißes, welches Licht in allen Feldern des Wiſſens, ſeitdem der 
Menſch in der traurigen Selbſtverteidigung ſeine Kräfte nicht 


mehr unnütz verzehrt, ſeitdem es in feine Willkür geſtellt worden, 
ſich mit der Not abzufinden, der er nie ganz entfliehen ſoll, feit dem 
er das koſtbare Vorrecht errungen hat, über feine Fähigkeit frei zu 
gebieten und dem Ruf ſeines Genius zu folgen! Welche rege 
Tätigkeit überall, ſeitdem die vervielfältigten Begierden dem Er⸗ 
findungsgeiſt neue Flügel gaben und dem Fleiß neue Räume 
auftaten! — Die Schranken ſind durchbrochen, welche Staaten 
und Nationen in feindſeligem Egoismus abſonderten. Alle den⸗ 
kenden Köpfe verknüpft jetzt ein weltbürgerliches Band, und alles 
Licht ſeines Jahrhunderts kann nunmehr den Geiſt eines neuen 
Galilei und Erasmus beſcheinen. 

Seitdem die Geſetze zu der Schwäche des Menſchen herunter⸗ 
ſtiegen, kam der Menſch auch den Geſetzen entgegen. Mit ihnen 
iſt er ſanfter geworden, wie er mit ihnen verwilderte; ihren bar⸗ 
bariſchen Strafen folgen die barbariſchen Verbrechen allmählich 
in die Vergeſſenheit nach. Ein großer Schritt zur Veredlung iſt 
geſchehen, daß die Geſetze tugendhaft ſind, wenn auch gleich noch 
nicht die Menſchen. Wo die Zwangspflichten von dem Menſchen 
ablaſſen, übernehmen ihn die Sitten. Den keine Strafe ſchreckt 
und kein Gewiſſen zügelt, halten jetzt die Geſetze des Anſtands 
und der Ehre in Schranken. 

Wahr iſt es, auch in unſer Zeitalter haben ſich noch manche 
barbariſche Überrefte aus den vorigen eingedrungen, Geburten des 
Zufalls und der Gewalt, die das Zeitalter der Vernunft nicht 
hatte verewigen ſollen. Aber wieviel Geſtalt hat der Verſtand 
des Menſchen auch dieſem barbariſchen Nachlaß der ältern und 
mittlern Jahrhunderte anerſchaffen! Wie unſchädlich, ja wie nütz⸗ 
lich hat er oft gemacht, was er umzuſtürzen noch nicht wagen 
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konnte! Auf dem rohen Grunde der Lehenanarchie führte Deutſch⸗ 
land das Syſtem ſeiner politiſchen und kirchlichen Freiheit auf. 
Das Schattenbild des römiſchen Imperators, das ſich dies ſeits 
der Apenninen erhalten, leiſtet der Welt jetzt unendlich mehr 
Gutes als ſein ſchreckhaftes Urbild im alten Rom — denn es 
hält ein nützliches Staats ſyſtem durch Eintracht zuſammen: jenes 
drückte die tätigſten Kräfte der Menſchheit in einer ſklaviſchen 
Einförmigkeit darnieder. Selbſt unſre Religion — fo ſehr ent- 
ftelle durch die untreuen Hände, durch welche fie uns überliefert 
worden — wer kann in ihr den veredelnden Einfluß der beſſern 
Philoſophie verkennen? Unſre Leibnize und Locke machten ſich um 
das Dogma und um die Moral des Chriſtentums eben ſo verdient 
als — der Pinſel eines Rafael und Correggio um die heilige 
Geſchichte. 

Endlich unſre Staaten — mit welcher Innigkeit, mit welcher 
Kunſt ſind ſie ineinander verſchlungen! Wieviel dauerhafter durch 
den wohltätigen Zwang der Not als vormals durch die feierlichſten 
Verträge verbrüdert! Den Frieden hütet jetzt ein ewig geharniſchter 
Krieg, und die Selbſtliebe eines Staats ſetzt ihn zum Wächter 
über den Wohlſtand des andern. Die europäiſche Staatengeſell⸗ 
ſchaft ſcheint in eine große Familie verwandelt. Die Hausgenoſſen 
konnen einander anfeinden, aber nicht mehr zerfleiſchen. 

Welche entgegengeſetzte Gemälde! Wer ſollte in dem verfei- 
nerten Europäer des achtzehnten Jahrhunderts nur einen fort⸗ 
gefchrittnen Bruder des neuern Kanadiers, des alten Kelten ver- 
muten? Alle dieſe Fertigkeiten, Kunſttriebe, Erfahrungen, alle 
dieſe Schöpfungen der Vernunft ſind im Raume von wenigen 
Jahrtauſenden in dem Menſchen angepflanzt und entwickelt wor⸗ 
den; alle dieſe Wunder der Kunſt, dieſe Rieſenwerke des Fleißes 
ſind aus ihm herausgerufen worden. Was weckte jene zum Leben, 
was lockte dieſe heraus? Welche Zuſtände durchwanderte der 
Menſch, bis er von jenem Außerſten zu dieſem Außerſten, vom 
ungeſelligen Höhlenbewohner — zum geiſtreichen Denker, zum 
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gebildeten Weltmann hinaufſtieg? — Die allgemeine Welt⸗ 
geſchichte gibt Antwort auf dieſe Frage. 

So unermeßlich ungleich zeigt ſich uns das nämliche Volk auf 
dem nämlichen Landſtriche, wenn wir es in verſchiedenen Zeit⸗ 
räumen anſchauen! Nicht weniger auffallend iſt der Unterſchied, 
den uns das gleichzeitige Geſchlecht, aber in verſchiedenen Ländern, 
darbietet. Welche Mannigfaltigkeit in Gebräuchen, Verfaſſungen 
und Sitten! Welcher raſche Wechſel von Finſternis und Licht, 
von Anarchie und Ordnung, von Glückſeligkeit und Elend, wenn 
wir den Menſchen auch nur in dem kleinen Weltteil Europa auf⸗ 
ſuchen! Frei an der Themſe, und für dieſe Freiheit ſein eigener 
Schuldner; hier unbezwingbar zwiſchen ſeinen Alpen, dort zwiſchen 
ſeinen Kunſtflüſſen und Sümpfen unüberwunden. An der 
Weichſel kraftlos und elend durch ſeine Zwietracht; jenſeits der 
Pyrenäen durch ſeine Ruhe kraftlos und elend. Wohlhabend 
und geſegnet in Amſterdam ohne Ernte; dürftig und unglücklich 
an des Ebro unbenutztem Paradieſe. Hier zwei entlegene Völker, 
durch ein Weltmeer getrennt und zu Nachbarn gemacht durch 
Bedürfnis, Kunſtfleiß und politiſche Bande; dort die Anwohner 
eines Stroms durch eine andere Liturgie unermeßlich geſchieden! 
Was führte Spaniens Macht über den Atlantiſchen Ozean in das 
Herz von Amerika und nicht einmal über den Tajo und Guadiana 
hinüber? Was erhielt in Italien und Deutſchland ſo viele Thronen 
und ließ in Frankreich alle, bis auf einen, verſchwinden? — Die 
Univerſalgeſchichte löſt dieſe Frage. 

Selbſt daß wir uns in dieſem Augenblick hier zuſammenfanden, 
uns mit dieſem Grade von Nationalkultur, mit dieſer Sprache, 
dieſen Sitten, dieſen bürgerlichen Vorteilen, dieſem Maß von 
Gewiſſensfreiheit zuſammenfanden, iſt das Reſultat vielleicht aller 
vorhergegangenen Weltbegebenheiten: die ganze Weltgeſchichte 
würde wenigſtens nötig ſein, dieſes einzige Moment zu erklären. 
Daß wir uns als Chriſten zuſammenfanden, mußte dieſe Religion, 
durch unzählige Revolutionen vorbereitet, aus dem Judentum 
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hervorgehen, mußte fie den römiſchen Staat genau fo finden, als 
fie ihn fand, um ſich mit ſchnellem ſiegenden Lauf über die Welt 
zu verbreiten und den Thron der Caͤſarn endlich ſelbſt zu be⸗ 
ſteigen. Unſre rauhen Vorfahren in den thüringiſchen Wäldern 
mußten der Übermacht der Franken unterliegen, um ihren Glauben 
anzunehmen. Durch ſeine wachſenden Reichtümer, durch die Un⸗ 
wiſſenheit der Völker und durch die Schwäche ihrer Beherrſcher 
mußte der Klerus verführt und begünſtigt werden, ſein Anſehen 
zu mißbrauchen und ſeine ſtille Gewiſſensmacht in ein weltliches 
Schwert umzuwandeln. Die Hierarchie mußte in einem Gregor 
und Innozenz alle ihre Greuel auf das Menſchengeſchlecht aus⸗ 
leeren, damit das überhandnehmende Sittenverderbnis und des 
geiſtlichen Deſpotismus ſchreiendes Skandal einen unerſchrockenen 
Auguſtinermönch auffordern konnte, das Zeichen zum Abfall zu 
geben und dem römiſchen Hierarchen eine Hälfte Europens zu 
entreißen, — wenn wir uns als proteſtantiſche Chriſten hier ver⸗ 
ſammeln ſollten. Wenn dies geſchehen ſollte, ſo mußten die 
Waffen unſrer Fürſten Karln V. einen Religionsfrieden abnötigen; 
ein Guſtav Adolf mußte den Bruch dieſes Friedens rächen und 
ein neuer allgemeiner Friede ihn auf ewig begründen. Städte 
mußten ſich in Italien und Deutſchland erheben, dem Fleiß ihre 
Tore öffnen, die Ketten der Leibeigenſchaft zerbrechen, unwiſſenden 
Tyrannen den Richterſtab aus den Händen ringen und durch eine 
kriegeriſche Hanſa ſich in Achtung ſetzen, wenn Gewerbe und 
Handel blühen und der Überfluß den Künſten der Freude rufen, 
wenn der Staat den nützlichen Landmann ehren, und in dem 
wohltätigen Mittelſtande, dem Schöpfer unfrer ganzen Kultur, 
ein dauerhaftes Glück für die Menſchheit heranreifen ſollte. 
Deutſchlands Kaiſer mußten ſich in jahrhundertlangen Kämpfen 
mit dem römiſchen Stuhl, mit ihren Vaſallen und mit eifer⸗ 
ſüchtigen Nachbarn entkräften — Europa ſich ſeines gefährlichen 
Uberfluſſes in Aſiens Gräbern entladen und der trotzige Lehen⸗ 
adel in einem mörderifchen Fauſtrecht, Römerzügen und heiligen 
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Fahrten ſeinen Empörungsgeiſt ausbluten: wenn das verworrene 
Chaos ſich ſondern und die ſtreitenden Mächte des Staats in 
dem geſegneten Gleichgewicht ruhen ſollten, wovon unſere jetzige 
Muße der Preis iſt. Wenn ſich unſer Geiſt aus der Unwiſſen⸗ 
heit herausringen ſollte, worin geiſtlicher und weltlicher Zwang 
ihn gefeſſelt hielt: ſo mußte der lang erſtickte Keim der Gelehr⸗ 
ſamkeit unter ihren wütendſten Verfolgern aufs neue hervor⸗ 
brechen und ein Al Mamun den Wiſſenſchaften den Raub ver⸗ 
güten, den ein Omar an ihnen verübt hatte. Das unerträgliche 
Elend der Barbarei mußte unſre Vorfahren von den blutigen 
Urteilen Gottes zu menſchlichen Richterſtühlen treiben, verheerende 
Seuchen die verirrte Heilkunſt zur Betrachtung der Natur zurück⸗ 
rufen, der Müßiggang der Mönche mußte für das Böſe, das ihre 
Werktätigkeit ſchuf, von ferne einen Erſatz zubereiten und der 
profane Fleiß in den Klöſtern die zerrütteten Reſte des Auguſtiſchen 
Weltalters bis zu den Zeiten der Buchdruckerkunſt hinhalten. 
An griechiſchen und römiſchen Muſtern mußte der niedergedrückte 
Geiſt nordiſcher Barbaren ſich aufrichten und die Gelehrſamkeit 
einen Bund mit den Muſen und Grazien ſchließen, wann ſie einen 
Weg zu dem Herzen finden und den Namen einer Menſchen⸗ 
bilderin ſich verdienen ſollte. — Aber hätte Griechenland wohl 
einen Thucydides, einen Plato, einen Ariſtoteles, hätte Rom einen 
Horaz, einen Cicero, einen Virgil und Livius geboren, wenn dieſe 
beiden Staaten nicht zu derjenigen Höhe des politiſchen Wohl⸗ 
ſtands emporgedrungen wären, welche ſie wirklich erſtiegen haben? 
Mit einem Wort — wenn nicht ihre ganze Geſchichte vorher⸗ 
gegangen wäre? Wie viele Erfindungen, Entdeckungen, Staats⸗ 
und Kirchenrevolutionen mußten zuſammentreffen, dieſen neuen, 
noch zarten Keimen von Wiſſenſchaft und Kunſt, Wachstum und 
Ausbreitung zu geben! Wie viele Kriege mußten geführt, wie 
viele Bündniſſe geknüpft, zerriſſen und aufs neue geknüpft werden, 
um endlich Europa zu dem Friedensgrundſatz zu bringen, welcher 
allein den Staaten wie den Bürgern vergönnt, ihre Aufmerkſam⸗ 
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keit auf ſich felbft zu richten und ihre Kräfte zu einem verſtän⸗ 
digen Zwecke zu verſammeln! 

Selbſt in den alltäglichſten Verrichtungen des bürgerlichen Lebens 
können wir es nicht vermeiden, die Schuldner vergangener Jahr⸗ 
hunderte zu werden; die ungleichartigſten Perioden der Menſch⸗ 
heit ſteuern zu unſrer Kultur, wie die entlegendſten Weltteile zu 
unſerm Luxus. Die Kleider, die wir tragen, die Würze an unſern 
Speiſen und der Preis, um den wir fie kaufen, viele unſrer kräf⸗ 
tigſten Heilmittel und ebenſoviele neue Werkzeuge unſers Ver⸗ 
derbens — ſetzen ſie nicht einen Kolumbus voraus, der Amerika 
entdeckte, einen Vasco de Gama, der die Spitze von Afrika um⸗ 
ſchiffte? 

Es zieht ſich alſo eine lange Kette von Begebenheiten von dem 
gegenwärtigen Augenblicke bis zum Anfange des Menſchen⸗ 
geſchlechts hinauf, die wie Urſache und Wirkung ineinander greifen. 
Ganz und vollzählig überſchauen kann ſie nur der unendliche Ver⸗ 
ſtand; dem Menſchen ſind engere Grenzen geſetzt. 1. Unzählig 
viele dieſer Ereigniſſe haben entweder keinen menſchlichen Zeugen 
und Beobachter gefunden, oder ſie ſind durch kein Zeichen feſt⸗ 
gehalten worden. Dahin gehören alle, die dem Menſchengeſchlechte 
ſelbſt und der Erfindung der Zeichen vorhergegangen ſind. Die 
Quelle aller Geſchichte iſt Tradition, und das Organ der Tradition 
iſt die Sprache. Die ganze Epoche vor der Sprache, ſo folgen⸗ 
reich ſie auch für die Welt geweſen, iſt für die Weltgeſchichte ver⸗ 
loren. 2. Nachdem aber auch Sprache erfunden und durch ſie 
die Möglichkeit vorhanden war, geſchehene Dinge auszudrücken 
und weiter mitzuteilen, ſo geſchah dieſe Mitteilung anfangs durch 
den unſichern und wandelbaren Weg der Sagen. Von Munde 
zu Munde pflanzte ſich eine ſolche Begebenheit durch eine lange 
Folge von Geſchlechtern fort, und da ſie durch Media ging, die 
verändert werden und verändern, fo mußte fie dieſe Veränderungen 
mit erleiden. Die lebendige Tradition oder die mündliche Sage 

iſt daher eine ſehr unzuverläſſige Quelle für die Geſchichte, daher 
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ſind alle Begebenheiten vor dem Gebrauche der Schrift für die 
Weltgeſchichte ſo gut als verloren. 3. Die Schrift iſt aber ſelbſt 
nicht unvergänglich; unzählig viele Denkmäler des Altertums 
haben Zeit und Zufälle zerſtört, und nur wenige Trümmer haben 
ſich aus der Vorwelt in die Zeiten der Buchdruckerkunſt gerettet. 
Bei weitem der größre Teil iſt mit den Aufſchlüſſen, die er uns 
geben ſollte, für die Weltgeſchichte verloren. 4. Unter den wenigen 
endlich, welche die Zeit verſchonte, iſt die größere Anzahl durch 
die Leidenſchaft, durch den Unverſtand und oft ſelbſt durch das 
Genie ihrer Beſchreiber verunſtaltet und unkennbar gemacht. Das 
Mißtrauen erwacht bei dem älteſten hiſtoriſchen Denkmal, und es 
verläßt uns nicht einmal bei einer Chronik des heutigen Tages. 
Wenn wir über eine Begebenheit, die ſich heute erſt und unter 
Menſchen mit denen wir leben, und in der Stadt, die wir be⸗ 
wohnen, ereignet, die Zeugen abhören und aus ihren wider⸗ 
ſprechenden Berichten Mühe haben, die Wahrheit zu enträtſeln: 
welchen Mut können wir zu Nationen und Zeiten mitbringen, die 
durch Fremdartigkeit der Sitten weiter als durch ihre Jahrtauſende 
von uns entlegen ſind? — Die kleine Summe von Begebenheiten, 
die nach allen bisher geſchehenen Abzügen zurückbleibt, iſt der 
Stoff der Geſchichte in ihrem weiteſten Verſtande. Was und 
wieviel von dieſem hiſtoriſchen Stoff gehört nun der Univerfal- 
geſchichte? 

Aus der ganzen Summe dieſer Begebenheiten hebt der Uni- 
verſalhiſtoriker diejenigen heraus, welche auf die heutige Geſtalt 
der Welt und den Zuſtand der jetzt lebenden Generation einen 
weſentlichen, unwiderſprechlichen und leicht zu verfolgenden Ein⸗ 
fluß gehabt haben. Das Verhältnis eines hiſtoriſchen Datums 
zu der heutigen Weltverfaſſung iſt es alſo, worauf geſehen werden 
muß, um Materialien für die Weltgeſchichte zu ſammeln. Die 
Weltgeſchichte geht alſo von einem Prinzip aus, das dem Anfang 
der Welt gerade entgegenſtehet. Die wirkliche Folge der Begeben⸗ 
heiten ſteigt von dem Urſprung der Dinge zu ihrer neueſten Ord— 
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nung herab, der Univerſalhiſtoriker rückt von der neueſten Welt⸗ 
lage aufwärts dem Urſprung der Dinge entgegen. Wenn er von 
dem laufenden Jahr und Jahrhundert zu dem nächſt vorher⸗ 
gegangenen in Gedanken hinaufſteigt und unter den Begeben⸗ 
heiten, die das letztere ihm darbietet, diejenigen ſich merkt, welche 
den Aufſchluß über die nächftfolgenden enthalten — wenn er dieſen 
Gang ſchrittweiſe fortgeſetzt hat bis zum Anfang — nicht der 
Welt, denn dahin führt ihn kein Wegweiſer — bis zum Anfang 
der Denkmäler, dann ſteht es bei ihm, auf dem gemachten Weg 
umzukehren und an dem Leitfaden dieſer bezeichneten Fakten un⸗ 
gehindert und leicht vom Anfang der Denkmäler bis zu dem 
neueſten Zeitalter herunter zu ſteigen. Dies iſt die Weltgeſchichte, 
dir wir haben und die Ihnen wird vorgetragen werden. 

Weil die Weltgeſchichte von dem Reichtum und der Armut an 
Quellen abhängig iſt, ſo müſſen ebenſoviele Lücken in der Welt⸗ 
geſchichte entſtehen, als es leere Strecken in der Überlieferung gibt. 
So gleichförmig, notwendig und beſtimmt ſich die Weltver⸗ 
änderungen auseinander entwickeln, ſo unterbrochen und zufällig 
werden ſie in der Geſchichte ineinander gefügt ſein. Es iſt daher 
zwiſchen dem Gange der Welt und dem Gange der Welt⸗ 
geſchichte ein merkliches Mißverhaͤltnis ſichtbar. Jenen möchte 
man mit einem ununterbrochen fortfließenden Strom vergleichen, 
wovon aber in der Weltgeſchichte nur hie und da eine Welle be⸗ 
leuchtet wird. Da es ferner leicht geſchehen kann, daß der Zu⸗ 
ſammenhang einer entfernten Weltbegebenheit mit dem Zuſtand 
des laufenden Jahres früher in die Augen fällt als die Ver⸗ 
bindung, worin ſie mit Ereigniſſen ſtehet, die ihr vorhergingen 
oder gleichzeitig waren: ſo iſt es ebenfalls unvermeidlich, daß Be⸗ 
gebenheiten, die ſich mit dem neueſten Zeitalter aufs genaueſte 
binden, in dem Zeitalter, dem ſie eigentlich angehören, nicht ſelten 
iſoliert erſcheinen. Ein Faktum dieſer Art wäre z. B. der Ur⸗ 
ſprung des Chriſtentums und beſonders der chriſtlichen Sitten⸗ 
lehre. Die chriſtliche Religion hat an der gegenwärtigen Geſtalt 
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der Welt einen ſo vielfältigen Anteil, daß ihre Erſcheinung das 
wichtigſte Faktum für die Weltgeſchichte wird: aber weder in der 
Zeit, wo ſie ſich zeigte, noch in dem Volke, bei dem ſie aufkam, 
liegt (aus Mangel der Quellen) ein befriedigender Erklärungs⸗ 
grund ihrer Erſcheinung. 

So würde denn unſre Weltgeſchichte nie etwas anders als ein 
Aggregat von Bruchſtücken werden und nie den Namen einer 
Wiſſenſchaft verdienen. Jetzt alſo kommt ihr der philoſophiſche 
Verſtand zu Hülfe, und, indem er dieſe Bruchſtücke durch künſt⸗ 
liche Bindungsglieder verkettet, erhebt er das Aggregat zum 
Syſtem, zu einem vernunftmäßig zuſammenhängenden Ganzen. 
Seine Beglaubigung dazu liegt in der Gleichförmigkeit und un⸗ 
veränderlichen Einheit der Naturgeſetze und des menſchlichen Ge⸗ 
müts, welche Einheit Urſache iſt, daß die Ereigniſſe des entfern⸗ 
teſten Altertums, unter dem Zuſammenfluß ähnlicher Umſtände 
von außen, in den neueften Zeitläuften wiederkehren; daß alfo- 
von den neueſten Erſcheinungen, die im Kreis unſrer Beobachtung 
liegen, auf diejenigen, welche ſich in geſchichtloſen Zeiten verlieren, 
rückwärts ein Schluß gezogen und einiges Licht verbreitet werden 
kann. Die Methode, nach der Analogie zu ſchließen, iſt, wie 
überall ſo auch in der Geſchichte ein mächtiges Hülfsmittel: aber 
ſie muß durch einen erheblichen Zweck gerechtfertigt, und mit eben⸗ 
ſoviel Vorſicht als Beurteilung in Ausübung gebracht werden. 

Nicht lange kann ſich der philoſophiſche Geiſt bei dem Stoffe 
der Weltgeſchichte verweilen, fo wird ein neuer Trieb in ihm ges 
ſchäftig werden, der nach Übereinſtimmung ſtrebt — der ihn un⸗ 
widerſtehlich reizt, alles um ſich herum ſeiner eigenen vernünftigen 
Natur zu aſſimilieren, und jede ihm vorkommende Erſcheinung 
zu der höchſten Wirkung, die er erkannt, zum Gedanken zu erheben. 
Je öfter alſo und mit je glücklicherm Erfolge er den Verſuch er— 
neuert, das Vergangene mit dem Gegenwärtigen zu verknüpfen: 
deſto mehr wird er geneigt, was er als Urſache und Wirkung in- 
einander greifen ſieht, als Mittel und Abſicht zu verbinden. Eine 
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Erſcheinung nach der andern fängt an, ſich dem blinden Ohn⸗ 
gefähr, der geſetzloſen Freiheit zu entziehen und ſich einen überein⸗ 
ſtimmenden Ganzen (das freilich nur in ſeiner Vorſtellung vor⸗ 
handen iſt) als ein paſſendes Glied anzureihen. Bald fällt es 
ihm ſchwer, ſich zu überreden, daß dieſe Folge von Erſcheinungen, 
die in ſeiner Vorſtellung ſoviel Regelmäßigkeit und Abſicht an⸗ 
nahm, dieſe Eigenſchaften in der Wirklichkeit verleugne; es fälle 
ihm ſchwer, wieder unter die blinde Herrſchaft der Notwendigkeit 
zu geben, was unter dem geliehenen Lichte des Verſtandes an⸗ 
gefangen hatte, eine ſo heitre Geſtalt zu gewinnen. Er nimmt 
alſo dieſe Harmonie aus ſich ſelbſt heraus und verpflanzt ſie außer 
ſich in die Ordnung der Dinge, d. i. er bringt einen vernünftigen 
Zweck in den Gang der Welt und ein teleologiſches Prinzip in 
die Weltgeſchichte. Mit dieſem durchwandert er ſie noch einmal 
und hält es prüfend gegen jede Erſcheinung, welche dieſer große 
Schauplatz ihm darbietet. Er ſieht es durch tauſend beiſtimmende 
Fakta beſtätigt und durch ebenſoviele andre widerlegt; aber ſo 
lange in der Reihe der Weltveraͤnderungen noch wichtige Bindungs- 
glieder fehlen, ſolange das Schickſal über ſo viele Begebenheiten 
den letzten Aufſchluß noch zurückhält, erklärt er die Frage für un⸗ 
entſchieden, und diejenige Meinung ſiegt, welche dem Verſtande 
die hoͤhere Befriedigung und dem Herzen die großere Glückſelig⸗ 
keit anzubieten hat. 

Es bedarf wohl keiner Erinnerung, daß eine Weltgeſchichte nach 
letzterm Plane in den ſpäteſten Zeiten erſt zu erwarten ſteht. Eine 
vorſchnelle Anwendung dieſes großen Maßes könnte den Geſchichts⸗ 
forſcher leicht in Verſuchung führen, den Begebenheiten Gewalt 
anzutun und dieſe glückliche Epoche für die Weltgeſchichte immer 
weiter zu entfernen, indem er ſie beſchleunigen will. Aber nicht 
zu frühe kann die Aufmerkſamkeit auf dieſe lichtvolle und doch ſo 
ſehr vernachläſſigte Seite der Weltgeſchichte gezogen werden, wo⸗ 
durch ſie ſich an den höchſten Gegenſtand aller menſchlichen Be⸗ 
ſtrebungen anſchließt. Schon der ſtille Hinblick auf dieſes, wenn 
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auch nur mögliche, Ziel muß dem Fleiß des Forſchers einen be⸗ 
lebenden Sporn und eine ſüße Erholung geben. Wichtig wird 
ihm auch die kleinſte Bemühung ſein, wenn er ſich auf dem Wege 
ſieht oder auch nur einen ſpäten Nachfolger darauf leitet, das 
Problem der Weltordnung aufzulöſen und dem höchſten Geiſt in 
ſeiner ſchönſten Wirkung zu begegnen. 

Und auf ſolche Art behandelt, m. H. H., wird Ihnen das 
Studium der Weltgeſchichte eine ebenſo anziehende als nützliche 
Beſchäftigung gewähren. Licht wird ſie in Ihrem Verſtande und 
eine wohltätige Begeiſterung in Ihrem Herzen entzünden. Sie 
wird Ihren Geiſt von der gemeinen und kleinlichen Anſicht mora⸗ 
liſcher Dinge entwöhnen, und indem ſie vor Ihren Augen das 
große Gemälde der Zeiten und Völker auseinander breitet, wird 
fie die vorſchnellen Entſcheidungen des Augenblicks und die be⸗ 
ſchränkten Urteile der Selbſtſucht verbeſſern. Indem ſie den 
Menſchen gewöhnt, ſich mit der ganzen Vergangenheit zuſammen⸗ 
zufaſſen und mit ſeinen Schlüſſen in die ferne Zukunft voraus⸗ 
zueilen: ſo verbirgt ſie die Grenzen von Geburt und Tod, die das 
Leben des Menſchen ſo eng und ſo drückend umſchließen, ſo breitet 
ſie optiſch täuſchend ſein kurzes Daſein in einen unendlichen Raum 
aus und führt das Individuum unvermerkt in die Gattung 
hinüber. 

Der Menſch verwandelt ſich und flieht von der Bühne; ſeine 
Meinungen fliehen und verwandeln ſich mit ihm: die Geſchichte 
allein bleibt unausgeſetzt auf dem Schauplatz, eine unſterbliche 
Bürgerin aller Nationen und Zeiten. Wie der homeriſche Zeus 
ſieht fie mit gleich heiterm Blicke auf die blutigen Arbeiten des 
Kriegs und auf die friedlichen Völker herab, die ſich von der 
Milch ihrer Herden ſchuldlos ernähren. Wie regellos auch die 
Freiheit des Menſchen mit dem Weltlauf zu ſchalten ſcheine, 
ruhig ſieht fie dem verworrenen Spiele zu: denn ihr weitreichen⸗ 
der Blick entdeckt ſchon von ferne, wo dieſe regellos ſchweifende 
Freiheit am Bande der Notwendigkeit geleitet wird. Was ſie 
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dem ſtrafenden Gewiſſen eines Gregors und Cromwells geheim 
hält, eilt fie, der Menſchheit zu offenbaren: „daß der ſelbſtſüchtige 
Menſch niedrige Zwecke zwar verfolgen kann, aber unbewußt vor⸗ 
treffliche befördert.“ 

Kein falſcher Schimmer wird ſie blenden, kein Vorurteil der 
Zeit ſie dahinreißen, denn ſie erlebt das letzte Schickſal aller Dinge. 
Alles, was aufhört, hat für ſie gleich kurz gedauert: ſie halt den 
verdienten Olivenkranz friſch und zerbricht den Obelisken, den die 
Eitelkeit türmte. Indem ſie das feine Getriebe auseinander legt, 
wodurch die ſtille Hand der Natur ſchon ſeit dem Anfang der 
Welt die Kräfte des Menſchen planvoll entwickelt, und mit Ge⸗ 
nauigkeit andeutet, was in jedem Zeitraume für dieſen großen 
Naturplan gewonnen worden ift: fo ſtellt fie den wahren Maß⸗ 
ſtab für Glückſeligkeit und Verdienſt wieder her, den der herrſchende 
Wahn in jedem Jahrhundert anders verfälfchte. Sie heilt uns 
von der übertriebenen Bewunderung des Altertums und von der 
kindiſchen Sehnſucht nach vergangenen Zeiten; und indem ſie uns 
auf unſre eigenen Beſitzungen aufmerkſam macht, läßt ſie uns 
die geprieſenen goldnen Zeiten Alexanders und Auguſts nicht 
zurückwünſchen. 

Unſer menſchliches Jahrhundert herbeizuführen, haben ſich — 
ohne es zu wiſſen oder zu erzielen — alle vorhergehenden Zeit- 
alter angeſtrengt. Unſer find alle Schätze, welche Fleiß und Genie, 
Vernunft und Erfahrung im langen Alter der Welt endlich heim⸗ 
gebracht haben. Aus der Geſchichte erſt werden Sie lernen, einen 
Wert auf die Güter legen, denen Gewohnheit und unangefochtener 
Beſitz ſo gern unſre Dankbarkeit rauben: koſtbare teure Güter, an 
denen das Blut der Beſten und Edelſten klebt, die durch die 
ſchwere Arbeit ſo vieler Generationen haben errungen werden 
müſſen! Und welcher unter Ihnen, bei dem ſich ein heller Geiſt 
mit einem empfindenden Herzen gattet, könnte dieſer hohen Ver⸗ 
pflichtung eingedenk fein, ohne daß ſich ein ſtiller Wunſch in ihm 
regte, an das kommende Geſchlecht die Schuld zu entrichten, die 
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er dem vergangenen nicht mehr abtragen kann? Ein edles Ver⸗ 
langen muß in uns entglühen, zu dem reichen Vermächtnis von 
Wahrheit, Sittlichkeit und Freiheit, das wir von der Vorwelt 
überkamen und reich vermehrt an die Folgewelt wieder abgeben 
müſſen, auch aus unſern Mitteln einen Beitrag zu legen und an 
dieſer unvergänglichen Kette, die durch alle Menſchengeſchlechter 
ſich windet, unſer fliehendes Daſein zu befeſtigen. Wie verſchieden 
auch die Beſtimmung ſei, die in der bürgerlichen Geſellſchaft Sie 
erwartet — etwas dazu ſteuern können Sie alle! Jedem Ver⸗ 
dienſt iſt eine Bahn zur Unſterblichkeit aufgetan, zu der wahren 
Unſterblichkeit meine ich, wo die Tat lebt und weiter eilt, wenn 
auch der Name ihres Urhebers hinter ihr zurückbleiben ſollte. 


Kleine Rezenſionen aus der Allgemeinen Literatur⸗ 
zeitung und dem Deutſchen Merkur. 


1788 1789 
eee esse 


1. Meyerns Dya⸗Na⸗Sore. 


Schöne Wiſſenſchaften. — Wien und Leipzig, bei Stahel: 
Dya⸗Na⸗Sore oder: Die Wanderer. Eine Geſchichte aus dem 
Sanskritt überſetzt. 1787. 

Oder vielmehr nicht aus dem Sanskritt überſetzt; denn, einige 
Namen abgeändert, läßt ſich die Geſchichte ebenſogut nach Agyp⸗ 
ten oder nach China als nach Indien verlegen. Wofür alſo dieſe 
Einkleidung, die nicht nur durch nichts unterſtützt, ſondern der 
beinahe auf jedem Blatt durch die gröbften Verſündigungen gegen 
die Sitten und das Koſtüm von Indien widerſprochen wird? 
Vier Söhne verlaſſen ihren Vater und ihre Heimat, um eine 
Wanderung zum Heiligtum der Urzeit anzutreten, das Land der 
Wahrheit und Glückſeligkeit zu ſuchen. Der Weg dahin iſt eine 
beſchwerliche und gefahrvolle Reiſe durch menſchenleere Wüſten, 
Abgründe, über ſteile Gebirge und reißende Ströme; dieſes gibt 
dem Verfaſſer Gelegenheit, ein ſchreckliches Naturgemälde auf das 
andere zu häufen, deren Monotonie unendlich ermüdend iſt, obgleich 
die Beſchreibungen ſelbſt Dichtergeiſt verraten. Die Reiſe wird, 
wie man leicht denken kann, den armen Wanderern höchſt fauer 
gemacht. Bald hilft ihnen eine kaum leſerliche Inſchrift, die ſie von 
ungefähr finden, bald ein Eremit, der ſich ihnen in den Weg ſtellt; 
ein Greis ſchickt ſie zum andern (weil das Herumſchicken einmal 
Gebrauch iſt), und ſo treten in dem Buch vier oder fünf ſolche 
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Greiſe auf, die alle einander wie aus den Augen geſchnitten ſind, 
und auch ſo ziemlich das nämliche ſagen. Die ganze äußerſt ein⸗ 
förmige und ſchlecht gehaltene Fabel dient einer reinen und ſchönen 
Sittenlehre zur Hülle, die ihr aber oft ſo gezwungen und oft 
wieder ſo loſe angepaßt wird, daß ſie weniger aufklärt als ver⸗ 
dunkelt. Nichts beleidiget indeſſen mehr als die barbariſche Durch⸗ 
einandermengung des Abſtrakten mit dem Symboliſchen oder der 
Allegorie mit den philoſophiſchen Begriffen, die ſie bezeichnen ſoll; 
in ebendem Augenblick, da uns der Weg zur Wahrheit als eine 
Wanderung vorgeſtellt wird, hören wir darüber von dem Wande⸗ 
rer als über eine abſtrakte Materie ſprechen. Es fällt in die 
Augen, daß es dem Verfaſſer überhaupt nur um ein Vehikel für 
ſeine Philoſophie zu tun war; ob es paßte oder nicht, galt ihm 
gleich; und ſo entſtand denn dieſer Zwitter von Abhandlung und 
Erzählung, der durch eine faſt durchaus metriſche Proſe womög⸗ 
lich noch ermüdender wird. 


2. J. G. F. Schulz, Friedrich der Große. 


Geſchichte. — Weimar, bei Hoffmann: Friedrich der Große. 
Verſuch eines hiſtoriſchen Gemäldes. 2. und 3. Heft. 1787. 

Eine ſchöne und anſchauliche Auseinanderſetzung des vorberei⸗ 
tenden Verdienſtes, welches Friedrich Wilhelm um die Stärke 
und den Glanz des preußiſchen Staates unter ſeinem Nachfolger 
gehabt hat, zeichnet dieſen Verſuch unter dem großen Haufen der 
Broſchüren und Werke, die denſelben Gegenſtand behandeln, ſehr 
zu ſeinem Vorteile aus. Bis die gehörige Menge der Materialien 
zu einer vollſtändigen Geſchichte Friedrichs II. und ſeiner Zeit 
herbeigeſchafft ſein und die Konkurrenz aller übrigen Erforderniſſe 
einen großen Kopf genug begünſtigt haben wird, dem größten 
Mann ſeines Jahrhunderts ein würdiges Denkmal zu ſtiften, iſt 
kein Verſuch ohne Nutzen, der nur eine neue Tatſache liefert oder 
eine ſchon vorhandene beſſer motivieret, anwendet oder ordnet; und 
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der gegenwärtige hat vor den mehreſten noch das Verdienſt einer 
ſehr lebhaften und gefälligen Schreibart voraus. Das zweite Heft 
endigt mit dem Breslauer, das dritte mit dem Dres dner Frieden. 


3. Beiträge und Sammlungen zur Sittenlehre. 


Vermiſchte Schriften. — München, bei Lentner: Beitraͤge und 
Sammlungen zur Sittenlehre für alle Menſchen vom Hofrat 
v. Eckartshauſen. 1787. 

Unter dieſem Titel verkauft uns Hofrat v. Eckartshauſen wieder 
einige herbe Früchte eines guten Willens und eines dürftigen 
Geiſtes. Zwei Proben mögen genug ſein. S. 123 ſagt er uns 
von dem Stadtleben: „Da muß ich Hüte, unbrauchbar zum Be⸗ 
decken, in meinen Händen tragen und wie ein Papagei ſprechen: 
Guten Morgen, gute Nacht, wie befinden Sie ſich? Ohne Emp⸗ 
findung antwortet mir der Gefragte: Recht wohl, und Ihre Ge⸗ 
ſundheit?“ Wohl verſtanden, das ſoll Poeſie ſein! S. 128 heißt 
es von einer Dame: „Endlich entzieht ſie den dünſtenden Fuß der 
ſeidnen Decke.“ 


4. Hiſtoriſch⸗kritiſche Encyklopädie. 


Vermiſchte Schriften. — Preßburg, bei Mahler: Hiſtoriſch⸗ 
kritiſche Eneyklopädie über verſchiedne Gegenſtände, Begebenheiten 
und Charaktere berühmter Menſchen — von H. G. Hoff. Erſter 
bis vierter Teil. 1787. 

Ohne ſich der beregten „Nebenabſichten“ gegen den Heraus: 
geber bewußt zu ſein, geſteht Rezenſent, daß er nicht unter die 
„wenigen Edeln“ gehört, denen dieſes Buch gefällt. So iſt ihm 
auch beim Aufſchlagen des ſelben kein „ſüßer Stich in die Reizbar⸗ 
keit feiner Lebensnerven“ geſprungen (f. erfter Teil, S. 363, Artikel 
Bücher). So ſchlecht bei dieſer Sammlung die Wahl der Anekdoten 
ausgefallen iſt, indem neben dem Seichteſten und Abgedroſchenſten 
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aus dieſem Fache auch die längſt verrufenen Märchen von der 
Vergiftung Papſt Alexanders VI. uff. wieder aufgewärmt werden, 
ſo iſt doch dasjenige, was Herr Hoff von ſeinem Eigenen hin⸗ 
zutut, noch bei weitem ſchlechter; die philoſophiſchen Artikel, 
wie Freundſchaft, Liebe, ſind ſchlechterdings ungenießbar. Ein 
Beiſpiel von der Beurteilungskraft des Verfaſſers mag die Par⸗ 
allele abgeben, die zwiſchen dem Grafen Brühl und Richelieu an⸗ 
geftelle wird (S. 358): Brühl beherrſcht feinen König; auch 
Richelieu beherrſcht ihn — Brühl erwirbt ſich ein großes Ver⸗ 
mögen, auch Richelieu. — Brühls Leibwache iſt beſſer bezahlt als 
die königliche, auch Richelieus uff. Der Unterſchied zwiſchen beiden: 
Richelieu ſtirbt vor, Brühl nach ſeinem König u. dgl. mehr. Dieſe 
vier Bände gehen nur bis zum L., wir werden alſo noch mit vier 
andern bedroht. 


5. Hiſtoriſche Nachricht von dem letzten Lebensjahre 
Friedrichs II. 


Literariſche Nachrichten. — Kleine hiſtoriſche Schriften. Ohne 
Druckort: Hiſtoriſche Nachricht von dem letzten Lebensjahre Königs 
Friedrichs II. von Preußen, mit der Einleitung zu der von ihm 
ſelbſt geſchriebenen Geſchichte ſeiner Zeit. Vorgeleſen in der öffent⸗ 
lichen Verſammlung der Akademie den 26. Jänner 1787, durch 
den Herrn Grafen von Herzberg aus dem Franzöſiſchen überſetzt. 
44 S. Die Leſer mit einer Schrift, die von dem Namen ihres 
Verfaſſers einen ſo großen Wert empfängt, bekannt machen zu 
wollen, würde ſehr überflüſſig und jetzt auch zu ſpät ſein, da ſich 
das Original ſchon in den meiſten Händen befindet. Die Zu: 
ſammenſtellung der zwei verſchiedenen Vorreden, welche der König 
in zwei ganz verſchiedenen Perioden ſeines Lebens im Jahr 1746 
und 1775 zu der Geſchichte feiner Zeit verfaßte, iſt äußerſt inter- 
eſſant und kann zu der Geſchichte ſeines Geiſtes einen merk— 
würdigen Beitrag geben. Die Überfegung iſt hart und ſchwer— 
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fällig: z. B. S. 25 heißt es — eine ſehr wichtige Verzichtleiſtung, 
die ich ſo, wie die Anſprüche auf den Danziger Hafen, zu der 
Zeit in Vorſchlag brachte, da ich den Teilungs⸗ und Abtretungs⸗ 
vertrag mitten in einer ſehr kritiſchen Krankheit, an der ich damals 
daniederlag, entwarf.“ Wie viele ich nacheinander und welche 
harte, unbiegſame Periode! — 


6. Goldoni über ſich ſelbſt J. 


3. Leipzig, Im Verlage der Dykiſchen Buchhandlung: Goldoni 
über ſich ſelbſt und die Geſchichte ſeines Theaters. Aus dem 
Franzöſiſchen überſetzt und mit einigen Anmerkungen verſehen 
von Schatz. 

Goldoni, ein Schriftſteller, dem Italien einen reinen und regel⸗ 
mäßigen Geſchmack im dramatiſchen Fache verdankt, der, ab⸗ 
gerechnet, was man ſeinem Zeitalter und den Eigentümlichkeiten 
ſeiner Nation zugute halten muß, einer der fruchtbarſten und arbeit⸗ 
ſamſten Köpfe war, die es gegeben hat, der während ſeiner theatra⸗ 
liſchen Laufbahn hundertundfunfzig Schauſpiele in Proſa und 
Verſen geliefert und bis zu Gozzis unverdientem und kurzwähren⸗ 
dem Triumph von den Italienern beinahe angebetet wurde, tritt 
hier auf und erzählt die Geſchichte ſeines Lebens und die Art und 
Weiſe, wie er ſich bildete und das wurde, was er teils war, teils 
noch iſt. Schon dadurch erhalten dieſe Memoires ein großes In⸗ 
tereſſe, daß ſie ein zweiundſiebzigjähriger Schriftſteller aufgeſetzt 
hat, der fo unendlich viel während feinem Leben geſehen und er⸗ 
fahren haben muß. Außerdem aber haben ſie noch dieſen Vorzug, 
daß ſie uns mit der Verfaſſung des italieniſchen Theaterweſens 
bekannt machen und andere kleine Nachrichten mitteilen, die die 
Erziehung und häusliche Lebensart der Italiener charakteriſieren 
und alſo, da ſie zur Beſtimmung ihres Nationalcharakters bei⸗ 
tragen, nicht minder intereſſant und lehrreich ſind. Seine Geburt 
ſchon kündigte ihn als einen künftigen dramatiſchen Schriftſteller 
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an. Er wurde unter Feſten, Komödien und Opern geboren, die 


fein Großvater, der in venetianiſchen Dienſten bei der Handels⸗ 1 


kammer ſtand, ſeinen Nachbarn auf ſeinen Landgütern gab; und 
ſein Vater trug das Seinige dazu bei, dieſe Vorbedeutung in Er⸗ 
füllung zu bringen, da er ihm in ſeinen Erholungsſtunden durch 
Marionetten Unterhaltung zu verſchaffen ſuchte, und dadurch dem 
jungen Geiſte gleich in den erſten Jahren einen theatraliſchen 
Schwung gab. In ſeiner früheſten Jugend las er nichts als 
Komödien und Opern und ſchrieb ſogar ſchon in ſeinem achten 
Jahre eine Komödie, die ſo gut war, daß ſie niemand für das 
Produkt eines achtjährigen Knaben halten wollte. Und fo be 
herrſchte ihn immer die Leidenſchaft für das Theater, leitete ihn 
ſein ganzes Leben hindurch und führte ihn endlich nach Frankreich, 
wo er ſich in einem ſehr hohen Alter durch ein in franzöſiſcher 
Sprache geſchriebenes Luſtſpiel Ruhm, Achtung und Bequemlich⸗ 
keit erwarb. Da in dieſem Buche allenthalben Goldonis drama⸗ 
tiſche Talente durchſcheinen, da er alle ſeine Begebenheiten mit 
lebendiger Darſtellung und einer ihm eigenen Laune erzählt und 
ausmalt und der Schauplatz der Handlung ſich oft an den Höfen 
kleiner Theaterkönige, dem gewöhnlichen Sitz der Intrige und 
Kabale, befindet: ſo können wir dem Leſer von dieſen Memoires 
eine ſehr angenehme Unterhaltung verſprechen. Auf dieſen erſten 
Band ſollen noch zwei andre folgen, die Goldonis Leben bis zu 
ſeinem achtzigſten Jahre, in dem er jetzt ſteht, beſchreiben und eine 
Geſchichte aller ſeiner Theaterſtücke enthalten werden und welchen 
Herr Schatz einen vierten von ſeiner eignen Arbeit: über Goldoni 
und feine Werke nachfolgen laſſen wird. Die UÜberſetzung iſt 
(wenige Kleinigkeiten abgerechnet) überhaupt leicht und fließend. 
Rezenſent findet nichts daran auszuſetzen, als daß zuweilen die 
Sprache zu ſehr ins Geſuchte fällt, wenn ſie natürlicher Dialog 
werden ſoll; welchem Tadel aber Herr Schatz dadurch auszuweichen 
ſucht, daß er in der Vorrede ſagt: um nicht platt zu werden, habe 
er dieſen Fehler begehen müſſen, weil unſre Sprache keine eigent- 
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lichen vertrauten Redensarten (fagons de parler familieres) ent- 
halte. Rezenſent geſteht, daß er nicht recht begreifen könne, was 
Herr Schatz damit meine; und daß eine ziemliche Anzahl an⸗ 
erkannter guter Schriftſteller, von Gellert und Rabener anzufangen, 
ihm einen ſehr augenſcheinlichen Beweis zu führen ſcheinen, daß 
es unſrer Sprache an fagons de parler familieres, die nicht platt 
find, nicht fehle. Übrigens ſehen wir den folgenden Bänden mit 
Vergnügen entgegen. 


7. Goldoni über ſich ſelbſt II. 


Literargeſchichte. Leipzig, bei Dyk: Goldoni über ſich ſelbſt 
und die Geſchichte feines Theaters, aus dem Franzöfifchen über» 
ſetzt und mit einigen Anmerkungen verſehen von B. Schatz. 
Erſter bis dritter Teil. 1788. 

Nachrichten von dem Leben und der Bildung eines Schrift⸗ 
ſtellers, der beinahe 200 dramatiſche Stücke in Proſa und in 
Verſen geliefert hat und in der theatraliſchen Kunſt ſeines Volks 
als Reformator aufgetreten iſt, müßten an ſich ſchon jeden Freund 
der ſchönen Literatur intereſſieren. Aber eine abwechſelnde Man⸗ 
nigfaltigkeit von Begebenheiten, Anekdoten, Sittengemälden 
u. d. m., mit denen dieſe Lebensbeſchreibung durchflochten iſt, die 
beleuchtenden Blicke, die auf das Theaterweſen und den drama⸗ 
tiſchen Geſchmack der Italiener darin geworfen werden, eine 
Menge geiſtreicher und unterrichtender Bemerkungen über die 
Sitten und das häusliche Leben der Italiener und noch aus⸗ 
führlichere Nachrichten aus Paris, eine leichte lebhafte und faſt 
dramatiſche Darſtellung, ein charakteriſtiſcher Vortrag, der uns 
in die Geſellſchaft des Autors bringt und ihn beſſer ſchildert als 
alle ſeine Werke, die unverkennbare Sprache der Wahrheit und 
der Geiſt herzlicher Gutmütigkeit, der durch das ganze Werk aus⸗ 
gegoſſen iſt, machen es für alle Leſer ohne Unterſchied intereſſant 
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und empfehlungswürdig. Ein zweiundſiebenzigjähriger Greis er⸗ 
zählt uns hier im Ton der angenehmſten Munterkeit die großen 
und kleinen Merkwürdigkeiten ſeines ſchriftſtelleriſchen, häuslichen 
und geſellſchaftlichen Lebens, und wenn er in der Wahl der 
letztern auch nicht immer ſtreng genug geweſen iſt, ſo ſollte ſchon 
allein die naive Treuherzigkeit, die ihn einen ſo hohen Grad von 
Teilnehmung bei dem Leſer vorausſetzen läßt, ihm die Nachſicht 
desſelben erwerben. Große Geſinnungen und eine philoſophiſche 
Verleugnungsgabe darf man hier freilich nicht ſuchen. So muß 
man ſich auch an einem reichen Maße von Aucoreitelkeit, die 
oft ins Lächerliche, an einer gewiſſen Eigennützigkeit, die oft ins 
Armſelige und Niedrige fällt, nicht ſtoßen, um dieſen Charakter 
liebzugewinnen; aber ein weiches zartfühlendes Herz, die un⸗ 
begrenzteſte Bonhommie, eine unerſchöpfliche Quelle von fröh⸗ 
licher Laune und eine ſeltene Billigkeit gegen fremde Verdienſte 
geben ihm an unſerm Wohlwollen wieder, was er an unſerer Be⸗ 
wunderung etwa verloren haben mag. Seine Schwächen ſelbſt, 
die er uns entweder mit Offenheit bekennt oder auch, ohne es 
felbft zu wiſſen, ſchildert, und die man übrigens einem zweiund⸗ 
ſiebenzigjährigen Greis ſehr geneigt ſein wird zu verzeihen, tragen 
vielmehr zum Intereſſe der Erzählung bei, als daß ſie es ſchwä⸗ 
chen ſollten. Auch hat ſeine gefällige Meinung von ihm ſelbſt 
gar nichts von dem anſtößigen widrigen Egoismus, womit ſo 
viele, weit größere Schriftſteller ihren Leſer drücken; — eine Be⸗ 
merkung, die ſich dem Rezenſenten vorzüglich in dem ſechzehnten 
und ſiebzehnten Kapitel des dritten Teils aufgedrungen hat, wo 
unſer Autor ſeine Zuſammenkunft mit J. J. Rouſſeau beſchreibt. 
Wie gern würde man einem Goldoni ein parteiifches Urteil über 
dieſen ihm ſo höchſt fremdartigen Charakter verziehen haben, und 
doch dürften wenige Leſer ſein, denen nach Leſung dieſer Stellen 
der große philoſophiſche Dichter neben dem italieniſchen Komö— 
dienſchreiber nicht — ſehr klein erſchiene. 

Der erſte Teil dieſes Werks liefert uns die Schickſale des 
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Autors, bis ſich ſeine theatraliſche Laufbahn ganz entſchieden hat. 
Er war Arzt, Rechtsgelehrter und erhielt ſogar die Tonſur in 
Pavia; aber ſein innrer Ruf zur Bühne ſiegte über alle Ver⸗ 
ſuche, die ihn derſelben abtrünnig machen ſollten. Dieſer Teil 
enthält ſehr ſchätzbare Bemerkungen über Venedig, Rom und 
andre Städte Italiens. Der zweite beſteht beinahe ganz aus 
kurzen Zergliederungen ſeiner wichtigſten Stücke, der Geſchichte 
ihrer Entſtehung, ihres Glücks oder ihres Falles. Im dritten 
iſt er in Paris und verbreitet ſich mit vieler Ausführlichkeit und 
einer beinahe jugendlichen Wärme über alles Merkwürdige dieſer 
ſeiner neuen Vaterſtadt. In einem vierten Teil will Herr Schatz 
kritiſche Bemerkungen über Goldoni und ſeine Werke liefern. 
Die Uberſetzung iſt faſt durchgängig leicht und fließend; hier 
und da freilich vermißt man ſehr die angenehme Nachläſſigkeit 
des Originals. Die Sprache könnte reiner ſein. Sollten wir 
wirklich für die Wörter ſoupieren, genieren, Doktrin, apathiſch u. a. 
keine gleichbedeutenden deutſchen haben? Manchmal iſt die 
Wortfolge undeutſch: Geboren in dem fanften Klima von Ve 
nedig, hatte fie ſich ſchon daran gewöhnt uff. S. 22. Erſter 
Teil. Daß in der Konverſationsſprache ſein Ton oft in das Ge⸗ 
ſuchte fällt, ſcheint der Überfeger ſelbſt gefühlt zu haben, und 
er ſucht dieſen Vorwurf der deutſchen Sprache überhaupt zuzu⸗ 
wälzen, die ſich nicht wohl anders, wie er ſagt, von dem Extrem 
des Platten ſoll entfernen können, als durch das entgegengeſetzte 
Extrem des Künſtlichen. Da Herr Schatz es wohl ſchwerlich mit 
fo vielen unſrer klaſſiſchen Schriftſteller wird aufnehmen wollen, 
die von der deutſchen edlern Geſellſchafts ſprache Muſter geliefert 
haben, ſo kann ſich dieſer Vorwurf nicht wohl weiter als auf den 
Kreis des Umgangs erſtrecken, den er ſelbſt beobachtet hat; und 
wenn ihm dieſer zwiſchen Platt und Geſucht keinen Mittelweg 
zeigte, ſo war es immer ein wenig raſch, dieſes Urteil auf ſeine 
ganze Nation auszudehnen. Wenn ſich die deutſche Sprache 
auch von einer gewiſſen Klaſſe Menſchen, die ſchwerlich eine 
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Prüfung darin aushalten dürfte, dieſen ebenſo ungereimten als 
unverdienten Vorwurf machen laſſen muß, ſo ſollte man ihn 
wenigſtens jetzt nicht mehr in die Welt hineinſchreiben. Die hin 
und wieder eingeſtreuten Anmerkungen des Überfegers find nicht 
ohne Gehalt und würden an Wert nichts verloren haben, wenn 
ſie auch mit etwas weniger Anmaßung geſchrieben wären. 


Yus den Briefen 


1788 


An Gottfried Körner. 


Weimar d. 7. Jan. 1788. 

Ungeachtet ich lange Zeit eines Freundes nicht ſo bedürftig ge⸗ 
weſen bin, kann ich es doch immer noch nicht erlangen, dir, mein 
Lieber, etwas vollſtändiges und klares über mich ſelbſt und meine 
gegenwärtigen Empfindungen zu ſchreiben. Fürs erſte gehe ich 
wirklich ſeltener mit mir ſelbſt um, ich bin mir ein fremdes Weſen 
geworden, weil mir meine Arbeiten wenig Zeit laſſen, meinem 
inneren Ideengang zu folgen. Und dann bin ich meiner Gedanken 
und der Erfahrungen über mich ſelbſt noch nicht ſo Meiſter, um 
fie darſtellen zu können. Kannſt du wohl aus einer Folge meiner 
Briefe an dich die gegenwärtige Stellung meines Gemüts erraten? 
Ich glaube, kaum. 

Du haſt Charlotten geſchrieben; aus einigem wenigen, was 
mir ihr Mann daraus geſagt hat, mit dem ſie darüber ſcheint ge⸗ 
ſprochen zu haben, ſah ich, daß dich mein Verhältnis mit Wieland 
beunruhigt. Du ſchließeſt vielleicht aus meinen Briefen ein Abat⸗ 
tement meines Geiſts, aber du irrſt dich, wie mir ſcheint, in den 
Gründen, denen du es zuſchreibſt. Das Abarbeiten meiner Seele 
macht mich müde, ich bin entkräftet durch den immerwährenden 
Streit meiner Empfindungen, nicht durch Regeln oder Autori- 
täten gelähmt, wie du glaubſt. Wieland iſt ſich nicht gleich, nicht 
konſequent, nicht ſelbſt feſt genug, daß ſeine Überzeugungen je die 
meinigen werden könnten oder ich die Form ſeines Geiſts auf 
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Treu und Glauben annehmen möchte. Im Dramatiſchen vollends 
geſtehe ich ihm gar wenig Kompetenz zu. Aber freilich — und 
darin magſt du recht haben — freilich wäre mirs beſſer, meine 
Kräfte an einem minder ausgebildeten Geſchmack zu prüfen, weil 
mich dasjenige, was andere vor mir voraus haben, immer nieder⸗ 
ſchlägt, ohne daß mir dasjenige, worin ſie mir nachſtehen, in 
gleichem Lichte gegenwärtig wäre. 

Meine jetzigen Arbeiten mögen mitunter auch an dieſer Er⸗ 
mattung ſchuld ſein. Ich ringe mit einem mir heterogenen frem⸗ 
den und oft undankbaren Stoff, dem ich Leben und Blüte geben 
ſoll, ohne die nötige Begeiſterung von ihm zu erhalten. Die 
Zwecke, die ich mit dieſer Arbeit finde, halten meinen Eifer noch 
ſo hin und verbieten mir, auf halbem Wege zu erlahmen. 

Deine Geringſchätzung der Geſchichte kommt mir unbillig vor. 
Allerdings iſt ſie willkürlich, voll Lücken und ſehr oft unfruchtbar, 
aber eben das Willkürliche in ihr könnte einen philoſophiſchen Geiſt 
reizen, ſie zu beherrſchen; das Leere und Unfruchtbare einen ſchöpfe⸗ 
riſchen Kopf herausfodern, ſie zu befruchten und auf dieſes Ge⸗ 
rippe Nerven und Muskeln zu tragen. Glaube nicht, daß es viel 
leichter ſei, einen Stoff auszuführen, den man ſich ſelbſt gegeben 
hat, als einen, davon gewiſſe Bedingungen vorgeſchrieben ſind. 
Im Gegenteil habe ich aus eigenen Erfahrungen, daß die unein⸗ 
geſchränkteſte Freiheit in Anſehung des Stoffs die Wahl ſchwerer 
und verwickelter macht, daß die Erfindungen unſerer Imagination 
bei weitem nicht die Autorität und den Kredit bei uns gewinnen, 
um einen dauerhaften Grundſtein zu einem ſolchen Gebäude ab— 
zugeben, welche uns Fakta geben, die eine höhere Hand uns gleich⸗ 
ſam ehrwürdig gemacht hat, d. h. an denen ſich unſer Eigenwille 
nicht vergreifen kann. Die philoſophiſche innere Notwendigkeit ift 
bei beiden gleich; wenn eine Geſchichte, wäre fie auch auf die glaub⸗ 
würdigſten Chroniken gegründet, nicht geſchehen ſein kann, d. h. 
wenn der Verſtand den Zuſammenhang nicht einſehen kann, ſo iſt 
fie ein Unding: wenn eine Tragödie nicht geſchehen fein muß, fo- 
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bald ihre Voraus ſetzungen Realität enthalten, fo iſt fie wieder ein 
Unding. 

Über die Vorteile beider Arten von Geiſtestätigkeit ift nun 
vollends keine Frage. Mit der Hälfte des Werts, den ich einer 
hiſtoriſchen Arbeit zu geben weiß, erreiche ich mehr Anerkennung 
in der ſogenannten gelehrten und in der bürgerlichen Welt als mit 
dem größten Aufwand meines Geiſtes für die Frivolität einer 
Tragödie. Glaube nicht, daß dieſes mein Ernſt nicht ſei, noch 
weniger, daß ich dir hier einen fremden Gedanken verkaufe. Iſt 
nicht das Gründliche der Maßſtab, nach welchem Verdienſte ge 
meſſen werden? Das Unterrichtende, nämlich das, welches ſich 
dafür ausgibt, von weit höherem Range, als das bloß Schöne 
oder Unterhaltende? So urteilt der Poͤbel — und fo urteilen die 
Weiſen. Bewundert man einen großen Dichter, ſo verehrt man 
einen Robertſohn — und wenn dieſer Robertſohn mit dichteriſchem 
Geiſte geſchrieben hätte, ſo würde man ihn verehren und bewun⸗ 
dern. Wer iſt mir Bürge, daß ich das nicht einmal können 
werde — oder vielmehr — daß ich es den Leuten werde glauben 
machen können? 

Für meinen Karlos — das Werk dreijähriger Anſtrengung bin 
ich mit Unluſt belohnt worden. Meine Niederländiſche Geſchichte, 
das Werk von fünf, höchſtens ſechs Monaten, wird mich vielleicht 
zum angeſehenen Manne machen. Du ſelbſt, mein Lieber, ſei auf- 
richtig und ſage, ob du es einem Manne, der dir das, was du 
lernen mußt, durch Schönheit und Gefälligkeit reizend machte, 
nicht mehr Dank wiſſen würdeſt, als einem anderen, der dir etwas 
noch ſo Schönes auftiſcht, das du entbehren kannſt. Ich ſelbſt, der 
ich jetzt genötigt bin, ſeichte, trockne und geiſtloſe Bücher zu leſen, 
was gäbe ich drum, wenn mir einer die Niederländiſche Geſchichte 
nur ſo in die Hände lieferte, wie ich ſie dem Publikum vielleicht 
liefern werde. Auf der Straße, die man gehen muß, dankt man 
für eine wohltätige Bank, die ein Menſchenfreund dem müden 
Wandrer hingeſetzt hat, oder für eine liebliche Allee weit mehr, 
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als wenn man ſie in einem Luſtgarten findet, dem man hätte 
vorübergehen können. Wenn es Notdurft iſt, die Geſchichte zu 
lernen, ſo hat derjenige nicht für den Undank gearbeitet, der ſie 
aus einer trockenen Wiſſenſchaft in eine reizende verwandelt und 
da Genüſſe hinſtreut, wo man ſich hätte gefallen laſſen müſſen, 
nur Mühe zu finden. Ich weiß nicht, ob ich dir meine Ideen 
klar gemacht habe; aber ich fühle, daß ich die Materie mit über⸗ 
zeugtem Verſtande verlaſſe. 

Nun auch zu anderen Artikeln. Daß ich jetzt ſo vielen Wert 
auf Gründlichkeit lege, führt dich vielleicht auf die Vermutung, 
daß ich für ein Etabliſſement arbeite. Das iſt dennoch der Fall 
nicht, aber mein Schickſal muß ich innerhalb eines Jahres ganz 
in der Gewalt haben und alſo für eine Verſorgung qualifiziert 
fein. Dahin habe ich ſeit dem vorigen September ohne Unter- 
brechung gearbeitet, und ich denke noch gleich über dieſen Punkt. 
Damit hängt alles, was ich dir unterdeſſen auch geſchrieben haben 
mag, zuſammen. Vielleicht — und das iſt das höchſte, wonach 
ich ſtrebe — vielleicht habe ich nie nötig, von dieſer Nothilfe Ge⸗ 
brauch zu machen, aber ſie muß bereit ſein, wenn ich ſie brauche. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß ich einen Ruf nach Jena bekommen 
werde, vielleicht innerhalb eines halben Jahrs, aber ich werde die 
ſchlechten Bedingungen, die man mir machen muß, dazu benutzen, 
ihn nicht anzunehmen und auch nicht ganz abzuſchlagen. Ich 
werde mir einige Jahre wenigſtens retten, bis ich geſehen habe, 
ob ich durch den Merkur exiſtieren kann. Iſt dieſes, ſo bedarf ich 
keiner Verſorgung. 

Aber ich muß eine Frau dabei ernähren können, denn noch ein⸗ 
mal, mein Lieber, dabei bleibt es, daß ich heirate. Könnteſt du in 
meiner Seele ſo leſen, wie ich ſelbſt, du würdeſt keine Minute 
darüber unentſchieden ſein. Alle meine Triebe zu Leben und Tätig⸗ 
keit find in mir abgenützt; dieſen einzigen habe ich noch nicht ver- 
ſucht. Ich führe eine elende Exiſtenz, elend durch den inneren 
Zuſtand meines Weſens. Ich muß ein Geſchöpf um mich haben, 
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das mir gehört, das ich glücklich machen kann und muß, an deffen 
Daſein mein eigenes ſich erfriſchen kann. Du weißt nicht, wie 
verwüſtet mein Gemüt, wie verfinſtert mein Kopf iſt — und alles 
dieſes nicht durch äußeres Schickſal, denn ich befinde mich hier 
von der Seite wirklich gut, ſondern durch inneres Abarbeiten 
meiner Empfindungen. Wenn ich nicht Hoffnung in mein Da⸗ 
ſein verflechte, Hoffnung, die faſt ganz aus mir verſchwunden iſt, 
wenn ich die abgelaufenen Räder meines Denkens und Empfindens 
nicht von neuem aufwinden kann, ſo iſt es um mich geſchehen. 
Eine philoſophiſche Hypochondrie verzehrt meine Seele, all ihre 
Blüten drohen abzufallen. Glaube nicht, daß ich dir hier die 
Laune eines Augenblicks gebe. So war ich noch bei euch, ohne 
es mir ſelbſt klar zu machen, ſo bin ich faſt die ganze Zeit meines 
Hierſeins geweſen, ſo kennt mich Charlotte ſeit langer Zeit. Mein 
Weſen leidet durch dieſe Armut, und ich fürchte für die Kräfte 
meines Geiſts. 

Ich bedarf eines Mediums, durch das ich die anderen Freuden 
genieße. Freundſchaft, Geſchmack, Wahrheit und Schönheit wer⸗ 
den mehr auf mich wirken, wenn eine ununterbrochene Reihe 
feiner wohltätiger häuslicher Empfindungen mich für die Freude 
ſtimmt und mein erſtarrtes Weſen wieder durchwarmt. Ich bin 
bis jetzt ein iſolierter fremder Menſch in der Natur herumgeirrt, 
und habe nichts als Eigentum beſeſſen. Alle Weſen, an die ich 
mich feſſelte, haben etwas gehabt, das ihnen teurer war als ich, 
und damit kann ſich mein Herz nicht behelfen. Ich ſehne mich 
nach einer bürgerlichen und häuslichen Exiſtenz, und das iſt das 
einzige, was ich jetzt noch hoffe. 

Glaube nicht, daß ich gewählt habe. Was ich dir von der 
Wieland geſchrieben, war, wie geſagt, nicht mehr als hingeworfe⸗ 
ner Gedanke. Ich glaube, daß ich nicht unglücklich wählen würde, 
aber niemand als ich kann für mich wählen. Hier iſt ein Fall, 
wo ich ſehr viel anders bin als andere Menſchen, und keiner 
meiner Freunde würde ſich einen Fehlgriff in meine Glückſeligkeit 
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vorwerfen wollen. Übrigens bin ich noch ganz frei, und das ganze 
Weibergeſchlecht ſteht mir offen; aber ich wünſchte, beſtimmt zu 
ſein. — Schreibe mir bald, mein Beſter, und ſchreibe mir weit⸗ 
läuftig. Ich muß abbrechen, ob ich dir gleich noch gerne mehr 
ſagen wollte. übrigens wiederhole ich dir noch einmal, halte mich 
nicht im geringſten für gefeſſelt, aber feſt entſchloſſen, es zu werden. 

Unſere lieben Weiber und Hubern grüße ich von Herzen. Kann 
ich es über mich gewinnen, fo ſchreibe ich deiner Frau und Dor- 
chen über die Sache und meine Empfindungen dabei. Für jetzt 
aber möchte ich eigentlich nur dein und Hubers Gedanken darüber, 
das heißt, männliche. Adieu. Charlotte läßt dir für deinen Brief 
recht ſchön danken. Den nächſten freien ſchönen Nachmittag, der 
ihr gehört, welches freilich jetzt ſelten iſt, wird ſie anwenden, dir 
zu antworten. Adieu, mein Lieber. 


An Gottfried Körner. 


Weimar, 18. Januar 1788. 

Antworten kann ich dir auf deinen Brief zwar nicht, denn eben 
erhalte ich ihn, und in einer halben Stunde muß dieſer fort ſein 
— aber ich ſchreibe dir meine erſten Empfindungen, nachdem ich 
ihn durchleſen. 

Etwas Wahres mag daran ſein, wenn du mir vorwirfſt, daß 
ich proſaiſcher worden bin — aber vielleicht doch nicht in dem 
Verſtande, wie du glaubſt. Ich habe dir neulich meine Ideen 
vielleicht durch Umſtändlichkeit verwirrt — hier ſind ſie kürzer und 
vielleicht einleuchtender. 

Erſtens. Ich muß von Schriftſtellerei leben, alſo auf das 
ſehen, was einträgt. 

Zweitens. Poetiſche Arbeiten find nur meiner Laune möglich, 
forciere ich dieſe, ſo mißraten ſie. Beides weißt du. Laune aber 
geht nicht gleichförmig mit der Zeit — aber meine Bedürfniſſe. 
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Alſo darf ich, um ſicher zu fein, meine Laune nicht zur Ent⸗ 
ſcheiderin meiner Bedürfniſſe machen. 

Drittens. Du wirſt es für keine ſtolze Demut halten, wenn 
ich dir ſage, daß ich zu erfchöpfen bin. Meiner Kenntniſſe find 
wenig. Was ich bin, bin ich durch eine oft unnatürliche Span⸗ 
nung meiner Kraft. Täglich arbeite ich ſchwerer — weil ich viel 
ſchreibe. Was ich von mir gebe, ſteht nicht in Proportion mit 
dem, was ich empfange. Ich bin in Gefahr, mich auf dieſem 
Wege auszuſchreiben. 

Viertens. Es fehlt mir an Zeit, Lernen und Schreiben gehörig 
zu verbinden. Ich muß alſo darauf ſehen, daß auch Lernen als 
Lernen mir rentiere! 

Fünftens. Es gibt Arbeiten, bei denen das Lernen die Hälfte, 
das Denken die andere Hälfte tut. — Zu einem Schauſpiel 
brauche ich kein Buch, aber meine ganze Seele und alle meine 
Zeit. Zu einer hiſtoriſchen Arbeit tragen mir Bücher die Hälfte 
bei. Die Zeit, welche ich für beide verwende, iſt ungefähr gleich 
groß. Aber am Ende eines hiſtoriſchen Buchs habe ich Ideen 
erweitert, neue empfangen; am Ende eines verfertigten Schau⸗ 
ſpiels vielmehr verloren. 

Sechſtens. Bei einem großen Kopf iſt jeder Gegenſtand der 
Größe fähig. Bin ich einer, fo werde ich Größe in mein hiſto⸗ 
riſches Fach legen. 

Siebentes. Weil aber die Welt das Nützliche zur hoͤchſten 
Inſtanz macht, ſo wähle ich einen Gegenſtand, den die Welt 
auch für nützlich hält. Meiner Kraft iſt es eins oder ſoll es eins 
ſein — alſo entſcheidet der Gewinn. 

Achtens. Iſt es wahr oder falſch, daß ich darauf denken muß, 
wovon ich leben ſoll, wenn mein dichteriſcher Frühling verblüht? 
Hältſt du es nicht für beſſer, wenn ich mich entfernt auf eine Zu⸗ 
flucht für ſpätere Jahre bereite? — Und wodurch kann ich das 
als durch dieſen Weg? Und iſt nicht die Hiſtorie das Frucht⸗ 
barſte und Dankbarſte für mich? 
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Neuntens. Über den zweiten Artikel meines vorigen Briefs 
und deiner Antwort über das Heiraten habe ich nur eine, aber 
eine ſehr wichtige Antwort; wichtig für dich, weil du mich liebſt. 
Ich bin in meiner jetzigen Lage nicht glücklich; ich habe ſeit vielen 
Jahren kein ganzes Glück gefühlt — und nicht ſowohl, weil 
mir die Gegenſtände dazu fehlten, ſondern darum, weil ich die 
Freuden mehr naſchte als genoß, weil es mir an innerer gleicher 
und ſanfter Empfänglichkeit mangelte, die nur die Ruhe des 
Familienlebens, die Übung des Gefühls in vielen und ununter⸗ 
brochenen, wenn auch nur kleinen und ſchwachen geſelligen Emp⸗ 
findungen gibt. Doch ich kann dir wirklich keinen Schatten von 
dem beſchreiben, was ich empfinde. Ich bin nicht ſo ſonderbar, 
als du vielleicht aus dieſen Äußerungen für mich ſchließeſt: juft 
dieſes würdeſt du aus allgemeinen Menſchengefühlen am leich⸗ 
teſten erklären. Hier bin ich beinahe, was man ſagen kann, glück⸗ 
lich von außen. Ich bin von vielen Menſchen geliebt, recht teil⸗ 
nehmend wird mir von ihnen begegnet. Ich habe eine ſehr ſanfte 
und genußvolle Exiſtenz. Aber um ſo mehr ſehe ich, daß die 
Quelle meines Unmuts in dieſem Weſen liegt, das ich ewig mit 
mir herumtrage. 

Adieu. Ich will ſehen, ob ich dieſen Brief noch fortbringe. 
Nächſtens mehr. Tauſend Grüße Huber und den Weibern. Laß 
dieſe meine Briefe nicht ganz leſen. Schreibe mir bald wieder. 


An Ferdinand Huber. 


Weimar d. 20. Jenner 88. 
Die Zuverſichtlichkeit, mit der du dich brüſteſt, das Geheimnis 
meiner Empfindungen und ſogar meiner Retizenzen durchſchaut 
zu haben, verdiente wohl, daß ich ſie ein bißchen konfondierte und 
durch einen deutlichen hiſtoriſchen Bericht ihr die Lücken zeigte, 
die ſie überſehen hat. Du wirſt immer mit mir recht haben, wo 
entweder mein Fall der deinige iſt oder wo dir unſer Umgang 
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ähnliche darbietet. Denjenigen Erſcheinungen meiner Seele, wo⸗ 
bei ich euch ſeit dieſem halben Jahre zu Zeugen gemacht habe, 
liegen doch einige Dinge zum Grunde, die euch beiden nicht ſo 
geläufig ſind. 

So zum Beiſpiel mit meinem Heuratsprojekte. Was du dar⸗ 
über ſagſt, iſt ganz wahr, aber es fehlt noch viel, daß es alles 
wäre: Meine Individualität hat hier mehr dabei zu ſagen, als 
du ihr einräumſt. Du glaubſt nicht, wie ſehr ich ſeit vier oder fünf 
Jahren aus dem natürlichen Geleiſe menſchlicher Empfindungen 
gewichen bin; dieſe Verrenkung meines Weſens macht mein Un⸗ 
glück, weil Unnatur nie glücklich machen kann; aber ich kann ſie 
auf keinem Wege verbeſſern; auf keinem, der mir bekannt iſt, 
durchaus auf keinem vielleicht; aber einen habe ich noch nicht ver⸗ 
ſucht, und ehe ich die Hoffnung ganz ſinken laſſe, muß ich noch 
dieſe Erfahrung machen. Dies iſt eine Heurat. Glaube mir, 
daß ich dir keinen Roman auftiſche. Wenn andre meinesgleichen 
durch häusliche Feſſeln für weitere Plane der Wirkſamkeit ver⸗ 
loren gehen, ſo iſt Häuslichkeit juſt das einzige, was mich heilen 
kann, weil es mich zur Natur, zur ſehr proſaiſchen Alltagsnatur 
zurückführt, von der ich erſtaunlich weit abſeits geraten bin. 
Weder du noch Körner — und wer alſo ſonſt? könnt die Zer- 
ſtörung ahnden, welche Hypochondrie, Uberſpannung, Eigenſinn 
der Vorſtellung, Schickſal meinetwegen in dem Innern meines 
Geiſts und Herzens angerichtet haben. Wollt ihr nach gewoͤhn⸗ 
lichem Maßſtab über mich entſcheiden oder meinen Zuſtand unter 
die natürlichen Verhältniſſe bringen, ſo, nehmt mirs nicht übel, 
ſo ſeid ihr in Gefahr, über mich zu ſtümpern. Alle die Trieb⸗ 
federn, die mir ſeit vorigen Jahren Tatigkeit gegeben, ſind ganz 
durchaus unwirkſam geworden. Urteile, ob die einzige, die mir 
noch übrig iſt, Not und Pflicht (Schulden zu bezahlen) Quellen 
der Freude für mich oder Reſſorts zur Größe und Vortrefflich⸗ 
keit ſind? Ich zähle auf einen Charakterzug, den ich aus der 
großen Verwüſtung meines Weſens noch gerettet habe, auf meine 
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Bonhommie, auf die Weichheit meines Herzens, die mir zu⸗ 
ſtatten kommen wird, Laften wegzutragen und Arbeiten anzu⸗ 
greifen, die ich jetzt träg und verdroſſen übernehme. Kann ich 
das Wohl und Wehe eines Geſchöpfs, das mir ganz ergeben iſt, 
in meine Wirkſamkeit verflechten, ſo habe ich eine große Auf⸗ 
forderung mehr, meine Kräfte zu brauchen. Was iſt jetzt mein 
Zuſtand oder was war er, ſeitdem du mich kennſt? Eine fatale 
fortgeſetzte Kette von Spannung und Ermattung, Opiums⸗ 
ſchlummer und Champagnerrauſch. Habe ich, ſolange wir uns 
näher waren, dieſes wohltätige Gleichgewicht genoſſen, das 
Körner ſelten verliert und du oft ſchon genoſſen haſt? Und auf 
welchem andern Weg kann ich dieſe gleichförmige Zufriedenheit 
erhalten als durch häusliche Exiſtenz? Eine ununterbrochene 
ſanfte Übung in geſelligen Freuden, die einen ſo ſchönen Boden 
und gleichſam die Grundfarbe des Lebens machen und einem 
Menſchen, bei dem Kopf und Herz ſtets beſchäftigt ſein müſſen, 
heilſam und unentbehrlich ſind. Unſre Freundſchaft erſetzt mir 
dieſen Mangel nicht. Ich habe, ſeitdem ich lebe, keine Verbindung 
gehabt, die in meinem Weſen ſo feſten Beſtand hätte, als die 
unſrige, und ich werde keiner andern mehr fähig ſein und keiner 
andern mehr bedürfen. Ihr beiden ſeid die einzigen Menſchen, 
die bei dem düſtern Skeptizismus, der in mir wohnt, nicht ver⸗ 
loren haben (denn ſo gut ihr beide mich zu kennen glaubt, ſo iſt 
euch doch dieſe Eigenſchaft in mir nie ganz deutlich geworden), 
bei der Leichtigkeit (die du Leichtſinn nennen könnteſt), mit der ich 
mich attachiere, habe ich doch die unglücklichſte Abſtraktionsgabe, 
und die Zeit iſt eine gefährliche Schiedsrichterin meiner Ver⸗ 
bindungen. Aber ich wollte von unſerm Verhältnis reden. Es 
kann nicht alle meine Wünſche befriedigen und umſchließen. So 
gewiß ich weiß, daß keine Frauenzimmerſeele jemals eine Stelle 
in meinem Herzen mit euch teilen wird, ſo gewiß dürft ihr 
glauben, daß die Genüſſe meiner Freundſchaft für euch erſt dann 
anfangen werden, wenn vorher häusliche Empfindungen in meine 
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Seele gewebt find, wenn dieſe Epoche mein Weſen vorher zu⸗ 
bereitet hat. Aber du wirſt mir dieſes, fürchte ich, ſo wenig als 
manches andere einräumen, und ich muß mirs gefallen laſſen, daß 
ich dich nicht überzeugt habe. 

Indeſſen kann ich dir ſoviel verſichern, daß ich euch mit Ge⸗ 
wiſſensfragen dieſer Art nicht mehr in Verlegenheit ſetzen werde. 
Ich habe, als ich es neulich tat, vorausgeſetzt, daß ihr beide mit 
meinem ganzen Sein fo vertraut wäret, als ihr es eigentlich doch 
nicht ſein konntet. Wenn ich von dieſer Materie wieder ſchreibe, 
ſo geſchieht es nur, euch bekannt zu machen, wozu ich entſchie⸗ 
den bin. 

Dein Brief hat mich an etwas erinnert, was mir ſchon oft in 
die Feder geraten iſt, ich aber immer zurückbehalten habe. Nicht 
wahr, euch allen iſt es aufgefallen, daß in allen meinen Briefen, 
die von Weimar aus datiert ſind, ſo wenig von Charlotten vor⸗ 
gekommen iſt. Eine Retizenz von dieſer Art, ich geſtehe es, 
konnte euch zu allerlei Betrachtungen berechtigen. Ohne Zweifel 
haſt du deinem Spiritus familiaris ſchon große Komplimente des⸗ 
wegen gemacht. Laß hören, wenn wir uns nun ſehen werden, ob 
du ſo richtig geſchloſſen haſt. 

Mein Stillſchweigen über das heimliche Gericht iſt nichts 
weniger als ein Urteil. Ich bin mit dem Dialog nicht ganz zu⸗ 
frieden, ich habe hie und da Einwendungen gegen die Maſchinen, 
wodurch du zum Zwecke kommen willſt, vorzüglich aber wünſchte 
ich dem Ganzen mehr Kürze, Sparſamkeit und raſchen Gang, 
wodurch das Vorhandene ſehr gewinnen würde. Über den Ge⸗ 
dankengehalt, die Anlage der Charaktere und die Einleitung des 
Intereſſe bin ich beim erſten Leſen gleich entſchieden geweſen. 
Mein bisheriges Schweigen kam daher, weil das Manuſkript in 
Wielands Gouffre begraben liegt, der in Dingen, die er leſen ſoll, 
beinahe ebenſo ſchlimm iſt als ich in Briefen, die ich beantworten 
foll. Übrigens ſetze ich es in die nächſte Thalia, und du kannſt es 
mir ſchon ganz als eine bezahlte Summe anrechnen. 
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Adieu, mein Lieber. Du haſt mir gerne geſchrieben und ich 
dir ebenſo gerne geantwortet, das ſchließe ich unter anderm daraus, 
weil es mich ärgert, daß ich abbrechen muß. Aber du ſollſt dieſen 
Brief mit der heutigen Poſt erhalten. Körnern und unſere lieben 
Weiber grüße tauſendmal. Ihm hat Charlotte heut geſchrieben, 
der Himmel weiß, ob ſie den Brief fortgeſchickt hat. 

Bertuch läßt ſich euch empfehlen, er hat mich ſchon oft erinnert. 
Adieu. 


An Gottfried Körner. 


Weimar, 7. Februar 1788. 

Es iſt nachts um halb vier Uhr; eben habe ich ein Paket an 
Cruſius fertig gemacht, und ehe ich mich ſchlafen lege, will ich 
euch noch eine gute Nacht wünſchen. Die hieſigen Redouten 
und einige Geſellſchaften, bei denen ich herumgezogen worden bin, 
haben mich dieſe Woche ein wenig zerſtreut; da habe ich nun das 
Verſäumte wieder einbringen müſſen. Du haſt mir lange nicht 
geſchrieben. Ihr ſeid doch wohl? Ich finde mich ganz behaglich, 
bis auf das bißchen Überhäufung, das mich nicht recht zu Atem 
kommen läßt. 

Die hieſigen Redouten ſind recht artig und durch die große 
Anzahl der Nobleſſe und den Hof nicht ſo gemein wie die 
Dresdner. Ich habe mich recht gut darauf befunden, woran 
wohl auch die größere Anzahl meiner hieſigen Bekannten ſchuld 
ſein mag. Göſchen wird übermorgen hier erwartet. 

Aber ich wollte nur gute Nacht von euch nehmen. Mein 
Kopf iſt ganz wirblicht, und die Augen fallen mir zu. Nächften 
Montag erhältſt du einen Brief. Ich ſehne mich nach Nach⸗ 
richten von euch. Charlotte wird dir auch wieder ſchreiben. Laß 
mich doch bald hören, daß Huber kommt. 


* 
£ 
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An Gottfried Körner. 


Weimar, 12. Februar 1788. 

Eben, mein Lieber, lege ich ein Buch weg, das mir ungemein 
viel Vergnügen gemacht hat: ein Leben Diderots, von ſeiner 
Tochter geſchrieben und noch in Manuſkript. Herder hat es durch 
den Prinzen Auguſt von Gotha hierher gebracht, und ich wüßte 
nicht, welche von ſeinen Schriften, ſo vortrefflich ſie auch ſei, mir 
dieſe ſchoͤne Idee von dem Weſen dieſes Mannes haͤtte geben 
können. Welche Tätigkeit war in dieſem Menſchen! Eine Flamme, 
die nimmer verlöſchte! Wieviel mehr war er anderen als ſich 
ſelbſt! Alles an ihm war Seele! Jeder Zug aus dieſem Bilde 
bezeichnet uns dieſen Geiſt und würde in keinen anderen mehr 
taugen! Alles trägt den Stempel einer höheren Vortrefflichkeit, 
deren die höchſte Anſtrengung anderer gewöhnlicher Erdenbürger 
nicht fähig iſt. Es iſt eigentlich nur wenig, was dieſe Biographie 
von ihm aufbewahrt hat; dieſes wenige aber iſt mir ein großer 
Schatz von Wahrheit und ſimpler Größe und mir werter, als 
was wir von Rouſſeau haben. Diderot hatte lange und oft mit 
dem Mangel zu kämpfen; viele ſeiner Schriften danken ihre Ent⸗ 
ſtehung ſeinem Bedürfnis, noch mehrere einer Herzensangelegenheit 
mit einer Madame de Rouſſieux, die ihn tüchtig in Kontribution 
ſetzte. Madame brauchte funfzig Louis am Karfreitag. Er 
ſchrieb: „pensees philosophiques“ und brachte ihr auf Oſtern 
funfzig Louis. So gings mit fünf und ſechs anderen Werken. 
Advokatenreden, Miſſionspredigten, adresses au Roi, Dedikatio⸗ 
nen, Avertiſſements, Bettelbriefe und Anzeigen neuer Pomaden 
floſſen aus feiner Feder. Ein Zug feiner philoſophiſchen Denk⸗ 
art: — Ein junger Menſch bringt ihm eine Satire in Manuſkript 
zu leſen. Die Satire iſt auf Diderot gemacht. Er läßt ihn 
kommen und fragt ihn, wie er ſich einkommen laſſen könnte, ihm 
die Zeit durch das Leſen einer Satire zu ſtehlen. Der junge 
Menſch antwortete, er habe Geld gebraucht und gehofft, daß er 
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ihm das Manuſkript abkaufen würde, um den Druck zu ver⸗ 
hindern. Diderot ſagte, wenn er dieſes wolle, ſo könne er ihm 
einen weit einträglicheren Rat geben. Er ſolle zum Bruder des 
Duc d' Orleans gehen und ihm das Buch dedizieren; dieſer wäre 
fein Feind und würde die Satire mit Gold aufwägen. Der 
junge Menſch hatte keinen Zugang zu dem Prinzen. Diderot 
ließ ihn ſich niederſetzen und diktierte ihm ein Epitre dedicatoire 
à son Altesse. Mit dieſer ging der arme Teufel zum Prinzen und 
fiſchte fünfundzwanzig Louisdor. 

Ein andermal machte ein junger Mann, der viel Geiſt und 
Herz zeigte, ſeine Bekanntſchaft. Es fehlte ihm an Geld, und 
nachdem Diderot ſeine Familienangelegenheiten ſich erzählen laſſen, 
erfuhr er, daß er einen Bruder habe, der ihn unterſtützen könnte, 
daß aber dieſer Bruder übel auf ihn zu ſprechen ſei, weil er ihm 
einſtmals an ſeinem Glücke hinderlich geweſen. Diderot ging zu 
dieſem, um für den jungen Riviere fürzuſprechen, erfuhr aber hier 
ſoviele Schandtaten und unerhörte Niederträchtigkeiten von dem 
letzteren, daß ihm ſchauerte. Als jener mit der Erzählung fertig 
war, fragte er Diderot, ob er ſich nun noch eines ſolchen Böſe⸗ 
wichts gegen ihn annehmen wolle? Diderot hatte ſich gefaßt und 
ſagte: er habe alles dieſes ſchon gewußt und noch mehr, als er 
ihm eben erzählt habe. Noch mehr? ſagte der andere. Ja, ſagte 
Diderot, ich weiß z. B., daß er mit einem Dolch in der Hand 
auf Sie gelauert hat, um Sie meuchelmörderiſch umzubringen, 
und dieſes haben Sie in Ihrer Erzählung ausgelaſſen. — — Weil 
es nicht wahr iſt, ſagte der andere — Und geſetzt, daß es wäre, 
antwortete Diderot, ſo iſt auch das noch nicht genug, um Sie zu 
zu entſchuldigen, einen Bruder in der Not zu verlaſſen. Der 
andere war ſo überraſcht und wurde ſo hingeriſſen, daß er dem 
Schurken eine Penſion ausſetzte. Dieſe Geſchichte geht noch weiter, 
aber ſie iſt zu weitläufig für dieſen Brief. Ich wünſchte, dir das 
Manuſfript verſchaffen zu können. 

Dein Präſidententauſch ſoll, wie ich wünſche, zu deinem Vor⸗ 
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teil ausgeſchlagen fein. Charlotte beſchreibt mir den neuen Herrn 
als einen bigotten Patron. Er müßte ſich alſo verändert oder den 
Umſtänden für den Augenblick nachgegeben haben. Indeſſen, wenn 
dieſer neue Präſident dir auch ſonſt nichts nützt, fo gibt er dir doch 
auf eine Zeitlang einen Geſchäftsſtoff, den du bei einem etwas 
langweiligen Metier brauchen dürfteſt. 

Mir geht es hier ſo ganz gut. Lange kann ich nicht im Maſchinen⸗ 
gange eines ſoliden Geſchafts verharren, das ſehe ich ſchon. Aber 
die Unterbrechungen dauern doch nicht lange, und ich finde den 
Faden immer wieder. Eigentlich, Lieber, finde ich doch mit jedem 
Tage, daß ich für das Gefchäft, welches ich jetzt treibe, fo ziemlich 
tauge. Vielleicht gibt es beſſere, aber nenne mir ſie. Die Ge⸗ 
ſchichte wird unter meiner Feder, hier und dort, manches, was ſie 
nicht war. Das ſollſt du am Ende ſelbſt erkennen, wenn du erſt 
mein Buch geleſen haben wirſt. Im Jennerſtück des Merkur 
ſteht der Anfang meiner Einleitung in die Rebellion; aber einen 
Begriff von meinem hiſtoriſchen Berufe kann ſie dir durchaus noch 
nicht geben; warte alſo, bis ich dir das erſte Buch wenigſtens ab⸗ 
gedruckt ſchicken kann. Alsdann, mein Lieber, mache dir den Spaß 
und lies dieſelbe Geſchichte in jedem anderen Buche, worin ſie be⸗ 
ſchrieben iſt. Freilich ſchnell geht es damit nicht; aber dies iſt für 
jetzt mehr die Schuld meiner Neulingſchaft in der Hiſtorie und 
wird ſich heben, wenn wir erſt beſſer miteinander bekannt ſind. 
Wie weit mich dieſe Art von Geiſtestätigkeit führen wird, iſt 
ſchwer zu ſagen; aber mir ſchwant, daß, wenn ſich meine Luſt nach 
der Proportion, wie ſie angefangen hat, vermehrt, ich am Ende 
dem Publiziſten näher bin als dem Dichter, wenigſtens näher 
dem Montesquieu als dem Sophokles — und dabei danke ich 
mit jedem Schritte dem Himmel für jede poetiſche Zeile, die ich 
mich zu machen nicht habe verdrießen laſſen. 

Hier geht alles übrige ſcharmant; ich und Wieland ſtehen uns 
noch wie immer; ich wundere mich ſelbſt, daß wir noch keine 
Händel gehabt haben. Neulich hätt ich ihn faſt auf den Kopf 
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geſtellt; ich war juſt in einer meiner widerſprechenden Launen, und 
da erklärte ich ihm, als das Geſpräch auf franzöſiſchen Geſchmack 
roulierte, daß ich mich anheiſchig machte, jede einzelne Szene aus 
jedem franzöſiſchem Tragiker wahrer und alſo beſſer zu machen. 
Du kannſt ungefähr wiſſen, wie ich das meinen mußte, aber ihm 
hatte ich in die Seele gegriffen. Er führte mir meinen Karlos 
zur Widerlegung an; wo ich nämlich gerade die Fehler hätte, die 
ich an den Franzoſen tadle. Ich ſagte ihm, daß aus den dreißig 
Bogen des Karlos gewiß ſieben heraus zubringen ſeien, worin 
reine Natur ſei (und habe ich nicht recht?); er ſolle mir das an 
einem franzöſiſchen Stücke probieren. Er ſolle mir den Marquis 
Poſa in einer Szene mit einem König Philipp ſoweit kommen 
laſſen, ohne meinen Weg einzuſchlagen, oder er ſolle eine dreizehn 
Blätter ſtarke Szene zwiſchen Karlos und der Eboli in franzoͤſi⸗ 
ſchem Geſchmacke ſchreiben laſſen und ſehen, wer ſie aushält. 

Er konnte mir nichts antworten, und ich glaube überhaupt 
niemand. 

Eine Frau habe ich noch nicht; aber bittet Gott, daß ich mich 
nicht ernſthaft verplempere. Adieu, meine Lieben. Heute erwarte 
ich Briefe von euch. Wann kommt denn Huber? Tauſend 
Grüße an euch alle. 


An Lotte von Lengefeld. 


[Weimar, 18. (2) Februar 1788]. 

Wahrhaftig, gnädiges Fräulein, Sie handeln auch ſehr grau⸗ 
ſam an der armen Komödie, daß Sie ſie gerade in dasjenige 
Licht ſtellen, wo ſie ſich am allerkläglichſten ausnimmt, nämlich 
in eine Alternative mit Ihnen. Es könnte mich beinahe ärgern, 
daß ſie nicht beſſer iſt, oder daß es nicht irgend ſonſt eine Freude 
gibt, um Ihnen zeigen zu können, wie gerne ich ſie für das großere 
Vergnügen verſäume, um Sie zu ſein. Hier könnten Sie mich 
zwar erinnern, wie lange Sie ſchon hier ſind und wie wenig ich 
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mir dennoch Ihren Aufenthalt zunutze gemacht habe; aber glauben 
Sie mir für jetzt, daß dieſes Letztere das Erſte fo wenig umſtößt, 
daß ich vielmehr, wenn ich mich ſelbſt gewiſſenhaft darum beftage, 
eins durch das andere erklären muß. Mein Aufenthalt in Rudol⸗ 
ſtadt (worauf ich mich freue, wie ich mich noch auf wenige Dinge 
gefreut habe) ſoll mich für das Verſaͤumte ſchadlos halten, wenn 
anders eine Verſaumnis von dieſer Art nachgeholt werden kann; 
und alsdann, gnädiges Fräulein, hoffe ich Sie auch zu über⸗ 
zeugen, wie wenig meine bisherige ſeltene Erſcheinung bei Ihnen 
der Unfähigkeit zuzuſchreiben war, den Wert Ihres Umgangs 
zu empfinden. Ich fühle, daß dieſes Billett Ihnen nicht ganz 
verſtändlich ſein wird; aber das hat auch ſein Gutes; Sie werden 
dadurch gezwungen ſein, es noch einmal zu durchleſen, und um 
ſo weniger wird Ihnen dasjenige darin entgehen, wovon ich Sie 
vorzüglich überzeugen wollte — meine ehrerbietigſte Achtung 
für Sie. 

Eben zieht mich ein Schlitten ans Fenſter, und wie ich hinaus⸗ 
ſehe, ſind Sies. Ich habe Sie geſehen, und das iſt doch etwas 
für dieſen Tag. Doch da Sie nunmehr ſchwerlich mehr allein ſein 
werden, ſo muß ich dieſes Billett bis morgen früh erſparen. 


An Gottfried Körner. 


Weimar, d. 23. Febr. 1788. 

Ihr gebt ja kein Lebens zeichen von euch; alles iſt dort bei euch 
herum wie ausgeſtorben — und doch, daͤchte ich, hätte ich jetzt 
mehr von Dresden zu erfahren als ihr von Weimar, da Huber, 
wie Göſchen mir geſagt, in Leipzig erwartet wird. Ich ſehne mich 
nach ihm mit Ungeduld — obgleich die Freude, ihn zu ſehen, mich 
nicht fo eigennützig beſchäftige, daß ich vergäße, wie ſchwer ihr 
euch von ihm trennen werdet. Dorchen aber, hoffe ich, wird auf 
dieſen Schritt gefaßt ſein, da er ſie nicht überraſcht, und wenn ich 
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ſie recht kenne, ſo wird ein Opfer ihr nicht unerträglich fallen, das 
ihn glücklich macht; ſo gewiß ſie in manchen Augenblicken der ver⸗ 
gangenen Jahre durch die unſichern Ausſichten ſeines Schickſals be⸗ 
unruhigt worden iſt. Hubern wünſche ich jetzt alle die Unbefangen⸗ 
heit und Lebhaftigkeit des Geiſtes, die ihn für dieſe neue Situation 
geſchickt macht — und möchte er zwiſchen dem, was er war und 
iſt, und dem, was andre ſind, jetzt eine glückliche Mittelſtraße halten. 
Für ſein Herz und die Harmonie unſerer Empfindungen iſt mir 
nicht bange, wenn ich gleich darauf gefaßt bin, daß auf dieſem 
Inſtrumente noch mancherlei geſpielt werden wird. Es iſt deine 
Sache, lieber Körner, (weil du doch von uns dreien mit dir ſelbſt 
am meiſten fertig geworden biſt) der Aufſeher über uns zu ſein 
und, wenn ich ſo ſagen ſoll, die zwei Uhren nach der deinigen zu 
ſtellen, wenn ſie varüeren ſollten. 

Schreibt mir alſo ja, wenn ich Hubern zu erwarten habe, und 
überhaupt, wenn ich anfangen ſoll, mir euch ohne ihn zu denken. 
Faſt fürchte ich, daß er Charlotte nicht einmal hier treffen wird. 
Sie wird bis in die Mitte des Mai nicht hier ſein, in acht Tagen 
reiſt ſie mit ihrem Manne zu einer Zuſammenkunft mit ſeinem 
Bruder auf eins ihrer Güter und geht von da nach Kalbsrieth, 
wo ſie ſo lange bleiben wird, bis der Semeſtre ihres Mannes ver⸗ 
ſtrichen iſt. Es wäre doch ärgerlich, wenn er ſie nicht ſehen ſollte! 
Im Notfall müßten wir fie in Kalbsrieth beſuchen. 

Göſchen war hier, beinahe acht Tage. Er iſt ein zufriedener 
Glücklicher; aber ich wollte, daß ihr mir ſeine Braut beſchriebet, 
und was von dieſer Heurat überhaupt zu halten iſt, denn durch 
ihn iſt kein geſunder Begriff von ihr zu gewinnen. Es iſt ordent- 
lich luſtig, wie die Leutchen hier Göſchen ſchätzen. Wieland nennt 
ihn einen vorzüglichen Sterblichen; Bode gefällt ſich, feinen Pro- 
tektor zu machen, und Bertuchs merkantiliſche Seele iſt durch die 
ſeinige erquickt. Wir waren oft beieinander, weil er ſich in meinem 
Zirkel herumtreibt; von euch habe ich ihn keine Silbe gefragt, und 
er hat nicht angefangen. Ich gebe ihm auf dieſe Meſſe noch eine 
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Thalie, weil ich es nach dem Avertiſſement des Neuen Merkurs 
nicht ſchicklich mehr tun kann; Hubers heimliches Gericht und die 
Fortſetzung des Geiſterſehers werden der Inhalt ſein. Mit dem 
Karlos iſt er dieſe nächſte Meſſe fertig und wird ihn auf Michaelis 
neu auflegen. Meine Rebellion wird ſchwerlich auf Oſtern er⸗ 
ſcheinen, teils weil es an gutem Papier fehlt, teils weil ich ſie nicht 
in ſoviele Lieferungen verzetteln mag. Sie wird in allem über 
vier Alphabete betragen, und auf Oſtern könnte nur eines fertig 
ſein. Es iſt ungeheuer, was ſie mich Arbeit koſtet, nicht die Er⸗ 
zahlung ſelbſt, ſondern das Materialienſammeln; aber fie gewährt 
mir Vergnügen, und ich halte auch die Zeit nicht für verloren. 

Weimar hat dieſer Tage einen Auftritt erlebt, der die Menſch⸗ 
lichkeit intereſſiert. Ein Huſarenmajor, namens Lichtenberg, ließ 
einen Huſaren eines höchſt unbedeutenden Fehltritts wegen durch 
75 Prügel mit der Klinge ſo zuſchanden richten, daß man an 
ſeinem Leben zweifelte. Vorfälle dieſer Art ſind in dieſer Stadt 
freilich ſehr neu; es entſtand eine allgemeine Indignation vom 
Pöbel bis zu dem Hofe hinauf. Das gemeine Volk rächte ſich 
an ihm durch Pasquille, die es an feine Tür ſchlug; ein adeliges 
Haus, wo er auf denſelben Abend zum Souper gebeten war, ließ 
ihm abſagen, und die Herzogin Luiſe weigerte ſich, in ſeiner Ge⸗ 
ſellſchaft ihrem Manne entgegenzufahren. Man weiß noch nicht 
gewiß, ob der Herzog davon unterrichtet iſt; auf allen Fall, fürchte 
ich, wird er ſich nicht bei dieſer Sache auf eine ſeiner würdige Art 
benehmen, weil unglücklicherweiſe dieſer Lichtenberg, der ein guter 
Soldat ſein ſoll, ihm jetzt unentbehrlicher iſt als ſeine Miniſter. 
Ich ſchreibe dir dieſen Auftritt, weil er ein gutes Gegenſtück zu 
den vorhergehenden Epochen Weimars abgeben kann, wo man im 
Konſeil wertheriſierte. 

Sonſt iſt hier alles wie immer, und von mir kann ich dir jetzt 
auch nichts Wichtigeres ſagen; vielleicht ein andermal. Grüße 
mir alle von Herzen. 

Dein Schiller. 
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An Gottfried Körner. 


Weimar, 6. März 1788. 

Gleich anfangs muß ich dich aus einer irrigen Vermutung 
reißen, die mir dein vorletzter Brief zu erkennen gegeben hat. Du 
tuſt, als ob du wüßteſt, ich habe hier eine ernſthafte Geſchichte, zu 
der ich euch nach und nach vorbereiten wolle, und du ſagſt, du 
hätteſt es aus einer guten Quelle. Glaube mir, deine Quelle 
iſt ſchlecht, und ich bin von etwas Wirklichem dieſer Art ſo weit 
entfernt als nur jemals in Dresden. Wenn ein Menſch ſo etwas 
von mir wüßte, ſo würdeſt du es ſein, und die Leute, unter denen 
ich bin, ſollten in dieſem Stücke vor dir, wenn wir auch noch ſo 
entfernt voneinander wären, kein Vorrecht haben. Bei dem, was 
ich dir geſchrieben, hat mich nichts als eigene und kalte überlegung 
geleitet, ohne pofitiven Gegenſtand. Neuerdings ließ ich zwar ein 
Wort gegen dich fallen, was dich auf irgendeine Vermutung 
führen könnte — — aber dieſes ſchläft tief in meiner Seele, und 
Charlotte ſelbſt, die mich fein durchſieht und bewacht, hat noch 
gar nichts davon geahnet. Wenn dieſes mich weiter führt, ſo ſei 
gewiß, daß du, wie in allen ernſthaften Angelegenheiten meines 
Lebens, der erſte ſein wirſt, gegen den ich mich öffne. 

Es freut mich, was du mir über den Aufſatz im Merkur ge⸗ 
ſchrieben haſt, und dein Tadel ſcheint mir nur zu gegründet; aber 
du mußt und wirſt mir auf der andern Seite auch wieder ein⸗ 
räumen, daß es keine ſolche leichte Sache für mich war, mich in 
der Hiſtorie ſo ſchnell von der poetiſchen Diktion zu entwöhnen. 
Und darin haſt du es getroffen, daß die Geſchichte ſelbſt weniger 
von dieſem Fehler hat; mit dem meiſten wirſt du zufrieden ſein. 
Gleich die Fortſetzung im zweiten Heft des Merkur iſt beinahe 
ganz rein davon. 

Laß mir nur Zeit, und es wird werden. Wenn ich meinen 
Stoff mehr in der Gewalt, meine Ideen überhaupt einen weiteren 
Kreis haben, ſo werde ich auch der Einkleidung und dem Schmuck 
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weniger nachfragen. Simplizität ift das Reſultat der Reife, und 
ic fühle, daß ich ih ſchon ſehr viel naher gerückt bin, als im vo⸗ 
rigen Jahre. 

Aber du glaubſt kaum, wie zufrieden ich mit meinem neuen 
Fache bin. Ahnung großer unbebauter Felder hat für mich ſoviel 
Reizendes. Mit jedem Schritte gewinne ich an Ideen, und meine 
Seele wird weiter mit ihrer Welt. Ich habe mir den Montes quieu, 
Pütters Staatsverfaſſung des deutſchen Reichs und Schmidts 
Geſchichte der Teutſchen gekauft. Dieſe Bücher brauche ich zu oft, 
um fie von der Diskretion anderer zu befigen. 

Goͤſchen hat mir ein Heft der Thalia abgebangt, und ich hab 
es ihm zugeſagt, weil er mir verſicherte, daß Cruſius kein Papier 
habe, die Revolution der Niederlande noch vor der Meſſe anzu⸗ 
fangen; jetzt aber ſchreibt mir Cruſius, daß er ſcharf darauf los⸗ 
druckt, die Thalia iſt auch angefangen, Wieland will einen Auf⸗ 
ſatz in das dritte Merkurſtück, und ich ſitze in Todesſchweiß. Dem 
verfluchten Geiſterſeher kann ich bis dieſe Stunde kein Intereſſe 
abgewinnen; welcher Daͤmon hat mir ihn eingegeben? Bitte Huber, 
daß er mir den Brief ſchicke, den du beantworten wollteſt. Ich ſetz 
ihn in die Thalia. 

Ich ſchriebe dir gern mehr, aber ich bin dieſen Mittag bei einem 
Diner, wo ich Herder finden werde; und es iſt ſchon ſpaͤt. Herders 
vierter Teil der Ideen ſoll ſcharf über das Chriſtentum hergehen; 
man ſagt hier, daß ers zu bunt gemacht habe. Lebe wohl und grüße 
mir alle herzlich. 


An Henriette von Wolzogen. 


Weimar, den 6. März 1788. 
Warum ich Ihnen, liebſte Freundin, auf Ihren vorletzten Brief 
nicht gleich geantwortet habe, kommt daher, weil ich endlich ein⸗ 
mal ſicher glaubte, Ihnen Geld mit ſchicken zu können. Dalberg 
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in Mannheim ſoll mir für den Carlos ſchicken; noch iſt es aber 
nicht geſchehen, und ſobald ich es habe, kommt es gleich an Sie. 
Wieviel es ſein wird, weiß ich nicht; ich muß mich auf ſeine Dis⸗ 
kretion verlaſſen. 

Mit der Einrichtung, die Sie machen wollen, ich bin voll⸗ 
kommen zufrieden. Die 90 Gulden ſollen auf Michaelis bezahlt 
fein, und die 22 Gulden Intereſſen für 1788 vielleicht vor der 
Oſtermeſſe. Man iſt mir auch da und dort ſchuldig, aber ich er⸗ 
halte es ſo ſchwer. Alle Meſſen will ich Ihnen künftig etwas von 
der Hauptſumme abtragen, und ich hoffe, daß ich mit dieſer Oſter⸗ 
meſſe anfangen kann. An mir liegt es nun wahrlich nicht mehr, 
wenn ich ſelbſt nur bezahlt werde. In meinem nächſten Brief 
ſollen die vier Wechſel folgen. Den einen ſetze ich zu 150 Gulden 
auf Oſtern 1789; den andern zu 150 auf Michaelis 1789; den 
dritten auf Oſtern 1790 zu 150 Gulden. Den kleinen zu 90 
Gulden ſetze ich auf kommende Michaelismeſſe 1788 an. 
Dieſe Wechſel ſollen ſo ſein, daß Sie, weil Sie doch zu gut ſein 
würden, mich zu zwingen, daß Sie ſolche an jemand anders ab⸗ 
geben können, der mich zur Bezahlung anhalten kann. Behan⸗ 
deln Sie mich alsdann ganz wie einen Fremden. Ich habe 
darum die Wechſel teilen wollen, daß mir die Bezahlung nicht 
ſo ſchwer fällt. 

So ſind Sie von dieſer Oſtermeſſe 1788 bis Oſtermeſſe 1790 
bezahlt. Die jährlichen Intereſſen werden von Meſſe zu Meſſe von 
mir abgetragen. Es kommt alſo nur darauf an, wenn ich Ihnen das 
erſtemal etwas ſchicken kann und wieviel. Viel wird es nicht ſein, 
weil juſt die jetzige Zeit für mich drückend iſt; aber doch etwas 
weniges gewiß. Wieland iſt mir für zwei Aufſätze, die ich in den 
deutſchen Merkur gegeben, einige 30 Rrhlr. ſchuldig. Bezahlt 
mich dieſer, welches jede Woche geſchehen kann ſo ſchicke ich ihnen 
davon 4 Louis dors. Soviel kann ich davon abgeben; kommt mehr 
ein, ſo teil ich es mit Ihnen. 

Mit Starken will ich die Beſtellung machen und Ihnen 
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nächſtens Antwort darüber geben. Allerdings dürfen Sie dieſes 
nicht vernachläſſigen und eine zeitige Hilfe rettet Sie von langen 
übeln Folgen. 

Der lieben Lotte wünſch ich Glück; ich hoffe, daß ſie glücklich 
ſein wird. Schreiben werd ich ihr nächſtens und auch den Brief 
an die Herzogin mitſenden. Zwiſchen heute und dem 10. wird es 
geſchehen. Jetzt bin ich zu eilig. 

Leben Sie wohl, liebſte Freundin. Ich hoffe das Beſte von 
der Zukunft. Sie ſollen an mir keinen undankbaren Freund 
finden. 


An Reinwald. 


Weimar, den 7. März 1788. 

Soeben, lieber Bruder, empfange ich deinen Brief; das hübſche 
launichte Gedicht ſoll in das vierte Heft der Thalie. Es wird mit 
dem Vorſatz und einem andern kleinen, das ich aus deiner Samm⸗ 
lung nehme, einen halben Bogen betragen. 

Mit der Nachricht von deiner angefangenen Verſchwörung des 
Pazzi haſt du mir eine wahre Freude gemacht. Vor Oſtern braucht 
es nicht fertig zu ſein; aber gegen Johannis wünſchte ich es. Es 
wird mir äußerſt willkommen ſein. Der fehlende Teil des Viglius 
iſt von mir nicht gleich bemerkt worden, als ich die Nota aufſchrieb, 
ſo wie ich auch den Comte de Gabalis vergaß. Dieſe drei Bücher 
habe ich ſchon über den dritten Teil extrahiert, und gleich nach 
Oſtern werden ſie zurückgeſandt. 

Hier, mein lieber Bruder, folgt einſtweilen deine Sammlung. 
Ich habe jetzt eine Abſchrift davon, bis auf die geiſtlichen; weil ich 
dieſe in Journalen nicht wohl gebrauchen kann. Auch ſende ich dir 
etwas von der Geſchichte der Verſchwöͤrungen. Im erſten und 
zweiten Stück des diesjährigen Merkurs ſteht etwas aus meiner 
niederländiſchen Revolutions⸗Geſchichte. Der Carlos wird auf 
Michaelis neu aufgelegt und beſſer; dann ſollſt du ihn erhalten. 
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Jetzt arbeite ich an dem Geiſterſeher, welcher im fünften Heft 
der Thalia fortgeſetzt erſcheinen wird. 

In Eile. Meine Schweſter umarme ich herzlich. Ganz der 
Deinige. 


An Lotte v. Lengefeld. 


(Um den 15.—2 1. März 1788.) 

Sie können ſich nicht herzlicher nach Ihren Bäumen und ſchönen 
Bergen ſehnen, mein gnädiges Fräulein, als ich — und vollends 
nach denen in Rudolſtadt, wohin ich mich jetzt in meinen glück⸗ 
lichſten Augenblicken im Traume verſetze. Man kann den Menſchen 
recht gut ſein und doch wenig von ihnen empfangen: dieſes, 
glaube ich, iſt auch Ihr Fall; jenes beweiſt ein wohlwollendes 
Herz, aber das letztere einen Charakter. Edle Menſchen ſind ſchon 
dem Glücke ſehr nahe, wenn nur ihre Seele ein freies Spiel hat; 
dieſes wird oft von der Geſellſchaft (ja oft von guter Geſellſchaft) 
eingeſchränkt; aber die Einſamkeit gibt es uns wieder, und eine 
ſchöne Natur wirkt auf uns wie eine ſchöne Melodie. Ich habe 
nie glauben können, daß Sie, in der Hof⸗ und — — Luft ſich ge⸗ 
fallen; ich hätte eine ganz andere Meinung von Ihnen haben 
müſſen, wenn ich das geglaubt hätte. Verzeihen Sie mir; fo 
eigenliebig bin ich, daß ich Perſonen, die mir teuer ſind, gerne 
meine eigne Denkungsart unterſchiebe. 

Heute würde ich mir die Erlaubnis von Ihnen ausbitten, Sie 
beſuchen zu dürfen; aber ich bin ſchon von geſtern her engagiert, 
eine Partie Schach an Frau von Koppenfels zu verlieren. Wie 
ſehr wünſchte ich nun, daß Sie eine Beſuch⸗Schuld an ſie abzu⸗ 
tragen hätten, und daß Ihr Gewiſſen Sie antriebe, es heute zu tun. 
Die Tage haben für mich einen ſchönern Schein, wo ich hoffen 
kann, Sie zu ſehen, und ſchon die Ausſicht darauf hilft mir einen 
traurigen ertragen. Von Wolzogen habe ich geſtern einen Brief er⸗ 
halten, der jetzt in dem traurigen Stuttgart die angenehmen Stun⸗ 
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den in der Erinnerung wiederholt, die er — und vorzüglich in Rudol⸗ 
ſtadt — genoſſen hat. An Frau von Kalb habe ich von Ihnen 
eine Empfehlung beſtellt. In das Stammbuch will ich morgen 
ſchreiben. Leben Sie recht wohl. 


An Gottfried Körner. 


Weimar, 17. März 1788. 

Frau von Kalb iſt mit ihrem Manne jetzt von hier abweſend 
und wird erſt zu Ende dieſes Monats wieder zurückkommen. Sie 
hat eine Zuſammenkunft mit ihrem Schwager auf einem ihrer 
Güter, und Bertuch iſt dabei. Die Sache iſt eines Prozeſſes 
wegen, den der Präſident Kalb für ſich und feine Schwägerin 
führt. Dieſer Präſident Kalb iſt, unter uns geſagt, ein Schurke 
pleno sensu, ein ſolcher Burſche, der ſich nach dem Schnitt eines 
verwahrloſten Menſchheitsgewiſſens alles erlaubt, was einem Tage⸗ 
loͤhner den Galgen verdiente, der hier allerlei Stänkereien an⸗ 
gefangen und jetzt eine ſündliche Penſion von Weimar zieht mit 
der Erlaubnis, faſt möchte ich ſagen mit der Bedingung, fie ja 
nicht in Weimar zu verzehren. Er geht mit dem Gelde feiner 
Schweſter um wie mit ſeinem eigenen und lebt auf einem äußerſt 
ungewiſſenhaften großen Fuß mit fremdem Gelde. Doch was 
geht dich der Menſch an? Wie kommt er auf den Anfang meines 
Briefes? 

Die Abweſenheit von Charlotten macht mich jetzt manchmal 
zum Einſiedler, weil ich in den Abendstunden, d. h. nach acht 
Uhr, die faſt allein meiner Erholung erlaubt ſind, nicht zu jeder⸗ 
mann mag oder kann. Das Wielandſche Haus und allenfalls noch 
eins ſind jetzt meine einzigen Zufluchtswinkel, die Klubs ausge⸗ 
nommen; in die Komödie gerate ich faſt gar nicht mehr. Ange⸗ 
nehm wird dirs ſein zu hören, daß ich mich aus dem Schulſtaub 
meines Geſchichtswerks auf etliche Tage losgerüttelt und mich ins 
Gebiet der Dichtkunſt wieder hineingeſchwungen habe. Bei dieſer 
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Gelegenheit habe ich die Entdeckung gemacht, daß, ungeachtet der 
bisherigen Vernachläſſigung, meine Muſe noch nicht mit mir 
ſchmollt. Wieland rechnete auf mich bei dem neuen Merkurſtücke, 
und da machte ich in der Angſt — ein Gedicht. Du wirſt es im 
März des Merkur finden und Vergnügen daran haben, denn es 
iſt doch ziemlich das Beſte, das ich neuerdings hervorgebracht habe, 
und die Horaziſche Korrektheit, welche Wieland ganz betroffen 
hat, wird dir neu daran ſein. Ich ſchreibe dir von dem Gegen⸗ 
ſtande nichts. Was wir ſonſt, wenn du dich noch gern darauf be⸗ 
ſinnen magſt, miteinander getrieben haben, die Wortfeile, treibe 
ich jetzt mit Wieland, und einem Epitheton zu Gefallen werden 
manche Billetts hin und wieder gewechſelt, am Ende aber bleibt 
immer das erſte ſtehen. 

Haſt du die Fortſetzung der niederländiſchen Rebellion im 
Februar des Merkur ſchon geleſen? Ich wäre neugierig, wie du 
mit dieſer zufrieden biſt. Aus dem, was du kürzlich der Frau von 
Kalb geſchrieben haſt, ſehe ich, daß du dich mit meinem Abfall 
zur Geſchichte noch nicht ſo recht ausſöhnen willſt. In der Tat 
habe ich dir alle Gründe mitgeteilt, die mich dazu haben beſtimmen 
können; wenn ſie dich nicht überzeugen, ſo muß es wohl in unſerer 
verſchiedenen Vorſtellungsart liegen. Die Geſchichte iſt ein Feld, 
wo alle meine Kräfte ins Spiel kommen, und wo ich doch nicht 
immer aus mir ſelbſt ſchöpfen muß. Bedenke dieſes, ſo wirſt du 
mir zugeben müſſen, daß kein Fach ſo gut dazu taugt, meine 
ökonomiſche Schriftſtellerei darauf zu gründen, ſowie auch eine 
gewiſſe Art von Reputation; denn es gibt auch einen ökonomiſchen 
Ruhm. Übrigens denke ja nicht, als ob es mir jemals im Ernſt 
einfallen könnte, mich in dieſem Fache zu begraben, oder ihm in 
meiner Neigung diejenige Stelle einzuräumen, die es, wie billig, 
in meiner Zeit hat. Auch ſehe ich recht gut voraus, daß ich durch 
meine Arbeit in der Hiſtorie mir einen weſentlicheren Dienſt 
leiſten werde als der Hiſtorie ſelbſt und dem Publikum einen ans 
genehmeren als einen gründlichen den Gelehrten. 
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Der Geiſterſeher, den ich eben jegt fortfeße, wird schlecht — 
ſchlecht, ich kann nicht helfen; es gibt wenige Beſchaͤftigungen, 
die Korreſpondenz mit dem Fräulein von Alrnim] nicht ausgenom⸗ 
men, bei dem ich mir eines ſündlichen Zeitaufwandes fo bewußt 
war als bei dieſer Schmiererei. Aber bezahlt wird es nun ein⸗ 
mal, und ich habe wirklich bei der ganzen Sache auf Göſchens 
Vorteil geſehen. 

Meine übrigen Angelegenheiten dürfen dich gar nicht an⸗ 
fechten, und vor einer übereilten Heirat laß dir vollends nicht 
bange ſein. Die Wielandſche Tochter iſt ſo gut als verſprochen; 
ich habs von dem Vater ſelbſt, der freilich in gewiſſen Augen⸗ 
blicken andere Erwartungen gehabt haben möchte, die ich nicht 
erweckt, auch nicht unterhalten habe. Wieland hat ganz recht, daß 
er mit feinen Mädchen eilt und mit dem Erſten dem Beſten 
Ernſt macht, ohne zu warten, bis die Genies ſich erklären. Bei 
fünf ledigen Töchtern darf einem wohl Angſt werden, aber er 
hat zwei brave Burſche zu Schwiegerſöhnen, die mir beide weit 
lieber ſind als Reinhold. 

Du ſchreibſt Charlotten, daß Minna in einigen Monaten nieder⸗ 
kommen wird. So etwas ſchreibſt du mir nun nicht! Mein Herz 
trägt ſich mit den beſten Hoffnungen für euch! Aber um was ich 
dich bitte, laß Minna diesmal nicht wieder ftillen. 


An Wilhelm von Wolzogen. 


Weimar, d. 23. März 1787. 

Dank Ihnen, liebſter Freund, für Ihr gütiges Andenken an 
mich und die angenehmen Nachrichten, die Sie mir gegeben haben. 
Wie ſehr wünſchte ich, zugleich auch von Ihnen gehört zu haben, 
daß Sie mit Ihrem Aufenthalt in Stuttgart ausgeſöhnt wären. 
Darin, mein Beſter, bin ich doch nicht ganz mit Ihnen einig, 
daß Sie mir die hieſige Welt auf Unkoſten meines Vaterlands 
ſo viel gewinnen laſſen. Haben Sie ſich auch ſchon gefragt, ob 
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es Ihnen darin nicht geht wie vielen und wie es mir ſelbſt oft 
gegangen iſt, daß Sie da nur nicht gerne ſind, wo Sie ſein 
müſſen? Toleranz, liebſter Freund, müſſen Sie nun einmal in 
alle Winkel der Welt mitbringen, und es iſt die Frage, ob ſie 
Ihnen überall ſo belohnt wird wie unter der gutartigen und kraft⸗ 
volle Raſſe der Schwaben. Wenigſtens geſtehen Sie ein, daß 
meine Landsleute und das Land keine Schuld haben, wenn der 
Aufenthalt bei ihnen nicht der wünſchenswürdigſte iſt. 

Was Sie mir von meiner lieben Familie ſchreiben, hat mich 
gerührt und beſchämt. Wie ſchwer drücken mich doch die Unter⸗ 
laffungsfünden der Briefſtellerei! Wenn ich nicht gleich an meinen 
Vater einen Brief hier einſchließen ſollte, ſo bitte ich Sie recht 
ſehr, mein Beſter, meinem Hauſe recht viel Grüße von mir zu 
bringen. Carlos wird zu 2 Exemplarien an der Erhardiſchen 
Buchhandlung in Stuttgart abgeliefert werden, wovon Sie eins 
meinem Vater zuzuſchicken die Güte haben mögen. So auch das 
2., 3., 4. und nun neu herauskommende 5. Heft der Thalia. 
Das erſte werden ſowohl Sie als mein Vater haben. Die Thalia 
wird mit dem ſechſten Heft aufhören, weil es mir unmöglich iſt, 
zugleich daran und am Teutſchen Merkur zu arbeiten, der jetzt 
ſtark auf meinem Gewiſſen liegt. Haben Sie nun noch die Güte, 
dem Repertorium meine Anthologie nebſt dem Venuswagen bei⸗ 
zulegen. 

Frau von Kalb iſt jetzt auf ihrem Gut Walters hauſen in der 
Nachbarſchaft Ihrer Mutter. Fräulein von Lengenfeld iſt noch 
hier und in der Tat meine liebſte Geſellſchaft. Mademoiſelle 
Schmidt iſt faſt immer am Krankenbett eines Bruders, der an der 
Schwindſucht ſterben wird. Ich werde den größten Teil des 
Sommers in Rudolſtadt zubringen. Wenn ich zuviel dort bin, 
ſo erinnern Sie ſich, daß Sie's zu verantworten haben. Meinen 
Freunden in Stuttgart, Abeln, Peterſen, Lempp und wen Sie 
noch wiſſen, empfehlen Sie mich freundſchaftlichſt. 
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An Gottfried Körner. 


Weimar, 3 1. März 1788. 

Ich ſchicke mit der heutigen Poſt den Reſt meines Geiſter⸗ 
ſehers an Göſchen ab und kann kaum ſoviel Zeit gewinnen, dir, 
mein Beſter, einen herzlichen Gruß zu ſchicken. Aber ich fühle, 
daß ich dir ſchon drei Pofttage nicht geſchrieben habe, und dieſer 
heutige ſoll wenigſtens nicht leer abgehen. 

Dieſer Brief, fürchte ich, trifft euch nicht in der beſten Stim⸗ 
mung. Huber wird euch kürzlich verlaſſen haben, und ich denke 
mir eure Lage. Eine kleine Reiſe zur Zerſtreuung würde euch 
recht gute Dienſte tun, und wie wärs, wenn ihr hierher kämet? 
Einige recht ſchöne Tage kann ich euch hier verſprechen, die ihr 
nicht überall ſo finden ſollt. 

Charlotte erwarte ich in naͤchſter Woche wieder zurück. Sie 
wird alſo unfehlbar da ſein, wenn Huber kommt. Ihr Mann 
kommt auch mit ihr zurück. 

Hier wird Goethe jeden Tag aus Italien zurückerwartet; der 
Herzog hat ihn verlangt und ihm, wie man mir geſagt, eine 
Prolongation ſeines Urlaubs verweigert. — Du haſt mich neulich 
gefragt, ob ich beim Herzog geweſen ſei? In der Tat noch nicht, 
und es iſt auch keine Angelegenheit, die es von mir verlangte. 

Schon zu Ausgang des vorigen Jahres habe ich mich ſchuldiger⸗ 
maßen bei ihm melden, dabei aber zugleich einfließen laſſen, daß 
ich nichts bei ihm zu ſuchen habe (er wird hier ſo gemißbraucht, 
daß es ſchändlich iſt). Darauf ließ er mir ſagen, daß er mir den 
Tag beſtimmen wolle, welches ſich vergeſſen hat; jetzt habe ich es 
nicht mehr für nötig erachtet. Ich kann ihn jeden Tag im Stern 
ſprechen, wenns der Zufall fügt, und auf den will ich es ankommen 
laſſen — ich gefalle ihm durch nichts mehr, als wenn ich ihn zu 
gar nichts brauche. 

Sconſt iſt hier alles beim alten. Deine Sorge wegen einer 
Heirat von meiner Seite wirſt du nun wohl los ſein. Geſtern 
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habe ich bei Wielands zu Mittag gegeſſen; ſeine beiden Schwieger⸗ 
ſöhne waren da. Ganz ohne Plan mag Wieland wegen meiner 
nicht geweſen ſein; ich bin über gewiſſe Dinge railliert worden, 
die mich faſt glauben machen, daß er ſo etwas Ahnliches doch von 
mir erwartet haben könnte. Weil ich mich nicht gemeldet habe, 
ſo ſchließt er, daß ich dem Heiraten zuwider ſei; ſo ungefähr 
erkläre ich mir die Beredſamkeit, mit der er mein vermeintes 
Ideal von Freiheit bekämpft hat. Aber ſonſt hat es weder ihn, 
noch die Familie kälter gegen mich gemacht, und es iſt wirklich 
viel, daß wir ſeit fünf Monaten auf gleichem guten Fuße mit⸗ 
einander zurückgelegt haben. Jetzt bin ich wegen des Merkur in 
Erwartung; bisher wollte ich von keinem eigentlichen Plane mit 
ihm reden, weil er meine Genoſſenſchaft beim Merkur erſt aus 
den Folgen beurteilen ſoll. Auch muß er ſich vorher überzeugt 
haben, daß ich ihn nicht im Stiche laſſe. Ich brauche deswegen 
noch fünf bis ſechs Monate, ehe ich die Sache mit ihm berichtige; 
in dieſer Zeit laſſe ich die Thalia fortlaufen. Was ich ihm bereits 
gegeben, iſt mir noch nicht bezahlt, ſo daß ich glaube, er will mich 
auch ſchon jetzt nicht pro Bogen bezahlen; aber ich tue es in der 
Folge nicht anders, als er muß mit mir Moitié machen. 

An der niederländiſchen Rebellion wird ſcharf in Leipzig gedruckt; 
wenn eine Anzahl Aushängebogen beiſammen iſt, ſollſt du ſie 
erhalten; im Merkur erſcheint nichts mehr davon. 

Adieu, Lieber. Tauſend Grüße von mir an die Weiberchen. 
Ein bißchen Trennung muß uns nicht daniederſchlagen — deſto 
fröhlicher wird das Wiederſehen ſein. Lebe recht wohl, und laß 
mich bald von euch hören. 


An Lotte v. Lengefeld. 


Weimar, d. 5. April 1788. 
Sie werden gehen, liebſtes Fräulein, und ich fühle, daß Sie 
mir den beſten Teil meiner jetzigen Freuden mit ſich hinwegnehmen. 
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Daß Sie nicht bleiben konnten, wußte ich; ich habe mir dieſes 
ſchon fo oft geſagt, daß es mich nicht mehr überraſchen ſollte, 
und doch tut es das. So wenige Augenblicke Ihres Hierſeins 
auch die meinigen waren und die meinigen ſein konnten, ſo war 
mir Ihr Hierſein doch ſchon an ſich allein ein Vergnügen, und 
die Möglichkeit, Sie alle Tage zu ſehen, ein Gewinn für mich. 
Ihre Abreiſe bringt mich um alles dieſes. Aber Sie gehen auch 
ungern — und beinahe hätte mich das gefreut. Sie glauben 
doch nicht im Ernſte, daß ich dem Worte Freundſchaft gram fei? 
Nach dem, was ich Ihnen freilich hie und da vom Mißbrauch dieſes 
Namens mag geſagt haben, klingt es vielleicht ſtolz, wenn ich bei 
Ihnen darauf Anſpruch mache, aber der Name ſoll mich nicht 
ſtören. Laſſen Sie das kleine Samenkorn nur aufgehen; wenn 
die Frühlings ſonne darauf ſcheint, fo wollen wir ſchon ſehen, 
welche Blume daraus werden wird. Meinem hieſigen Umgang 
mit Ihnen hat Ihre Güte ſeinen beſten Wert gegeben; ich fühle 
ſelbſt recht gut, wie zuſammengebunden und zerknickt ich oft 
geweſen bin. Viel mehrers bin ich nun wohl nicht, aber doch um 
etwas weniges beſſer, als ich während der kurzen Zeit unſerer 
Bekanntſchaft und bei den Außendingen, die uns umgaben, in 
Ihren Augen habe erſcheinen können. Eine ſchönere Sonne, hoffe 
ich, wird etwas Beſſeres aus mir machen, und der Wunſch, 
Ihnen etwas ſein zu können, wird dabei einen ſehr großen Anteil 
haben. Auch in Ihrer Seele werde ich einmal leſen, und ich 
freue mich im voraus, beſtes Fräulein, auf die fehönen Ent⸗ 
deckungen, die ich darin machen werde. Vielleicht finde ich, daß 
wir in manchen Stücken miteinander ſympathiſieren, und das 
ſoll mir eine unendlich werte Entdeckung ſein. 

Sie wollen alſo, daß ich an Sie denken ſoll; dieſes würde 
geſchehen ſein, auch wenn Sie mir es verboten hätten. Meine 
Phantaſie ſoll ſo unermüdet ſein, mir Ihr Bild vorzuführen, 
als wenn ſie in den acht Jahren, daß ich ſie den Muſen verdingt habe, 
ſich nur für dieſes Bild geübt hätte. Ich werde Sie an jedem ſchönen 
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Tage unter freiem Himmel wandeln ſehen, und an jedem trüben auf 
Ihrem Zimmer — vielleicht denken Sie dann auch meiner; damit 
ich aber deſſen verſichert bin, ſo müſſen Sie mir erlauben, beſtes 
Fräulein, daß ich Ihnen zuweilen ſage, wenn ich mit Ihnen 
beſchäftigt bin. Keine Korreſpondenz, Gott bewahre! das ſieht ſo 
pflichtmäßig aus, und ſelbſt die Antworten will ich Ihnen erlaſſen, 
wenn Sie glauben ſollten, daß Sie mir ſie ſchuldig ſind. Ein⸗ 
mal aber müſſen Sie mir doch Nachricht geben, ob ich das bewußte 
Logis erhalten kann. 

Heute mittag hätte ich Sie alſo bei Schardts ſehen können, 
wenn mein guter Engel mich zu rechter Zeit erinnert hätte. Aber 
ich war wirklich nicht ganz wohl, um in eine ganz fremde Geſell⸗ 
ſchaft zu gehen. Sehen will ich Sie vor Ihrer Abreiſe nicht 
mehr. — Abſchiede, auch auf kurze Zeit, ſind etwas ſo Trauriges 
für mich. Vielleicht ſehe ich Sie im Vorbeifahren noch; ich vermute 
auch, daß Sie jetzt immer umringt und beſchäftigt ſein werden. 
Frau von Kalb wird um ſo mehr beklagen, Sie nicht mehr hier zu 
finden, wenn ſie hört, wie nahe ſie dabei war. Leben Sie alſo recht 
wohl, beſtes Fräulein, erinnern Sie ſich manchmal und gern daran, 
daß hier jemand iſt, der es unter die ſchönſten Zufälle ſeines Lebens 
zählt, Sie gekannt zu haben. Noch eimal, leben Sie recht glücklich. 

Vom Jones folgen hier noch drei Bände; die übrigen ſind von 
der Bodiſchen Überſetzung noch nicht heraus. Verlangen Sie fie 
aber, ſo kann ich ſie Ihnen in einer andern nach Rudolſtadt 
nachſchicken. Ihrem Hauſe empfehlen Sie mich recht ſchön, und 
ſuchen Sie zu machen, daß ich da ein wenig willkommen bin. 
Adieu. Leben Sie recht wohl. 


An Lotte v. Lengefeld. 


Weimar, d. 11. April 1788. 
Sie werden in Rudelſtadt nun wieder eingewohnt ſein, mein 
beftes Fräulein, und bei dieſem ſchönen Wetter ſich Ihrer länd— 
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lichen Einſamkeit freuen. Die Vergnügungen der Geſelligkeit, 
wie man ſie in Weimar und ſolchen Orten findet, werden gar 
oft durch Langeweile und Zwang gebüßt, den notwendigen Ubeln 
in den leidigen Aſſembleen. Dieſen ſind Sie jetzt glücklich ent⸗ 
runnen, und Ihr Familienkreis, fürchte ich, wird Sie für alles 
ſchadlos halten, worauf Sie in Weimar vielleicht einigen Wert 
gelegt haben. Wie beneide ich Ihre Familie und alles, was um 
Sie ſein darf! Aber auch Sie beneide ich um Ihre Familie; ein 
einziger Tag war mir genug, mich zu überzeugen, daß ich unter 
ſehr edeln Menſchen wäre. Warum kann man ſolche glückliche 
Augenblicke nicht feſthalten! Man ſollte lieber nie zuſammenge⸗ 
raten — oder nie mehr getrennt werden. 

Seitdem Sie Weimar verlaſſen haben, iſt die Erinnerung 
an Sie meine beſte Geſellſchaft geweſen. Die Einſamkeit macht 
jetzt meine Glückſeligkeit aus, weil fie mich mit Ihnen zuſammen⸗ 
bringt und mich ungeſtört bei dem Andenken der vergangenen 
Freuden und der Hoffnung auf die noch kommenden verweilen 
laßt. Was für ſchöne Träume bilde ich mir für dieſen Sommer, 
die Sie alle wahr machen können. Aber ob Sie es auch wollen wer⸗ 
den? Es beunruhigt mich oft, mein teuerſtes Fräulein, wenn ich 
daran denke, daß das, was jetzt meine hoͤchſte Glückſeligkeit 
ausmacht, Ihnen vielleicht nur ein vorübergehendes Vergnügen 
gab; und doch iſt es ſo weſentlich für mich, zu wiſſen, ob Sie Ihr 
eignes Werk nicht bereuen, ob Sie das, was Sie mir in ſo kurzer 
Zeit geworden find, nicht lieber zurücknehmen möchten, ob es Ihnen 
angenehm oder gleichgültig iſt. Könnte ich hoffen, daß von der 
Glückſeligkeit Ihres Lebens ein kleiner Anteil auf meine Rechnung 
kaͤme, wie gern entſagte ich manchen Entwürfen für die Zukunft, 
um des Vergnügens willen, Ihnen näher zu ſein! Wie wenig ſollte 
es mir koſten, den Bezirk, den Sie bewohnen, für meine Welt 
anzunehmen! 

Sie haben mir ſelbſt einmal geſagt, daß eine ländliche Einſam⸗ 
keit im Genuß der Freundſchaft und ſchoͤner Natur Ihre Wünſche 
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ausfüllen könnte. Hier wäre ſchon eine ſehr weſentliche Überein- 
ſtimmung zwiſchen uns. Ich kenne kein höheres Glück. Mein 
Ideal von Lebensgenuß kann ſich mit keinem andern vertragen. 
Aber was bei mir ein unabänderlicher Charakterzug iſt, war bei 
Ihnen vielleicht nur eine jugendliche Phantaſie, eine vorübergehende 
Epoche. Vielleicht denken Sie einmal anders, oder, wenn dies 
auch nicht wäre, vielleicht dürfen Sie einmal nicht mehr ſo denken. 
Beides fürchte ich, und ich ſehe ein, wie ſehr ich Urſache hätte, 
mich noch bei Zeiten eines Vergnügens zu entwöhnen, von dem 
ich mich vielleicht wieder trennen muß. Ich mag dieſer traurigen 
Idee nicht Raum geben. 

Wie leben Sie jetzt in R.? Wie haben Sie es da wieder nach 
der kleinen Abweſenheit gefunden? Ich kann mir recht wohl denken, 
wie ungeduldig man ſich nach Ihnen geſehnt hat. In einem ſo 
engen Kreiſe iſt eine ſolche Lücke ſehr fühlbar, und wahrhaftig, das 
Opfer war groß, das Ihre Familie Ihnen gebracht hat, Sie ſo 
lange zu entbehren. Sie hatten den Vorteil der Zerſtreuung, des 
Neuen und der Menge; den Ihrigen fehlte dies alles. Jedes unter 
ihnen hat wahrſcheinlich für das eine eine eigentümliche beſondre 
Vertraulichkeit, die es nicht für das andre hat. Manche Empfin⸗ 
dungen, die Sie einer Schweſter mitteilen, behalten Sie vor einer 
Mutter zurück, und auch umgekehrt. Alles dieſes hat alſo während 
Ihrer Abweſenheit unter dem Schlüſſel bleiben müſſen. Habe ich 
nicht recht? Und mit je weniger Menſchen man lebt, deſto mehr 
bedarf man dieſer wenigen. 

Seitdem Sie weg ſind, habe ich niemand von Ihrer hieſigen 
Bekanntſchaft geſehen, ich kann Ihnen alſo auch nichts davon 
hinterbringen. Einer meiner intimeſten Freunde, der mich dieſer 
Tage hier beſuchte, veranlaßte mich, ihn nach Gotha zu begleiten. 
Frau von Kalb war gerade da, wie ich dort ankam, aber ich habe 
ſie nicht geſehen. Sie war nicht ihr eigener Herr; ich hätte bis den 
andern Tag warten müſſen, und dieſes konnte ich nicht. Morgen, 
höre ich, ſoll ſie zurückkommen. 
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Schade, daß Sie jetzt nicht mehr hier ſind. Sie würden öfters 
ſpazieren gehen, und ſehen könnte ich Sie wenigſtens mehr. Es iſt 
jetzt gar freundlich und ſchön im Stern und im Garten, und die 
Nachtigallen ſchlagen. Ihren Favorit, die Schnecke, habe ich heute 
bewundern gehört; der Herzog ſelbſt nahm fie in Schutz, und hat 
ihr Gnade widerfahren laſſen. Haben Sie indeſſen meiner auch 
wegen einer Wohnung gedacht? Ich haͤtte mich nicht unterſtanden, 
Ihnen dieſen Auftrag zu geben; aber Sie waren ja ſo gütig — 
und können Sie mir verdenken, wenn ich dieſe Gelegenheit hurtig 
ergriff, die Sie an mich erinnern wird. Aber die notwendigſten 
Meubles müßte ich auch dabei haben, wenn es nur irgend moglich 
iſt. Alsdann auch, wenn es angeht, die Koſt; doch dieſe ſoll den 
Handel nicht rückgängig machen, wenn es damit Schwierigkeiten 
hätte, weil ich ſie mir aus der Stadt würde holen laſſen können. 
Noch einmal, beſtes Fräulein, verzeihen Sie mir dieſen Mißbrauch 
Ihrer Güte. Es ſoll der letzte Auftrag dieſer Art fein. Den Ihrigen 
ſagen Sie recht viel Schönes von mir. Leben Sie recht wohl und 
erinnern ſich zuweilen meiner. 


An Gottfried Körner. 


Weimar, 15. April 1788. 

Huber habe ich wiedergeſehen, aber nur im Fluge und ſo, daß 
wir einander wenig haben genießen können. Mittags am 9. kam 
er an, und den folgenden Morgen ſind wir zuſammen nach Erfurt 
gefahren, wo ſein Geſandter die Nacht geblieben war. Weil ich 
Charlotte in Gotha vermutete, ſo war ſogleich mein Entſchluß ge⸗ 
faßt; ich ritt von Erfurt aus dahin, um unterdeſſen, bis Huber 
nachkäme, ein Rendez⸗vous zu veranſtalten. Aber der Teufel ſtellte 
ſich wiederum dazwiſchen, daß Huber und ſie nicht zuſammen⸗ 
kamen. Sie war juſt bei einem großen Diner unter zwölf unbe⸗ 
kannten, ſteifen Geſichtern, wo fie nicht gleich los kommen konnte, und 
Huber konnte ſich keine Stunde in Gotha verweilen, weil ſein Ge⸗ 
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ſandter dem Herzoge ausweichen wollte. So iſt alſo abermals 
aus dieſer Zuſammenkunft nichts geworden und — es ſoll nicht 
ſein. Ich könnte und möchte dir allerlei über Huber ſchreiben, aber 
wie geſagt, ich habe ihn kaum obenhin genießen können und, wenn 
dir das deutlich iſt, mein Senkblei iſt bei ihm nicht ganz auf den 
Grund gekommen. Jetzt liegt und drückt die Neuheit der Lage 
noch auf ihn, Gegenwart und Zukunft durchkreuzen ſich bei ihm 
wunderbar, und alle ſeine Kräfte ſind durcheinander gemengt. 
Seine Briefe ſollen uns mehr von ihm ſagen. Du haſt mir nicht 
geſchrieben, daß er Macon iſt, wie auch nichts von dem Eigent⸗ 
lichen ſeiner Verſorgung, die mir ſehr honorabel und zulänglich 
erſcheint. Man kann es nicht anders als ein Glück nennen, und 
ich nenne es ein vollkommenes Glück, wenn ſein Geiſt ſich erſt 
darin gefunden oder, beſſer, damit abgefunden hat. 

Mit deinem Briefe an Julius haſt du mich ganz überraſcht. 
Tätig habe ich dich gar nicht vermutet, und vollends tätig für 
mich. Über die Art, wie ein lebhafter freier Geift dennoch das Joch 
fremder Meinung ziehen kann, ſind lichte Blicke darin gegeben, 
und wie es kommt, daß ſich ein ſolcher Geiſt, wenn er dieſem 
Joche entriſſen wird, gerade in dieſe Bahn wirft. Nur das gibt 
mir wenig Troſt (ſo recht du auch haben magſt), daß auch die 
Wahrheit ihre Saiſons bei den Menſchen haben ſoll, daß, wie 
du hier annimmſt, eine gewiſſe Philoſophie in einer gewiſſen Epoche 
für unſeren Julius gut ſein ſoll und doch nicht die wahre ſein ſoll; 
daß man hier, wie in eurem maureriſchen Orden im erſten und 
zweiten Grade, Dinge glauben darf oder gar ſoll, die im dritten 
und vierten wie unnütze Schalen ausgezogen werden. 

Daß ſich mein Julius gleich mit dem Univerſum eingelaſſen, 
iſt bei mir wohl individuell; nämlich, weil ich ſelbſt faſt keine 
andere Philoſophie geleſen habe und zufällig mit keiner anderen 
bekannt geworden bin. Ich habe immer nur das aus philoſophi⸗ 
ſchen Schriften (den wenigen, die ich las) genommen, was ſich 
dichteriſch fühlen und behandeln läßt. Daher wurde dieſe Materie, 
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als die dankbarſte für Witz und Phantaſie, bald mein Lieblings⸗ 
gegenſtand. 

Was du von den ſogenanten Taſchenſpielerkünſten der Vernunft 
ſagſt, die Kunſtgriffe, wodurch man der Wahrheit gleichſam zu ent⸗ 
rinnen ſucht, um ein Syſtem zu retten, finde ich ſehr gut geſagt: mir 
hat es Klarheit gegeben. Ich müßte mich ſehr irren, wenn das, 
was du von trockenen Unterſuchungen über menſchliche Erkenntnis 
und demütigenden Grenzen des menſchlichen Wiſſens fallen ließeſt, 
nicht eine entfernte Drohung — mit dem Kant in ſich faßt. Was 
gilts, den bringſt du nach? Ich kenne den Wolf am Heulen. In 
der Tat glaube ich, daß du ſehr recht haſt; aber mit mir will es 
noch nicht fo recht fort, in dieſes Fach hinein zugehen. 

Noch eins. Du verwirfſt die Kunſtidee, die ich auf das Weltall 
und den Schöpfer herübertrage; aber hier, glaube ich, ſind wir 
nicht ſoweit voneinander, als dir ſcheint. Wenn ich aus meiner 
Idee alles herausbringe, was du aus der deinigen, ſo wüßte ich 
nicht, was du ihr anhaben ſollteſt. Aber dies auf den nächſten 
Donnerstag. Ich muß jetzt abbrechen, um ein Paket an Cruſius 
zu expedieren. 

Ich ſehne mich nach der Nachricht von der Minna glücklicher 
Niederkunft. Wenn ich beten konnte, fo wollte ich fie in mein Ge 
bet einſchließen, und das ſollte wirken. — Grüße ſie und Dorchen 
tauſendmal. Ich habe dir noch mancherlei zu ſchreiben, das aber 
warten kann und muß. 


An Gottfried Körner. 


Weimar, den 16. April 1788. 
So wie du in gar vielen Dingen vernünftiger denkſt und han⸗ 
delſt als ich, ſo haſt du es auch diesmal getan, und ich danke dir 
recht ſehr dafür. Falſche Diskretion hat mich abgehalten, von 
Wieland zu fo dern, den ich gerade jetzt nicht solvendo glaubte; 
zugleich fürchtete ich, durch ein voreiliges Fodern meinem Kon⸗ 
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trakt überhaupt Schaden zu tun, wenn er allenfalls willens ge⸗ 
weſen wäre, mich en gros und nicht par Bogen zu bezahlen. Da 
dieſes indeſſen noch ſehr zweifelhaft iſt, ſo glaube ich ganz recht 
getan zu haben, daß ich deinem Rate folgte und mir 50 Reichs⸗ 
taler auf Abſchlag von ihm bezahlen ließ, welches ganz ohne 
Schwierigkeit ablief. Ich bin alſo meiner Verlegenheit überhoben, 
und an der Beitiſchen Schuld find doch 100 Reichstaler abge⸗ 
tragen. Die anderen will ich durch Cruſius beſorgen laſſen, weil 
ich mich hier recht gut durch die Einnahme von der Thalia und 
dem Merkur hinhalten kann. Die Dalbergiſchen Gelder rechne ich 
nicht, weil er mich immer mit meinem Wechſel bei der Deutſchen 
Geſellſchaft ſchikanieren kann. Im ganzen genommen iſt mir doch 
jetzo leichter ums Herz, weil ich ohne Mühe, d. h. ohne mich zu 
überſpannen, jetzo mehr er werbe als ich aufgehen laſſe. Ich bin 
alſo doch auf dem Wege zur Geneſung, und ſo langſam vielleicht 
auch mein Schuldenzahlen geht, ſo geht es doch, und das iſt mehr, 
als ich ſeit 29 Jahren mich erinnern kann. Schlägt die Niederl. 
Rebellion ein, daß innerhalb zwei Jahren eine neue Auflage zu 
machen iſt, ſo habe ich gleich gegen 400 Reichstaler bar und ohne 
Mühe verdient; denn unter vier Alphabet beträgt ſie nicht, und 
Cruſius hat mir für die zweite Edition 4 Reichstaler zugeſagt. 
Da mich Riga bezahlt hat, ſo kann ich dieſes Theater auch künftig 
bei meinen Stücken rechnen, und dann habe ich Ausſichten aufs 
wieneriſche, weil mein Fiesko dort, wie du weißt, eingeſchlagen, 
und meines Namens Gedächtnis alſo dorten geſtiftet iſt. In 
einigen Jahren verhilft mir eine Generaledition meiner Stücke 
dann auch zu einer baren Summe. Kleinere Aufſätze für den 
Merkur, die ich in dieſer Zeit zuſtande bringen muß, nebſt den ſchon 
vorhandenen in der Thalia und anderswo, geben Stoff zu einigen 
Bänden Vermiſchter Schriften, ſo wie meine Gedichte ſich bis 
dahin zu einer honetten Sammlung häufen. Das ſind alſo meine 
Ruhepunkte fürs Künftige, die ich mir darum gegenwärtig mache, 
um Mut und Freude bei mir zu erhalten; auch dir, denke ich, 
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ſollen fie, in meiner Seele, angenehm fein, und übertrieben wirft 
du ſie nicht finden. 

Laß mich doch wiſſen, ob du wegen deiner Aus gaben nicht ver⸗ 
legen biſt oder werden kannſt; dies wird mich ſehr beruhigen. Es 
kränkte mich längſt, daß ich dir bis jetzt noch gar nicht habe Wort 
halten können, weil du vielleicht doch bei deinem Arrangement 
darauf gerechnet hatteſt. Du kennſt zwar meine ganze Lage und 
mein Weſen, und daß es dir nie einfallen konnte, mir darüber 
böſe zu ſein, weiß ich auch — aber dann ſehe ich wieder nicht ein, 
warum du von meinem ſchlimmen Schickſale leiden ſollſt, und 
warum ich dich darein verflochten habe? Biſt du aber nicht ge⸗ 
niert, ſo tröſte ich mich mit der Ausſicht, auch dieſen Berg endlich 
abzuwälzen und die angenehme Zeit zu erleben, wo das fatale 
Wort: Geld nie unter dir und mir mehr genannt werden wird. 

Lebe wohl. Auch ich will keine beſſere Materie mit dieſem Geld⸗ 
briefe beſchmutzen. Jetzt ſehne ich mich nach glücklichen Nachrichten 
von der Minna, die du mir hoffentlich mit kommender Poſt 
melden wirſt. Grüße mir beide recht herzlich. 


An Georg Goöſchen. 


Weimar, d. 19. April 1788. 

Es wird ſich ein Buchhändler aus Stuttgart bei Ihnen melden, 
der Ihnen meine Anthologie nebſt dem Wirtembergiſchen Re⸗ 
pertorium an mich ausliefern wird. Haben Sie die Güte, ihm 
zwei Carlos und zwei Thalias, vom zweiten Heft bis zum ſechſten 
jede, in meinem Namen und auf unfre Abrechnung auszuliefern. 
Ich will nicht haben, mein liebſter Freund, daß Sie mir alles, 
was Sie mir von meinen Schriften über die akkordierte Anzahl 
geben, unentgeltlich überlaſſen. Sehen Sie z. B. Herrn Götz 
an; der läßt mich jedes Exemplar von meinen Stücken bezahlen, 
die er ohne mein Wiſſen neu verlegt. 

Weil ich doch von dieſem Herrn rede, ſo muß ich Ihnen eine 
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Idee anvertrauen, womit Bertuch Sie mehr bekannt machen 
wird. Ich leſe in dieſem Meßkatalogus von einer neuen Auflage 
meines Fiesko und von Kabale und Liebe. Meines Wiſſens iſt 
dieſes die dritte Edition, die im Schwaniſchen Verlag davon 
gemacht wird, und bei dieſer wie bei der vorigen iſt mir nicht ein 
Wort gegönnt, noch viel weniger ein Honorar angeboten worden. 
Urteilen Sie ſelbſt mein Beſter, ob ich noch Urſache habe, mit ſolchen 
Leuten diskret zu verfahren. Schwan und Götz wiſſen, daß ich 
durch Schriftſtellerei allein exiſtieren und auf jeden Profit ſehen 
muß, dennoch behandeln ſie mich ſo wucherhaftig, daß ich von 
einem Stücke, das ſie das dritte Mal auflegen, zehn Karolin in 
allem gewonnen habe. Ich will mich alſo diesmal meines Vor⸗ 
teils bedienen und, wenn Sie mit mir einverſtanden ſein wollen, 
eine neue durchaus verbeſſerte, mit neuen Szenen vermehrte und 
mit einem ganz neuen Stück verſehene Auflage meiner Schau⸗ 
ſpiele für die Michaelis⸗Meſſe ankündigen, welche in Ihrem Ver⸗ 
lage herauskommen ſoll. Dabei tun Sie mir nur den Gefallen 
und bekennen ſich gegen Götzen zum Verleger, laſſen ihn dabei 
merken, wie ſchändlich er mit mir umgegangen ſei. Bertuch wird 
Sie dabei eifrig unterſtützen, den ich gebeten habe, die Sache zu 
übernehmen. Eigentlich iſt mein Plan nicht, daß es dieſe 
Michaelismeſſe geſchehen ſoll: aber ich will Götzen damit in Furcht 
ſetzen, der mir für beide Stücke zuſammen, die er jetzt ohne mein 
Wiſſen auf die Meſſe gebracht, hundert Taler bezahlen ſoll. Tut 
ers nicht, ſo halte ich mein Wort, laſſe ſeine Auflage in allen 
Zeitungen angreifen und kündige gleich im April des Merkur die 
meinige an. Dabei haben Sie nun die Güte und tun, als wären 
wir vor einigen Monaten ſchon darüber eins geworden. 

Tut Götz es nicht und will ers darauf ankommen laſſen, fo 
zerſtreuen Sie womöglich noch auf der Meſſe, ehe er feine Aufs 
lage los ſchlägt, das Avertiſſement der meinigen, welches Bertuch 
Ihnen ſo gütig ſein wird, aufzuſetzen. 

Anbei bitte ich Sie auch, mein Lieber, mir den erſten Teil 
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Ihrer Rezenſionenſammlung und die Aus hängebogen des Geiſter⸗ 
ſehers zu übermachen. 
Leben Sie recht wohl und haben Sie eine glückliche Meſſe. 


An Reinwald. 


Weimar, d. 24. April 1788. 

Dank dir, liebſter Bruder, für deinen letzten Brief und die 
Nachrichten, die du mir darin gegeben haſt. Was die Schwein⸗ 
furter Anfrage anbetrifft, ſo haſt du ſie in deinem Briefe auch 
ſchon für mich beantwortet. Es iſt eine Sache, für die ich in 
keiner Rückſicht gemacht bin, wie du ſelbſt am beſten eingeſehen 
haft. Mich wundert übrigens nicht wenig, wie es hat möglich 
fein können, daß man mich und ein ſolches Etabliſſement auch 
nur zuſammen gedacht hat. Wenn du den Schlüſſel zu dieſem 
Rätſel ausfindig machſt, ſo teile ihn mir doch mit. Ich vermute, 
daß es ſehr unterhaltend ſein wird. Ich ein Ratsherr! — Die 
Leute müßten nicht juſt im Kopfe ſein. Wenn ſie mich wirklich 
dazu machten, ſo würden ſie über ihr eigenes Werk erſchrecken und 
die Hände über dem Kopfe zuſammenſchlagen. 

Laß mich bald etwas von deiner Verſchwörung leſen (die Re⸗ 
volution in Rußland wird durch keine Zeitung beſtätigt, ſie iſt alſo 
leider für unſer Kabinett verloren). Meinen Geiſterſeher ſollſt du 
in nächſter Woche fortgeſetzt erhalten. Die Bibliothekbücher 
brauchſt du doch noch nicht? Sie ſind mir noch ſehr nützlich. 

Euren Herzog habe ich hie einmal beſuchen müſſen; er war in 
unſerm Klub und lud mich ein; auch ſonſt hab ich ihn mehrmal 
geſprochen. 

Du haſt doch den Leipziger Meßkatalogus geleſen? fünfund⸗ 
zwanzig Bogen ſtark! So ſtark war er noch nie. Was für 
Aſpekten für unſere vaterländiſche Literatur! Auch ich hab ihn 
mit einigen Artikeln vermehrt, wie du finden wirſt. 

Frau v. Kalb hat mit großer Bewunderung von den Schüle⸗ 
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rinnen deiner Frau geſprochen; ſie findet, daß ſie ein vorzügliches 
Talent zum Unterrichten haben muß, weil dieſe es in kurzer Zeit 
ſo weit bei ihr bringen konnten. 

Von Hauſe habe ich keine Nachrichten; ich habe vor ohngefähr 
ſechs Wochen geſchrieben. Es geſchieht ſonſt ſelten, daß ich der⸗ 
jenige bin, dem man Briefe ſchuldig iſt, aber diesmal iſt es doch 
der Fall. Habt ihr unterdeſſen welche bekommen, ſo teile ſie mir mit. 

Lebe wohl, liebſter Bruder. Ich umarme dich und meine 
Schweſter von Herzen. 


An Gottfried Körner. 


Weimar, 25. April 1788. 

Viel Glück und Freude, Papa, zu deiner Emma und eben⸗ 
ſoviel zu der überſtandenen Gefahr deiner Frau. Ich kann nicht 
leugnen, daß ich deshalb ſehr unruhig war, aber nun iſt dein 
Glück und meine Freude doppelt. Daß es ein Mädchen iſt, freut 
mich auch; die Minna muß ja auch etwas haben, und der Junge 
wird zu ſeiner Zeit auch nicht ausbleiben. Du haſt mir nicht 
geſchrieben, ob die Minna ſelbſt ſtillt; das iſt ein Umſtand, der 
mir nicht gleichgültig iſt. Auch wünſchte ich zu wiſſen, wer das 
Kind aus der Taufe gehoben hat. 

Charlotte läßt herzlich Glück wünſchen; vielleicht ſchreibt ſie 
heute ſelbſt. Sie war einige Tage nicht wohl, und man fürchtete 
ein fausse-couche, woraus aber glücklich nichts geworden iſt. Ihr 
Fritz iſt vor vierzehn Tagen mit den Blattern inokuliert worden 
und laßt ſich ſehr gut an; es find gegenwärtig bei vierzig Kinder 
hier inokuliert, nachdem der Anfang mit dem Prinzen und der 
Prinzeſſin gemacht worden; alle ſind gutartig, und die meiſten 
ſchon auf dem Rückwege. In einer ſo kleinen Stadt wie Weimar 
iſt es wirklich merkwürdig, daß man das Vorurteil gegen die 
Inokulation ſo allgemein abgelegt ſieht. 

Von Hubern wirſt du hoffentlich Nachrichten haben; ich habe 
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dermalen noch keine. Wir haben ausgemacht, uns alle Monate 
zu ſchreiben. Sobald der Frühling einmal dauerhaft da ſein wird, 
ziehe ich in die Einſamkeit aufs Land; mein Kopf und mein 
Herz ſehnen ſich darnach. Ich werde mich eine kleine Stunde 
von Rudolſtadt niederlaſſen. Die Gegenden ſind dort überaus 
ländlich und angenehm, und ich kann da in feliger Abgeſchieden⸗ 
heit von der Welt leben. Das Lengefeldiſche Haus, von dem ich 
dir nach meiner Zurückreiſe von Meinungen geſchrieben habe, 
wird mir den ganzen Mangel an Geſellſchaft hinlänglich erſetzen. 
Es ſind dort mir ſehr ſchätzbare Menſchen beiſammen, von ſehr 
vieler Bildung und dem edelſten Gefühl. Sie ſind auch ſchon 
in der Welt geweſen und haben eine glückliche Gemütsſtimmung 
daraus zurückgebracht. Alles, was Lektüre und guter Ton einer 
glücklichen Geiſtesanlage und einem empfaͤnglichen Herzen zuſetzen 
kann, finde ich da in vollem Maße; außerdem auch viele muſi⸗ 
kaliſche Fertigkeit, die nicht den kleinſten Teil der Erholung aus⸗ 
machen wird, die ich mir dort verſpreche. Dieſem Zirkel gedenke 
ich alle Tage einige Stunden zu widmen. Sonſt erwarten meiner 
die mannigfaltigſten, ich muß leider ſagen, die drückendſten 
Arbeiten; aber ich gehe ihnen mit ziemlichem Mut, ja ſelbſt mit 


Vergnügen entgegen. 


Den Meßkatalogus wirft du wahrſcheinlich durchblättert haben. 
Ohne mein Wiſſen iſt wieder eine neue (und jetzt die dritte) Auf⸗ 
lage von meinem Fiesko und von Kabale und Liebe in Mann⸗ 
heim gemacht worden. Ich habe deswegen, nach dem Anraten 


aller meiner hieſigen Freunde, ein Schreiben an Herrn Götz 
ergehen laſſen und ihm darin die Wahl gegeben, ob er mir dieſe 


Edition mit hundert Talern bezahlen oder es darauf ankommen 
laſſen wolle, daß ich ſelbſt eine verbeſſerte Auflage meiner Stücke, 
mit neuen Szenen und einem neuen Stücke vermehrt, für die 
Michaelis meſſe veranſtalte und noch in dieſer ankündige. Bertuch, 


der gegenwärtig in Leipzig iſt, hat den Auftrag übernommen. Es 


iſt in der Tat niederträchtig, wie dieſe Buchhandlung mit mir 
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umgeht; hoffentlich hat Schwan keinen weiteren Anteil daran, 
als daß er es geſchehen läßt; ſonſt müßte ich einem Briefe, den 
er mir vor vierzehn Tagen geſchrieben und der voll der freund⸗ 
ſchaftlichſten Geſinnungen iſt, eine ſehr unedle Auslegung geben. 
Schreibe mir doch, ob du billigſt, was ich getan habe. Wenn du 
dir aus dem Meßkatalog einiges ausſuchſt, fo vergiß Wielands 
Lucian nicht. Er wird dir gewiß ſehr wert werden; durch Wielands 
Galanterie beſitze ich ihn ſelbſt und habe ihm ſchon manche an⸗ 
genehme Stunde zu danken. 

Schulz, der Verfaſſer des Moritz, hat die Clariſſe nachgebildet 
und auf berliniſchen Grund und Boden verpflanzt. Du findeſt 
ſie unter dem Titel Albertine. Für ein Werk, davon er in fünf 
Stunden zwölf Blatt gefördert hat, iſt ſie noch ſehr lesbar aus⸗ 
gefallen. Ich wünſchte mir zuweilen die Leichtigkeit ſeiner Feder; 
ſchwerlich iſt jetzt unter unſeren guten und ſchlechten Schrift⸗ 
ſtellern einer, der es ihm gleich tut. 

Einen Spaß muß ich doch erzählen, wenn es noch nicht 
geſchehen iſt. Vor einigen Wochen iſt durch die vierte Hand die 
Anfrage aus der fränkiſchen Reichsſtadt Schweinfurt an mich 
ergangen, ob ich dort nicht eine Ratsherrnſtelle mit leidlichem 
Gehalt, verbunden mit einer Frau von einigen tauſend Talern, die, 
ſetzt man hinzu, an Geiſtes⸗ und äußerlichen Vorzügen meiner 
nicht unwert ſei, annehmen wolle. Die Stelle ſoll mich wöchent⸗ 
lich nur zwei oder drei Stunden koſten u. dgl. Vorteile mehr. 
Wie ich mich dabei genommen, magſt du dir leicht ſelbſt ein⸗ 
bilden; doch möchte ich eigentlich wiſſen, wie man auf mich ge⸗ 
fallen iſt. Da die ganze Sache mehr der Gedanke einiger 
Privatleute iſt und man eigentlich nur ſagt, daß, wenn ich mich 
melden würde, ſie mir nicht ſchwer fallen ſollte, ſo erklaͤre ich 
es ſo, daß das Ganze eine Idee der Perſon ſein mag, die ich 
heuraten ſollte. Dieſer hat vielleicht einige Lektüre, die ihr den 
Menſchenzirkel um ſie herum verleiden mochte, und da mag ſie 
nun denken, daß ſie mit ihrem bißchen Geld und der Lockſpeiſe 
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einer Stelle einen Menſchen fiſchen könnte, der auch andre Forde⸗ 
rungen befriedigt. Der Zufall hat ihr von meinen Schriften 
einige vielleicht in die Hände geſpielt, an denen ſie Geſchmack 
gefunden hat, und für einen Juriſten hält fie mich ohne Zweifel. 
So muß ich mir das Rätſel erklären, und der Meinung iſt auch 
Wieland. 

Von Mannheim habe ich Nachricht, daß der Carlos dort 
gegeben worden, aber bei weitem das nicht getan hat, was man 
von ihm erwartete. Dalberg ſetzt es in die verfehlte Einheit und 
in die Unverſtändlichkeit des Plans. Beck klagt die Schikane der 
Direktion und das äußerſt ſchlechte Spiel gewiſſer Schauſpieler an. 
Du wirſt wiſſen, was aus beidem zu nehmen iſt. Etwas mag 
freilich von Außendingen bewirkt worden ſein. So ließ Dalberg 
zum Beiſpiel (ganz gegen mein Manuſkript und, ich weiß gar 
nicht, zu was Ende? oder woher er die Bravour hat?) den 
Domingo (den ich in einen Staatsſekretär Perez verwandelte) 
als Jeſuiten auftreten. Alles murmelte ſich zu: Pater Frank! 
und dieſer Umſtand allein hätte dem Stück in einer Stadt wie 
Mannheim den Hals brechen können, wenn ich nicht ebenſoviele 
Gründe dazu in ſeiner inneren Struktur fände. Iffland ſoll den 
König geheult, Bök den Marquis aber gut, vorzüglich gut geſpielt 
haben. Die Königin habe niemand verſtanden, weil die Schau⸗ 
ſpielerin leiſe und unvernehmlich ſprach. Domingo ſoll ein Hans⸗ 
wurſt geſpielt haben. Mit Beck war man, und auch Dalberg, 
Schwan und andre, ſehr zufrieden. 

Noch etwas, eh ich ſchließe: Wenn du mir Dinge ſchreibſt, 
die an demſelben Poſttag beantwortet werden müſſen, ſo ſchicke 
ſie künftig directe an mich. Die Briefe, die unter Fritſchens 
Adreſſe an mich kommen, erhalte ich oft erſt den andern Tag, 
wie es mir mit deinen zwei letzten Briefen auch ergangen iſt. 
Überhaupt laß mich doch in deinem nächſten Brief wiſſen, wie es 
kommt, daß ich ſeit einiger Zeit deine Briefe durch dieſen Kanal 
erhalte? ob du ihn etwa kennſt und mit ihm korreſpondierſt? 
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Lebe wohl und gehe jetzt gleich zu deiner Emma und küſſe 
ſie ſtatt meiner. Grüße mir deine liebe Minna recht herzlich; ich 
wünſche ihr alles Gute zu ihrem Wochenbette. Grüße mir Dorchen 
und ſag ihr, daß ſie mich auch nicht ganz vergeſſen ſoll. 


An Lotte v. Lengefeld. 


Weimar, den 2. Mai 1788. 

Sie haben die Angelegenheit, deren Beſorgung Sie ſo gütig 
übernahmen, ſo ganz nach meinen Wünſchen und über alle meine 
Erwartungen zuſtande gebracht, beſtes Fräulein, daß ich Ihnen 
unendlichmal dafür verbunden bin. Der Ort, die Lage, die Ein⸗ 
richtung im Hauſe, alles iſt vortrefflich. Sie haben aus meiner 
Seele gewählt. Eine fürſtliche Nachbarſchaft hätte mir meine 
ganze Exiſtenz verdorben. Ich habe Ihnen viele Mühe gemacht; 
aber ich weiß auch, daß Ihnen das Vergnügen, welches Sie mir 
dadurch verſchaffen, ſtatt alles Dankes iſt. 

Meinem Lieblingswunſche ſteht alſo nichts mehr im Wege als 
die Unſicherheit der Jahrs zeit, die aber in wenig Tagen wird ge⸗ 
hoben ſein, und die Berichtigung einiger Kleinigkeiten, die mich 
aber auch nicht länger als etwa acht oder zehen Tage hier aufhalten 
ſoll. Zehen Tage find alſo mein längſter Termin; dann adieu 
Weimar. Ich werde in Ihren ſchönen Gegenden, in dieſer länd— 
lichen Stille mein eigenes Herz wieder finden, und Ihre und der 
Ihrigen Geſellſchaft wird mich für alles, was ich hier zurücklaſſe, 
reichlich entſchaͤdigen. 

Herr von Kalb geht kommenden Mittwoch mit ſeiner Frau 
nach Kalbsrieth, um die wenigen Wochen, die ihm noch von 
feinem Semeſtre übrig find, bei feinem Vater zuzubringen. Sie 
wird dann noch etliche Monate bei dem letztern ausdauern und 
alsdann nach Weimar zurückkehren. Dem Fritz ſind unterdeſſen 
die Blattern inokuliert worden und mit dem glücklichſten Erfolg; 
aber Frau von Kalb befand ſich einige Tage übel, doch hat ſie 
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ſich jetzt vollkommen wieder erholt. Daß Frau von Imhof alle 
ihre Kinder hat inokulieren laſſen, wiſſen Sie vermutlich ſchon 
von ihr felbft; der gute Ernſt ift ſehr hart mitgenommen worden, 
dafür hat ihr Käthchen deſto weniger gehabt. Ernſt iſt jetzt außer 
Gefahr, aber ob ſeine Schönheit nicht etwas dabei gelitten hat, 
wird ſich erſt ausweiſen. 

Jetzt ſind wir hier einzig an die liebe Natur verwieſen; die 
Komödie, ihre armſelige Stellvertreterin im Winter, hat uns 
verlaſſen. Der Frühling ift dafür da mit allen ſchöͤnen Sachen, 
die er mitbringt. Mich verdrießt es ordentlich, daß ich dieſe lieb⸗ 
lichen Tage hier in der Stadt und auf den kümmerlichen 
Spaziergängen da herum ſo ganz und gar verlieren ſoll. Wie 
viel angenehmer ſollten Sie mir in Ihrer Nachbarſchaft vorüber⸗ 
gehen! 

Sie warnen mich, beſtes Fräulein, daß ich mir von meinem 
Aufenthalt bei Ihnen (oder wollten Sie vielleicht ſagen, von 
Ihrer Freundſchaft?) nicht zuviel verſprechen ſoll. Mir iſt in der 
Tat für nichts bange, als daß ich bei allen Beſtrebungen und 
Wünſchen nichts, gar nichts im Vermögen haben werde, was 
gegen das Vergnügen, das Ihr Umgang, auch ohne Ihr Zutun, 
mir gewährt, in Anſchlag kommen kann. Aber Ihre Warnung, 
beſtes Fräulein, erinnert mich, daß es doch wohl moͤglich ſein 
könnte, ich ſetze zu viele gute Meinung von mir bei Ihnen ſelbſt 
voraus und mehr, als ich bis jetzt Gelegenheit gehabt habe, zu 
verdienen. Ich finde wirklich, daß ich bisher, mehr als ich ſollte, 
an mich ſelbſt dabei gedacht habe und daß mich die liebliche Vor⸗ 
ſtellung Ihrer Freundſchaft gar wohl verleitet haben könnte, ſie als 
etwas ſchon Erworbenes und Entſchiedenes voraus zuſetzen. Dieſes, 
beſtes Fräulein, und nicht meine Phantaſie habe ich zu fürchten, 
denn meine Phantaſie, das glauben Sie mir! hat gar keinen An⸗ 
teil an meiner Vorſtellung von Ihnen. Ich bitte alſo für mich 
ſelbſt um die Toleranz, die Ihre Beſcheidenheit Sie von mir be⸗ 
gehren ließ; und im Ernſte bitte ich Sie darum. Werden Sie 
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auch meine Fürſprecherin bei den Ihrigen; ſagen Sie ihnen lieber 
recht viel Schlimmes von mir, daß ſie doch durch das wenige Gute, 
was ich noch habe, überraſcht werden und es mir höher anſchreiben. 
Von allen Dingen aber ſagen Sie ihnen, wie ſehnlich ich unſerer 
näheren Bekanntſchaft entgegen ſehe. 

Wolzogen hat mir noch nicht geantwortet. Seine Mutter (wie 
Sie vielleicht ſchon wiſſen) hat eine ſchmerzhafte Operation mit 
vieler Standhaftigkeit und glücklich überſtanden. 

Leben Sie recht wohl. Adieu. 


An Chriſtian Schwan. 


Weimar, den 2. Mai 1788. 

Sie entſchuldigen ſich wegen Ihres langen Stillſchweigens, 
liebſter Freund, um mir dieſe Entſchuldigung zu erſparen. Ich 
fühle dieſe Güte und danke Ihnen dafür. Sie rechnen dieſes 
Stillſchweigen der Freundſchaft nicht an, das beweiſt, daß Sie 
beſſer, als mein ſchlimmes Gewiſſen mich hoffen ließ, in meinem 
Herzen geleſen haben. Glauben Sie aber auch, liebſter Freund, 
daß Ihr Gedächtnis auch in meinem Gemüt unauslöſchlich lebt 
und nicht nötig hat, durch den Schlendrian des Umgangs, durch 
Verſicherungsbriefe aufgeführt zu werden. Und alſo nichts mehr 
davon. 

Die Ruhe und Leichtigkeit Ihrer Exiſtenz, die aus Ihrem Briefe 
atmet, hat mir ſehr viel Freude gegeben, und ich, der noch im un⸗ 
gewiſſen Meere zwiſchen Wind und Wellen herumgetrieben wird, 
beneide Ihnen dieſe Gleichförmigkeit, dieſe Geſundheit des Leibes 
und der Seele. Mir wird ſie erſt fpäter als eine Belohnung für 
noch zu überſtehende Arbeit zuteil werden. 

Ich bin nun faſt drei Vierteljahre hier; nach Vollendung meines 
Karlos habe ich endlich dieſe längſt projektierte Reiſe ausführen 
können. Wenn ich aufrichtig ſein ſoll, ſo kann ich nicht anders 
ſagen, als daß es mir hier ungemein wohl gefällt, und der Grund 
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davon iſt leicht einzuſehen. Die möglichfte bürgerliche Unangefochten⸗ 
heit und Freiheit, eine leidliche Menſchenart, wenig Zwang im 
Umgang, ein ausgeſuchter Zirkel intereſſanter Menſchen und den⸗ 
kender Köpfe, die Achtung, die auf literariſche Tätigkeit gelegt 
wird; rechnen Sie dazu noch den wenigen Aufwand, den ich an 
einem Ort wie Weimar zu machen habe — warum ſollte ich nicht 
zufrieden ſein? Mit Wieland bin ich ziemlich genau verbunden, 
und ihm gebührt ein großer Anteil an meiner jetzigen Behaglich⸗ 
keit, weil ich ihn liebe und Urſache habe zu glauben, daß er mich 
wiederum lieb hat. Wenigeren Umgang habe ich mit Herdern, ob 
ich ihn gleich als Menſchen wie als Schriftſteller hochverehre. Der 
Eigenſinn des Zufalls hat eigentlich die Schuld, denn wir haben 
unſere Bekanntſchaft ziemlich glücklich eröffnet. Auch fehlt es mit 
an Zeit, immer nach meiner Neigung zu handeln. Mit Boden 
kann man nicht genau Freund ſein. Ich weiß nicht, ob Sie hierin 
denken wie ich. Goethe wird erſt aus Italien erwartet. Die ver⸗ 
witwete Herzogin iſt eine Dame von Sinn und Geiſt, in deren 
Geſellſchaft man nicht gedrückt iſt. Den Herzog ſieht man jetzt 
ſelten in Weimar. 

Ich danke Ihnen für die Nachrichten, die Sie mir von dem 
Schickſal des Karlos auf Ihrer Bühne gegeben haben. Aufrichtig 
zu ſprechen, große Erwartungen habe ich mir überhaupt von keiner 
Vorſtellung des Karlos gemacht, und ich weiß auch warum? Alſo 
hätte ſich auch Herr von Dalberg die Mühe erſparen können, mir — 
ſein Exerzitium von Kritik aufzuſagen, warum das Stück die er⸗ 
wartete Wirkung nicht tat. Warum es dieſe Wirkung nicht tun 
konnte, wußte ich, ehe er den Karlos zu Geſicht bekam. Es iſt nicht 
mehr als billig, daß ſich die theatraliſche Göttin für die wenige 
Galanterie, die mich beim Schreiben für ſie beſeelte, an mir ge⸗ 
rächt hat. Indeſſen, wenn mein Karlos auch ein noch fo verfehltes 
Theaterſtück iſt, ſo halte ich doch dafür, daß unſer Publikum ihn 
noch zehnmal wird aufführen ſehen können, ehe es das Gute be⸗ 
griffen und ausgeſchöpft hat, was ſeine Fehler aufwägen ſoll. Ich 
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glaube, erſt alsdann, wenn man das Gute eines Dinges eingeſehen 
hat, iſt man berechtigt, das Urteil über das Schlimme zu ſprechen. 
Oder glauben Sie nicht auch? Indeſſen höre ich, daß die zweite 
Vorſtellung beſſer ausgefallen ſei als die erſte. Entweder kommt 
das von den Veränderungen, die Dalberg in dem Stücke ges 
macht hat — oder es kommt daher, daß das Publikum beim 
zweitenmal Dinge verſtehen lernte, die es bei der erſten Vorſtellung 
— nicht verſtand. 

Übrigens kann niemand mehr überzeugt ſein als ich, daß der 
Karlos, aus Urſachen ſowohl, die ihm Ehre als die ihm Unehre 
bringen, keine Spekulation für die Schaubühne iſt. Schon allein 
ſeine Länge könnte ihn davon verbannen. Ich habe ihn wahrlich 
auch nicht aus Zuverſichtlichkeit oder Eigenliebe auf die Bühne 
genötigt; aus Eigennutz vielleicht eher, denn wer hätte die 3 oder 
400 Taler von der Hand weiſen wollen, die er mir ohngefähr von 
dieſer Seite her eingebracht haben mag, ich frage, wer hätte dieſes 
wohl getan, um — dem guten Geſchmack ein Opfer zu bringen? 
Wenn bei dieſer ganzen Sache meine Eitelkeit eine Rolle ſpielte, 
ſo war es darin, daß ich dem Stücke innern Gehalt genug 
zutraute, um ſein ſchlechtes Glück auf den Bühnen nieder⸗ 
zuwägen. 

Für Bingners Aufſatz danke ich Ihnen. Er hat Gehalt, der 
Inhalt intereſſiert mich, und wenn es Ihnen recht und lieb iſt, ſo 
will ich ihn in das ſechſte Heft der Thalia ſetzen. Mit dem Geſchenk 
Ihres Bildes haben Sie mir eine große Freude gemacht. Ich 
finde es treffend aͤhnlich, Schubarten etwas weniger, wiewohl dieſes 
ſowohl an meinem ſchlechten Gedächtnis als an der Lobaueriſchen 
Zeichnung liegen kann. Der Kupferſtecher verdient Aufmerkſam⸗ 
keik und alle Aufmunterung, und was ich zur Ausbreitung ſeines 
Verdienſtes beitragen kann, ſoll redlich geſchehen. 

Ihre lieben Kinder grüßen Sie von meinetwegen recht ſehr. 
Im Wielandiſchen Hauſe wird mir noch oft und viel von Ihrer 
älteften Tochter erzählt ; fie hat ſich da in wenigen Tagen ſehr lieb 
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und wert gemacht. Alſo ſtehe ich doch noch bei Ihnen in einigem 
Andenken? In der Tat ich muß erröten, daß ich es durch mein 
langes Stillſchweigen ſo wenig verdiene. 

Daß Sie in mein liebes Vaterland reiſen und dort meinen 
Vater nicht vorbeigehen wollen, war mir eine ſehr willkommene 
Nachricht. Die Schwaben ſind ein liebes Volk, das erfahr ich 
je mehr und je mehr, ſeitdem ich andere Provinzen Deutſchlands 
kennen lernte. Meiner Familie werden Sie ſehr wert und will⸗ 
kommen ſein. Wollen Sie ſich mit einem Pack Komplimente 
von mir dahin beladen? Küſſen Sie meinen Vater von mir, und 
Ihre Tochter ſoll meiner Mutter und Schweſtern meinen Kuß 
bringen. 

Leben Sie wohl, liebſter Freund, und fahren Sie fort, wie bis⸗ 
her mich in einem feinen und redlichen Herzen zu bewahren. Ihr 

Schiller. 

Noch eins. H. Götz wird mich bei Ihnen verklagen, wo er es 
nicht ſchon getan. Aber ich kann ihm nicht helfen, und ich glaube, 
daß auf meiner Seite die Billigkeit iſt. 


An Gottfried Körner. 


Weimar, 7. Mai 1788. 

Ich wollte die Gelegenheit mit Madame Duſcheck, die ſich 
einige Tage hier aufhielt, benutzen, dir die Bibliothekbücher zu 
ſchicken; ſie hatte aber nicht Raum genug dafür im Wagen, darum 
bleiben fie nun bis auf kommenden Montag liegen. — Madame 
Duſcheck hat hier ziemliches Glück gemacht. Anfangs wollte es nicht 
gleich gehen, weil ihre Stimme teils von der Neiſe etwas gelitten 
hatte, teils auch, weil die hieſigen Ohren nun einmal nicht ganz 
unbefangen ſind. Unter anderen machte die regierende Herzogin 
die Bemerkung über ſie, daß ſie einer abgedankten Mätreſſe nicht 
unähnlich ſehe. Ich muß dir ſelbſt geſtehen, daß mir die Duſcheck 
hier, wo ich ſie öfter ſah, viel weniger gefallen hat, als in Dresden; 
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ſie hatte ſoviel (Frechheit möchte ich es nicht gern nennen), ſoviel 
Dreiſtigkeit, und in ihrem Außern, worin man ihr vielleicht un⸗ 
recht tut, ſoviel Mokantes. Weil aber die Herzogin Amalie artig 
gegen ſie war, ſo kam ſie auf und hatte in drei Konzerten Ge⸗ 
legenheit, den erſten Eindruck zu verbeſſern und ihr ganzes Talent 
ſehen zu laſſen, daß man hernach allgemein davon erbaut wurde. 
Bei dieſer Gelegenheit hat die Herzogin Amalie, bei der ich ſchon 
lange wieder recht gut ſtehen mag, ohne eigentlich die Urſache 
dieſer Revolution zu wiſſen, die Artigkeit für mich gehabt, mich 
in der ganzen Stadt aufſuchen zu laſſen und nach Hof zu invitieren. 
Aber Wieland hätte bei dieſer Gelegenheit um ein Haar mit ihr 
Verdruß gehabt. Er war mit ſeinen ordinären Spielgeſellen juſt 
im l'Hombre begriffen, als ein ähnlicher Ruf an ihn erging. Um 
ſeine teuren Brüder aber nicht ſitzen zu laſſen, entſchuldigte er 
ſich; das verdroß denn die Herzogin ein wenig, und ſie gab mir 
einen ziemlich derben Auftrag an ihn, der Spaß ſein ſollte, aber 
es nicht war. Er ſei ein altväteriſcher platter Menſch, ein Philiſter; 
ein andermal, wenn er wieder was bei ihr hören wollte, würde ſie 
ihm die Türe vor der Naſe zuſchlagen uſw., was ich buchſtäblich 
überliefern ſollte, aber es natürlich nicht tat. So glimpflich ich es 
aber auch ausrichtete, fo wäre ich doch beinahe mit ihm ins Hand⸗ 
gemenge gekommen. 

Der Aufenthalt der Duſcheck bei uns hat mich vier bis 
fünf Tage bei Soupers und Picknicks herumgezogen, welche aber 
nicht beſonders viel Intereſſe für mich hatten, mir aber Geld 
koſteten, wofür es doch in der Tat ſchade iſt. Sie wird dir vom 
hieſigen Hofe eine ziemlich gute, von den bürgerlichen Zirkeln hin⸗ 
gegen nicht die glänzendſte Beſchreibung machen. 

Das erſte kannſt du dir erklären; das zweite iſt inſofern wahr, 
daß ſich die Bürgerlichen an ein Weſen von dieſer Art nicht ſo 
recht anzuſchließen wiſſen, und es iſt ſchwer zu ſagen, ob ihnen 
dieſes mehr Schande als Ehre macht. 

Ich habe euch bei dieſem ſchönen Frühlingswetter ſchon 
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manchmal bedauert, daß Ihr es nicht recht benutzen könnt; mir 
hat es an Leib und Seele wohlgetan. Ich werde nun ſchwerlich 
noch über eine Woche hier verharren, doch kannſt du bis auf 
weitere Verabredung deine Briefe noch hierher adreſſieren. 

Wegen der Fritſchiſchen Sache habe ich dermalen noch keine 
Auskunft, ich werde aber der Sache auf den Grund zu kommen 
ſuchen. 

Bertuch iſt vor einigen Stunden aus Leipzig wieder ange⸗ 
kommen, und ich erwarte ihn alle Augenblicke bei mir. Du kannſt 
leicht denken, ob ich begierig fein werde, den Ausgang der Göß- 
ſchen Angelegenheit von ihm zu erfahren. Ob er wohl gar Geld 
bringt? — Dann will ich ſeinen Pfad mit Roſen beſtreuen. 

Ich babe nun zwanzig Stück Rezenſenda aus Jena erhalten, 
worunter auch Goethes Egmont ſich befindet. Man war von 
meinen Rezenſionen ſehr erbaut, ob man gleich die wenigſten wird 
brauchen können, weil die Schriften ſchon einundeinhalb Jahr 
alt und, viele darunter ſchon vergeſſen find. In dem Aprilſtück 
des Merkur iſt nichts von mir; ich habe nicht Zeit gehabt; aber ein 
Aufſatz über Polytheismus, von Herrn v. Knebel und Herder zu⸗ 
ſammengeſt oppelt, den meine Götter Griechenlands veranlaßt haben 
ſollen. Du wirft felbft ſehen, mit welchem Rechte dies geſagt 
werden kann. Das fünfte Heft der Thalia iſt heraus. Laß dirs 
alfo in meinem Namen von Göfchen ſchicken, oder ſoll ich es be⸗ 
ſorgen? 

Lebe wohl und tauſend Grüße deiner Frau und Dorchen. Char⸗ 
lotte iſt nach Kalbsrieth, um einige Monate da zu bleiben. Das 
übrige deines Briefes ein andermal. Adieu. 


An Gottfried Körner. 


Weimar, 15. Mai 1788. 
Der Kanonikus Gleim aus Halberſtadt iſt ſeit etlichen Tagen 
hier; das macht denn, daß ich mich wieder ſehr in Geſellſchaft 
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herumtreibe. Er wohnt bei Herder, und jetzt iſt faſt kein Tag, 
wo wir nicht irgendwohin gebeten werden. Ich weiß eigentlich 
nicht, in welcher Achtung er bei dir ſteht, als Schriftſteller näm⸗ 
lich. Er iſt aber merkwürdig durch eine Tätigkeit und Munter⸗ 
keit des Geiſtes, die in ſeinem Alter, da er gegen die Siebzig 
anrückt, außerordentlich iſt. Höchſtens würdeſt du ihn für einen 
Funfziger und kaum für das halten. Von allen unſeren berühmten 
Männern aus ſeiner Klaſſe mag er den wohlwollendſten Charakter 
haben und der wirkſamſten Freundſchaft fähig ſein — verſteht 
ſich, wie man Freundſchaft für viele empfinden kann; denn eines 
engen aus ſchließenden Verhältniſſes iſt er wohl nie fähig geweſen, 
kann es auch ſeiner Laune und ſeinem Temperamente nach nicht 
wohl ſein. Seine Schriften malen ihn ganz. Eben dieſe genaue 
übereinſtimmung des Mannes mit jenen iſt es, was mir ſeine 
Bekanntſchaft ſo angenehm machte. Alles, was er ſchreibt, iſt, 
wie er mir auch ſelbſt geſtand, nur der Ausfluß des Augenblicks 
geweſen. Was mehr als eine oder zwei Stunden ihn anhaltend 
beſchäftigen müßte, iſt nicht für ihn. Einer weitläufigen Kom⸗ 
poſition hält er ſich durchaus nicht fähig; auch halten ihn ſeine 
Amtsgefchäfte davon ab, denn, was ich gar nicht erwartet hatte, 
er hat als Kanonikus viel Arbeit, und vorzüglich Rechnungen. 
Am meiſten aber beſchäftigen ihn kleine Dienſte für die zahlreiche 
Familie ſeiner Freunde und Bekannten, für die er, wie geſagt, 
ſehr tätig ſein kann. Er und der Geheime Rat Schmidt (Ge⸗ 
heimer Rat ſeit vier Wochen) waren vor dreißig und ſechsund⸗ 
dreißig Jahren ſehr intime Freunde und gehörten zu der Kamerad⸗ 
ſchaft, bei welcher Klopſtock, Jacobi und die übrigen waren. Ich 
höre nun mit Vergnügen dieſe alten Kerle von jenen Zeiten ſich 
unterhalten und ihr burſchikoſes Leben ſich mit Wärme zurück⸗ 
rufen. Geſtern waren wir bei Bertuch. Stelle dir vor und 
erſtaune mit mir — Herder war auch da, Herder, der, wie du 
weißt, ſonſt vor ihm ausgeſpieen hat; alsdann Bode, Voigt, 
Wieland, Schmidt, Knebel, Krauſe und ich. Dieſelbe Geſell⸗ 
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ſchaft ift heute abend bei Wieland. Geſtern find ſich Bode und 
Wieland wegen Klopſtocks beinahe in die Haare gekommen; aber 
das Recht war offenbar auf Wielands Seite, weil er äußerſt 
billig und achtungsvoll von Klopſtock ſprach. Bode aber über⸗ 
treibt ſeinen Wert aufs gröbſte und macht ihn zu einem ebenſo 
großen Menſchen als Dichter, welches er durch Handlungen 
beweiſt, von denen es mir leid täte, wenn du und ich und Leute, 
die noch etwas weniger ſind als wir, ſie nicht ohne Anſtrengung 
im äußerſt gewöhnlichen Lauf des Lebens ausüben könnten. 

Ih habe mich mit Herder über hiſtoriſche Schrifttellerei, 
Magnetismus und verborgene phyſiſche Kräfte unterhalten. Er 
iſt ſehr für die letzteren und beſonders für eine Art von Emanation 
des Fluidi nervei, oder was es ſonſt iſt, aus einem Körper in den 
anderen, woraus er die Sympathien und Antipathien, den Zu⸗ 
ſammenhang der Mutter mit dem Kinde uſw. erklärt. So ſagt 
er von ſich, daß ihm das erſte Zuſammenkommen mit einem 
fremden Menſchen ein dunkles phyſiſches Gefühl erwecke, ob dieſer 
Menſch für ihn tauge oder nicht. Herder neigt ſich äußerft zum 
Materialismus, wo er nicht ſchon von ganzem Herzen daran hängt. 
Sein letzter Teil der Ideen wird, wie er mir ſagt, nicht heraus⸗ 
kommen. Fertig iſt er längſt. Warum er damit zurückhält, 
mocht ich ihn nicht fragen, weil es wahrſcheinlich ſeine verdrieß⸗ 
lichen Urſachen hat. Vielleicht kann ich ihn in Manufkript von 
ihm erhalten, und dann ſollſt du auch dabei zu Gaſte ſein. Ich 
bin willens, Herdern dieſen Sommer ſozuſagen zu verzehren. 

Goethes fünften Teil habe ich vor einer Stunde unter anderen 
Rezenſendis aus Jena erhalten. Ich freue mich auf die Rezenſion 
des Egmont; jetzt habe ich nur einen Blick hineinwerfen können 
und ſchon viel Vortreffliches entdeckt. Göſchen gibt auch, wie du 
wiſſen wirſt, ein periodiſches kritiſches Werk heraus, an dem ich 
auch Anteil nehmen werde, weil ich darin an kein Buch und auch 
an keinen Raum gebunden bin. In der jenaiſchen Zeitung ſtehen 
bis jetzt nur vier Rezenſionen von mir, weil ich ſie erſt vor vier 
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Wochen eingeſchickt habe. Ich halte mir die Zeitung jetzt ſelbſt, 
weil ich auf dem Lande leicht außer Konnexion mit der Literatur 
kommen könnte. 

Hier macht die Thalia wieder ſchrecklich viel Aufſehen; ſie zir⸗ 
kuliert durch alle Häuſer, und mir werden gar erſtaunlich ſchöne 
Sachen darüber geſagt. Soviel iſt indeſſen gewiß, daß ich mir 
dieſen Geſchmack des Publikums zu Nutzen machen und ſoviel 
Geld davon ziehen werde, als nur immer möglich iſt. Indeſſen 
wirſt du finden, daß dieſe Fortſetzung des Geiſterſehers mehr 
Kopf gekoſtet hat als der Anfang, weil es nichts Kleines war, 
in eine planloſe Sache Plan zu bringen, um ſo viele zerriſſene 
Fäden wieder anzuknüpfen. Ich bin auf deine Meinung begierig. 
Mein Plan auf Götz iſt mir fehlgeſchlagen, wenigſtens für jetzt; 
aber endlich muß er doch einmal herausrücken. 

Dies iſt wahrſcheinlich mein letzter Brief aus Weimar. So⸗ 
bald ſich das Wetter ändert, fliege ich aufs Land. Wie ſtehts 
bei dir? Ich erwarte mit der heutigen Poſt Nachricht. Adieu. 
Grüße mir alle recht herzlich. 

P. S. Hier folgen die Bücher. Eines, das den Titel führt: 
Vie et genealogie (oder ohngefähr fo) de Guillaume I, Prince 
d’Orange, habe ich gar nicht mit hieher genommen. Es muß ſich 
alſo bei dir oder unter den Sachen finden, welche ich und Huber 
zurückgelaſſen haben. 


An Gottfried Körner. 


Volkſtädt bei Rudolſtadt, 26. Mai 1788. 
Seit acht Tagen bin ich nun hier in einer ſehr angenehmen 
Gegend, eine kleine halbe Stunde von der Stadt und in einer 
ſehr bequemen heitern und reinlichen Wohnung. Das Glück hat 
es gefügt, daß ich ein neues Haus, das beſſer, als auf dem Lande 
ſonſt geſchieht, gebaut iſt, finden mußte. Es gehört einem wohl⸗ 
habenden Manne, dem Kantor des Orts. Das Dorf liegt in 
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einem ſchmalen, aber lieblichen Tale, das die Saale durchfließt, 
zwiſchen ſanft anſteigenden Bergen. Von dieſen habe ich eine 
ſehr reizende Ausſicht auf die Stadt, die ſich am Fuße eines 
Berges herumſchlingt, von weitem ſchon durch das fürftliche 
Schloß, das auf die Spitze des Felſen gepflanzt iſt, ſehr vor⸗ 
teilhaft angekündigt wird und zu der mich ein ſehr angenehmer 
Fußpfad, längs des Fluſſes, an Gärten und Kornfeldern vor⸗ 
überführt. In dem Dorfe ſelbſt iſt die Porzellanfabrik, die du 
vielleicht kennſt. Ich habe zwei kleine Stunden nach Saalfeld, 
ebenſoweit nach dem Schloſſe Schwarzburg und zu verſchiedenen 
zerſtörten Schlöſſern, die ich alle miteinander nach und nach 
beſuchen will. — In der Stadt ſelbſt habe ich an der Lengefeld⸗ 
ſchen und Beulwitzſchen Familie eine ſehr angenehme Bekannt⸗ 
ſchaft und bis jetzt noch die einzige, wie ſie es vielleicht auch 
bleiben wird. Doch werde ich eine ſehr nahe Anhaͤnglichkeit an 
dieſes Haus und eine ausſchließende an irgendeine einzelne Perſon 
aus demſelben ſehr ernſtlich zu vermeiden ſuchen. Es hätte mir 
etwas der Art begegnen konnen, wenn ich mich mir ſelbſt ganz 
hätte überlaſſen wollen. Aber jetzt wäre es gerade der ſchlimmſte 
Zeitpunkt, wenn ich das bißchen Ordnung, das ich mit Mühe in 
meinen Kopf, mein Herz und in meine Geſchäfte gebracht habe 
durch eine ſolche Distraktion wieder über den Haufenzwerfen wollte. 

Ich habe vieles zum Leſen mit hierhergebracht. Es kommt 
nun darauf an, was zu Ausgang meines Termins wird geſchehen 
ſein. Täglich ſtoße ich noch auf meinen Mangel an Lektüre, und 
beinahe fürchte ich, daß ich die letzten zehn Jahre nie ganz werde 
erſetzen können. Daran hindert mich wie immer das leidige Be⸗ 
dürfnis, daß ich viel ſchreiben muß, und der unglückliche Umſtand, 
daß ich langſam arbeite. Nach der gewiſſenhafteſten Zeitberechnung, 
wie ſie ſich nämlich bei ſolchen willkürlichen Fällen anſtellen läßt, 
bleiben mir des Tages höchftens drei Stunden zur Lektüre — 
und wie wenig iſt das bei einer ſolchen Anzahl nur der unent⸗ 
behrlichſten Schriften, die ich nachholen muß. 
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Die Arbeiten, mit denen ich dieſen Sommer zuſtande kommen 
möchte, ſind der Geiſterſeher, der leicht auf fünfundzwanzig bis dreißig 
Bogen anlaufen dürfte, der zweite Teil meiner niederländiſchen 
Rebellion und der Reſt des erſten, ein Theaterſtück (noch ſteht es 
dahin, ob dieſes der Menſchenfeind oder ein anderes ſein werde, 
das ich, wie der Schwabe ſagt, an der Kunkel habe) und hier und 
da ein Aufſatz in den Merkur. Aus dem bisherigen Lauf meiner 
Schreibereien zu ſchließen, dürfte dieſes Unternehmen wohl faſt 
übertrieben ſein. Indeſſen wollen wir ſehen. Geſchieht auch nicht 
alles, ſo iſt doch immer das gewonnen, was geſchieht. Ganz bin 
ich hier doch noch nicht zu Hauſe; auch meine Arbeiten ſtrömen 
noch nicht. Bin ich aber einmal darin, ſo weiß ich aus Erfahrung, 
daß es raſch geht; und weil alsdann die Unregelmäßigkeiten und 
Zerſtreuungen wegfallen, die den Lauf meines Fleißes in der 
Stadt gehemmt haben, ſo gelingt es mir vielleicht, alsdann deſto 
länger in dieſer Tätigkeit zu verharren. 

Ich freue mich, daß du wieder geſund biſt. Dein Zuſtand 
ſcheint mir von gallichter Art. Du hatteſt dich doch nicht geärgert? 
Deinen letzten Brief, worin du mir davon ſchriebſt, habe ich ſehr 
ſpät bekommen, weil er mich nicht mehr in W. fand. Laß deine 
Briefe künftig unter der gewöhnlichen Adreſſe unmittelbar nach 
Rudolſtadt laufen. Grüße mir die beiden herzlich. Lebe wohl. 


An Lotte v. Lengefeld und Caroline v. Beulwitz. 


Volkſtädt, den 26. Mai 1788. 

Ich hoffe, daß Ihnen allen die geſtrige Partie ſo gut bekommen 
ſei, wie mir. Es war ein gar lieblicher, vertraulicher Abend, der 
mir für dieſen Sommer die ſchönſten Hoffnungen gibt. Mehr 
ſolche Abende und in ſo lieber Geſellſchaft — mehr verlange ich 
nicht. Rudolſtadt und dieſe Gegend überhaupt ſoll, wie ich hoffe, 
der Hain der Diane für mich werden; denn ſeit geraumer Zeit 
geht mirs wie dem Oreſt in Goethens Iphigenia, den die Eume⸗ 
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niden herumtreiben. Den Muttermord freilich abgerechnet und 
ſtatt der Eumeniden etwas anderes geſetzt, das am Ende nicht viel 
beſſer iſt. Sie werden die Stelle der wohltätigen Göttinnen bei 
mir vertreten und mich vor den böfen Unterirdiſchen beſchützen. 

Dieſen Abend werde ich Sie wohl ſchwerlich ſehn. Ich tauge 
heute gar nicht unter Menſchen, und unter ſolche, die ich liebe, 
noch weit weniger. Sie werden es auch dieſem kleinen Pröbchen 
anmerken. Nichts iſt in meinen Augen unverzeihlicher, als einen 
Zirkel von Froͤhlichen mit feinem ſchwerfälligen Humor zu ftören 
— und dieſe Wandelbarkeit der Laune iſt leider ein Fluch, der 
auf allen Muſenſöhnen ruht. 

Gedenken Sie meiner in der Geſellſchaft, wo Sie ſind, und 
empfehlen Sie mich Herrn von Knebel recht ſchoͤn, wenn ich ihn 
vielleicht nicht mehr ſehn ſollte. Bitten Sie ihn, ſeines Ver⸗ 
ſprechens zu gedenken. Haben Sie für morgen etwas beſchloſſen, 
wonach ich mich allenfalls zu richten habe, ſo haben Sie die Güte, 
es mir durch die zurückgehende Eſtaffette wiſſen zu laſſen. Leben 
Sie recht wohl. 


An Lotte v. Lengefeld. 


Volkſtädt, den 27. Mai 1788. 

Es iſt nun eben ſo gut, daß ich gerade geſtern abgehalten wor⸗ 
den bin, Sie zu ſehen, weil auch ich die großen Geſellſchaften 
nicht liebe und unglücklicherweiſe das Intereſſe, das ich für wenige 
habe, den übrigen nehme. Ich hätte Sie alſo nicht genießen können 
— und wofür bin ich denn ſonſt da? 

Punkt ſechs Uhr hoffe ich am Waſſer zu fein, vorausgeſetzt, 
daß Sie dasjenige meinen, an dem ich vorbei muß, denn ſonſt 
würde ich Sie mit meinem kurzen Geſicht wohl etwas lange ſuchen 
müſſen. Die Geiſtergeſchichte bringe ich mit; doch wäre mirs lieb, 
wenn Herr v. Beulwitz die Güte hätte, ſich um das vierte Heft 
zu bemühen, das ich ſchändlicherweiſe in Weimar gelaffen habe. 
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Bringe ich keinen Einſchluß an Wolzogen mit, ſo bitte ich Sie, 
auf alle Fälle meiner recht ſchön bei ihm zu gedenken, und ihn 
meiner herzlichen Liebe zu verſichern. Schreiben Sie nicht zu viel, 
daß Sie für anweſende Menſchen noch ein Fünkchen Freundſchaft 
übrig behalten. Das wäre ja gar ſchlimm für die armen Zurück⸗ 
bleibenden, wenn Sie ſo viele ſchöne Sachen mit der Poſt fort⸗ 
ſchicken wollten. 

Noch etwas. Sie haben nun eine Partie nach Ihrem Sinn 
ausgedacht; ich bitte mir nun aus, daß auch mir vergönnt ſei, 
eine nach dem meinigen in Vorſchlag zu bringen. Davon aber 
mündlich. Ich darf Ihren Envoye nicht fo lang aufhalten. 
Empfehlen Sie mich recht ſchön, und guten Appetit zur Mahl⸗ 
zeit! Leben Sie recht wohl! 


An Lotte v. Lengefeld. 


Volkſtädt, den 30. Mai 1788. 

Wie gefällt Ihnen denn das Regenwetter? Mir ſieht es gerade 
ſo aus, als wollte es uns um drei oder vier ſchöne Partien bringen. 
Wie gut wars, daß wir geſtern in Cumbach geweſen ſind. 

Jetzt komme ich mir vor wie in Weimar. Ich bin auf meine 
vier Wände reduziert, und wenn nicht manchmal eine Kuh blökte 
oder meine Pfauen mir vor dem Hauſe mit ihrer Silberſtimme 
die Honneurs machten, ſo würde ich gar nicht gewahr, daß Leben 
um mich iſt. 

Herrn v. Bleulwitz! ſchicke ich hier Harrenbergs Geſchichte der 
Jeſuiten; und den Merkur gebe ich zurück, weil ich ihn ſelbſt habe. 
Sie haben mir geſtern etwas zu leſen verſprochen, aber was es iſt, 
weiß ich nicht mehr. Indeſſen von Lavater iſt es nichts. 

Heute haben Sie bekanntlich die Freitags-Aſſemblee. Wenn 
der Himmel ſich aufhellt, ſo ſehe ich Sie vielleicht doch noch ſpät 
abends. 
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Können Sie nicht machen, daß heute Poſttag von Weimar 
iſt? An einem Tage wie der heutige weiß ich nichts Beſſeres als 
Briefe zu leſen. 

Leben Sie recht wohl! und laſſen Sie alles wohl leben! 


An Gottfried Körner. 


Volkſtädt, z. Juni 1788. 


Ich beſinne mich, daß ich dir lange nicht geſchrieben habe, und 
ich wünſche nicht, daß du mir unrecht täteſt. Ein paar Worte 
alſo, ſo heillos mein Kopf beſchaffen iſt. Das Vergnügen des 
Landlebens ift mir durch einen heftigen Katarch verbittert worden, 
der mich wenige Tage nach meinem Hierſein befiel, und der eben 
jetzt epidemiſch hier graſſiert. Freilich mag ich mir ihn zum Teil 
auch durch meine nächtliche Retraite aus der Stadt zugezogen 
haben, wo ich mich vielleich erkältete — aber woher ich ihn auch 
haben mag, er hat mich ſchändlich zugerichtet, und mein Kopf 
will mir faſt zerſpringen. Du kannſt leicht denken, daß der 
Zeitverluſt, den ich dadurch erleide, und der Verdruß, meine 
ſchönen Erwartungen von dieſer ländlichen Exiſtenz gleich am 
Anfang fo aufgehalten zu ſehen, mir dieſes Übel nicht erträglicher 
macht. 

Was macht deine Geſundheit? Was macht deine Minna und 
die Kleine? und wie iſt Dorchen? Schreibe mir auch was von 
Huber; iſt er zufrieden? Beck ſchrieb mir, daß er einen Brief von 
ihm erhalten habe. Ich habe noch die erſte Zeile von ihm zu leſen. 
Es iſt doch nicht gut. Laß mich auch in deinem nächſten Brief 
die Adreſſe von ihm wiſſen. Ich weiß nicht, wo ich ihn jetzt 
finden ſoll, in Mainz oder in Frankfurt? 

Lebe wohl und grüße alles von mir. Iſt die Becker bei euch? 
Seid ihr auf dem Weinberg? 
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An Lotte v. Lengefeld und Caroline v. Beulwitz. 


Rudolſtadt, d. 4. (?) Juni (2) 1788. 

Haben Sie tauſend Dank für Ihr liebes Andenken an mich 
armen verlaſſenen Robinſon. Schon war ich dreimal im Begriff, 
mich hinzuſetzen und Sie fußfälligſt um die Geſchichte der ſchönen 
Meluſine oder den gehörnten Siegfried zu bitten, damit dieſe 
Zentnerlaſt von Langeweile von mir abgewälzt würde. Um ſo 
beſſer nun, daß ich durch die überſchickten Pakete Stoff, vor⸗ 
züglich aber durch die Verſicherung, daß Sie meiner gedachten, 
Freude zum Leben erhalten. 

Der alte Wieland hat meiner auch gedacht und mir einen ſehr 
jovialiſchen Brief geſchrieben. Aus Leipzig habe ich neue Bogen von 
meiner Geſchichte der Vereinigten Niederlande erhalten, die ich 
Ihnen vielleicht morgen (weil Sie mir erlauben, zu kommen) mit⸗ 
teilen werde. Kurz, von allerlei Orten und Menſchen habe ich 
Lebens zeichen erhalten. 

Mögen Sie recht ſehr vergnügt ſein bis morgen. Glauben Sie 
mir, meine Teuerſten, daß auch mir der Gedanke, Sie ſo nahe zu 
wiſſen, ohne unter Ihnen ſein zu können, unleidlich war. Sie ſind 
meinem Herzen ſchon ſo viel — und der Winter wird ſo bald da 
ſein! Wie wird das werden! Leben Sie recht wohl, und recht 
ſchöne Empfehlungen der Mama und H. v. Beulwitz. 


Ihr Fr. 
An Lotte v. Lengefeld. 


Volkſtädt, d. 5. Juni (2) 1788. 
Bei dieſer feuchten Luft würde ich doch nicht wohl tun, wenn 
ich ausginge; ich kann alſo Ihre gütige Einladung wenigſtens auf 
den Mittag nicht annehmen. Zerſtreut ſich der Nebel und hellt 
ſichs ein bißchen auf, ſo ſoll mich nichts abhalten, Sie zu ſehen. 
Dieſe wenigen Tage dünken mir Wochen zu ſein. Ich ſehne mich 
in Ihre Mitte. 
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Herr von Beulwitz hat mich mit feinem Beſuche geftern auf 
das angenehmſte überraſcht; und dieſes Zeugnis Ihrer freund⸗ 
ſchaftlichen Fürſorge für mich machte mir feine Erſcheinung doppelt 
wert. Glauben Sie, meine Teuerſten, daß ich es fühle — und 
der Anteil, den ich an Ihrer Freundſchaft habe, verſchoͤnert meine 
Exiſtenz. 

Leben Sie recht wohl, alle miteinander, und haben Sie noch 
einmal recht ſchönen freundlichen Dank für Ihren liebevollen 
Anteil an mir. 


An Gottfried Körner. 


Volkſtädt, d. 12. Juni 1788. 

Deine Reiſe nach dem Karlsbad finde ich ſehr vernünftig, aber 
die Gründe, die dich dazu nötigen, beunruhigen mich. Daß du 
bei deinem Temperamente, deiner Konftitution und deiner Leich⸗ 
tigkeit, zu exiſtieren, zaͤhes Blut machen ſollſt und an Verſtopfungen 
der Leber laborieren, will mir nicht in den Kopf; auf jeden Fall 
wenigſtens mußt du dich ja gleich von den erſten Anfängen warnen 
laſſen, das Übel nicht zu vernachläſſigen. So wie ich deine kör- 
perliche Konſtitution beurteile, ſo haſt du eine etwas weiche, reiz⸗ 
bare, und darum immer etwas ſchwächliche Nervenkraft, die bei 
dir, wie ich aus Erfahrung weiß, bei dem kleinſten Reize, der 
entweder aus dem Gemüt oder aus phyſiſchen Unordnungen 
kommt, ſogleich aufgeregt wird. Dir iſt alſo Stärkung der feſten 
Teile nötig, aber ſie muß durch eine gelinde auflöſende Methode 
allmählich vorbereitet und unterſtützt werden, weil hier ſchon Ver⸗ 
ſchleimungen entſtanden ſind, und alſo eine zu ſchnelle Stärkung 
und Konſtriktion der Kanäle dieſe nur einſperren würde. Ich 
habe zu wenig Kenntnis der ſpezifiquen Krafte des Karlsbads, 
um es auf dich anwenden zu können; aber bloß im allgemeinen 
betrachtet, muß es dir zuträglich ſein. Ich wollte, daß du mehr 
Vegetabilien in deine Diät miſchteſt und über Tiſche immer ein 
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oder zwei Gläſer Wein tränkeſt, um deine Zirkulation friſcher und 
leichter zu machen. 

Hier ein Pröbchen Medizin. Verzeih mirs. Ich will wahrlich 
nicht an dir pfuſchen, aber ich glaubte, daß meine Bekanntſchaft 
mit dir überhaupt mir einige Aufſchlüſſe über deine Animalität 
könnte gegeben haben, die einem landfremden Praktikus nicht 
gleich zu Geſichte liegen. 

Aus Weimar, ſoviel ich weiß, wird niemand ins Bad gehen, 
der dich intereſſieren könnte. Ein Herr Geh. Regierungsrat von 
Schardt mit ſeiner Frau hat ſichs vorgenommen; er ſelbſt iſt ein 
armer verrufener Sünder, deſſen erſter Debut dir alle meine Vor⸗ 
erinnerungen erſparen wird, aber ſeine Frau dürfte dich doch inter⸗ 
effieren. Ein feines, ſchlaues, einſchmeichelndes Geſchöpfchen, nicht 
ohne Geiſt, nicht ohne Genie ſogar, eine Efpece von Dichterin, 
wovon ich einige niedliche Pröbchen geſehen habe, dabei Kokette 
und ſehr begehrlich obendrein; kurz ein ſinnlich ſpirituelles Weſen, 
das einem, im Bade beſonders, nicht Langeweile machen muß. 
Zugleich hat ſie eine gewiſſe Delikateſſe und Feinheit des Um⸗ 
gangs, die gefällt, und die noch mehr gefallen würde, wenn man 
ihr nicht das ängſtliche Beſtreben abmerkte, zu gefallen, das ſie 
ihrerſeits durch Räucherwerk und Schmeicheleien zu erhalten ſucht. 
Ihr Mann iſt der Frau v. Stein und der Imhof Bruder (in 
dieſer Familie ſind die Weiber geſcheit und die Männer dumm 
bis zum Sprüchwort), und ſie iſt eine Niece der Gräfin Bernſtorf. 
Sprichſt du ſie, ſo ſage ihr, daß du mich kenneſt. Möglich iſts 
übrigens doch, daß noch jemand ſich entſchließt, Partie mit zu 
machen. Sogar Charlotte hatte den Einfall, dies Jahr ins Karls⸗ 
bad zu gehen, aber es hat keinen Anſchein mehr, daß ſie ihn aus⸗ 
führen wird: Ja ſo! Faſt hätte ich das Schönſte vergeſſen: — 
Mademoiſeelle Schröter wird hinkommen. Geſagt iſt es wenigſtens 
worden, denn ich weiß, daß ich mich gewundert habe, wovon ſie die 
Depense macht; und eben fällt mirs ein, ich habs von der Schmidt, 
alſo dürfte wohl ein bißchen Medisance mit unterlaufen. Aber um 
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dir eine fo gar intereſſante Nachricht mit Gewißheit zu geben, will 
ich morgen an ſie ſchreiben. 

Daß Herder nach Italien geht, wirſt du aus der Zeitung 
wiſſen; es iſt keine bloße Zeitungs nachricht — Charlotte ſchreibt 
mirs als gewiß. Goethe wird auf den 20. hujus erwartet. 
Man iſt ſehr begierig, ob er bleiben wird. Der Hofrat Voigt 
iſt jetzt in die Kammer verſetzt und Schmidt dabei Präſident 
worden. 

Schade, daß deine Karlsbader Reife nicht um ein Jahr fpäter 
fälle. Wie ſchön wärs, wenn ich euch da überraſchen könnte; aber 
ſo gut wird mirs dies Jahr nicht. Ich ſchmachte nach dem Augen⸗ 
blick, wo ich anfangen kann, Schulden zu bezahlen, und dieſes 
will erſchrieben ſein. Gottlob, ich habe Mut, und das wird mir 
denn auch Succes verleihen. Jetzt dank ich dem guten Zufall, der 
mir den Geiſterſeher zuführte. Lache mich aus, ſoviel du willſt, 
ich arbeite ihn ins Weite, und unter 30 Bogen kommt er nicht 
weg. Ich wär ein Narr, wenn ich das Lob der Toren und Weiſen 
fo in den Wind ſchlüge. Göfchen kann mir ihn gut bezahlen. Den 
Menſchenfeind hab ich auch wieder in den Vordergrund gerückt 
und hoffe, ihn auf den Oktober geendigt zu haben. Ich will mich 
nicht mehr ſo ſehr um Details bekümmern. Endlich kommt doch 
wohl eine Zeit, wo ich etwas ganz ohne Nebenrückſicht ſchreiben 
kann; für die nächſten Jahre genug, wenn ich nur nicht zurück⸗ 
gehe bei dem Publikum. Aber vorwärts muß es ja immer. 

Im 10. Junius der Allgemeinen Literaturzeitung wirft du eine Re⸗ 
zenſion des Karlos finden. Hufeland ſagte mir, daß drei Rezenſenten 
den Karlos ausgeſchlagen hätten. Dieſe Rezenſion — fie nimmt das 
ganze Zeitungsblatt ein und iſt noch nicht geendigt — verrät 
einen jungen Mann von vielem Feuer. Ich kann ſie jetzt noch nicht 
ganz ſchätzen, weil die Fortſetzung noch zurück iſt. Du willſt 
wiſſen, was ich rezenſiert habe; diesmal lauter Unbedeutendes — 
im Monat April und Mai: 1. Friedrich der Große. Ein Gemälde. 
p- 212. 2. Dyanaſore oder die Wanderer p. 204. 205. — 3. En⸗ 
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zyklopädie von Hoff. p. 219. — 4. Beiträge von Eckarts⸗ 
hauſen. S. 216. — 5. Hiſtoriſche Nachricht und Lebensjahre 
Friedrichs II. von Herzberg in den Literariſchen Nachrichten vom 
Mai p. 277. In der Pandora, die nun bald herauskommt, findeſt 
du auch ein Gedicht von mir: Die berühmte Frau. 

Dein Urteil über die Götter Griechenlands muß ich noch nach⸗ 
holen. Was du von geſuchten Namen ſagſt, dürfte mich nicht 
treffen. Ich mußte ja, um keinen Miſchmaſch zu liefern, alle 
römiſche Benennungen vermeiden, weil ich nur von Griechenland 
rede: ſo ſtatt Ceres Demeter, ſtatt Aurora Himera, ſtatt Proſer⸗ 
pina Perſephone, ſtatt Luna Selene, ſtatt Apollo Helios. Nicht 
zu rechnen, daß ich gern die gewöhnlichen Namen vermied, die 
mich durch ihre Trivialität anekeln. Mit Ganymeda allein habe 
ich mir etwas herausgenommen, weil das Wort ungemein ſchön 
fließt und ich vier Silben brauchte, ein Epithet aber nicht gern 
mochte. Die Note aus Pauſanias iſt ohne mein Angeben von 
Wieland beigeſetzt worden. Mir gefällt dies Gedicht ſehr, weil 
eine gemäßigte Begeiſterung darin atmet und eine edle Anmut 
mit einer Farbe von Wehmut untermiſcht — und juſt dieſe ſcheint 
flacher auf dich gewirkt zu haben. Meine liebſten Stellen ſind die: 
I. II. III. VI. XI. XIV. XVI. XVII. XIX. XX., und zwar weniger 
der Gedanken wegen, als wegen des Geiſts, der ſie eingab und, wie 
ich glaube, darin atmet. 

Was du über die Fortſetzung des Geiſterſehers ſagſt, mag wohl 
wahr ſein. Die Auflöſung durch den Sizilianer iſt allerdings 
gezogen, aber in ſolchen Fällen kann man kaum zu deutlich ſein; 
und was für Urſachen ſollte ich gehabt haben, gerade hier den 
beten Leſer im Auge zu haben und mich um einen Bogen Hono- 
rarium zu bringen? 

Der zweite Artikel deines Briefs — das projektierte Journal — 
verdient eine eigene Beleuchtung; kann ich heute noch dazu kommen, 
ſo ſchreib ich dir darüber und leg es bei. Jetzt lebewohl, und gib 
mir bald gute Nachrichten von dir und den andern. Ich bin von 


TTT 3 


Werke 6. An Gottfried Körner. 353 


meinem Katarrh wieder geneſen und befinde mich gar wohl hier. 
Lebewohl. 
Schiller. 


Schreibe mir recht bald und ausführlich. Ich lege noch ein 

Poſtſkript bei. Das Hutfutteral ſoll nicht vergeſſen werden. 
P. S. 

Für die Grundlage eines Journals, das man in viele Hände 
bringen will, iſt dein Plan offenbar zu ernſthaft, zu ſolid — wie 
ſoll ich ſagen? zu edel. Betrachte alle Journale, die Glück gemacht 
haben, und ſieh nach, wodurch fies gemacht haben. Unſere philo⸗ 
ſophiſchen Briefe in der Thalia ſind ein Beiſpiel eines nach deinem 
Plane äußerſt zweckmäßigen und ſchoͤnen Produkts — — wie 
viele Leſer haben ſie gefunden? Gingen wir alſo von deiner Idee 
aus, ſo müßten wir es uns ja nicht anmerken laſſen. Caglioſtros 
und Starks, Flamels, Geiſterſeher, geheime Chroniken, Reiſe⸗ 
berichte, allenfalls pikante Erzählungen, flüchtige Wanderungen 
durch die jetzige politiſche und in die alte Geſchichtswelt — das 
ſind Objekte für Journale. Vor allen Dingen müßten wir es uns 
zum Geſetz machen, unſern Stoff entweder aus dem Moment, 
d. h. aus dem Neueſten zu wählen, was bei der Leſewelt eben im 
Umlauf iſt, oder aus den entlegenſten Feldern, wo wir durch das 
Bizarre und Fremde Eingang finden würden. Ich ſage dieſes gar 
nicht, um deine Idee wegzuräfonieren; nur müſſen wir das Glück, 
wenigſtens das erſte Glück des Journals, nicht von ihr erwarten. 
Hat dieſes einmal Poſſeß von der Leſewelt genommen, ſo kann deine 
Idee ihm die Dauer vielleicht verſichern. Intereſſante — leicht 
und elegant behandelte Situationen, Charaktere uſw. aus der Ge⸗ 
ſchichte, erdichtete moraliſche Erzählungen, Sittengemälde, dra⸗ 
matiſche Vorſtellungen, allenfalls populäre und dabei gefällige 
Ausführungen philoſophiſcher, vorzüglich moraliſcher Materien, 
Kunſtkritiken, ſatiriſche Schilderungen, Meißneriſche Dialogen 
und dergl. müßten unſer Debut ſein. Vor allem anderen aber muß 
1. der Buchhändler das Seinige tun, um dem Journal Aus⸗ 
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breitung zu geben; 2. muß es raſch und präzife aufeinander folgen, 
3. im Preis nicht zu hoch ſein und 4. womöglich ſich durch inter⸗ 
eſſante Namen empfehlen. Mein Name gilt freilich, aber doch 
nicht gerade bei allen Klaſſen, um deren Geld es uns zu tun iſt; 
bei denen muß man z. B. einen Garve, Engel, Gotter oder einen 
Bieſter und ſeines Gelichters (ich meine nicht die Menſchen ſelbſt, 
ſondern ihre Arten) affichieren. Vielleicht, daß es mir gelingt, 
Herdern, wenn er aus Italien zurück iſt, durch große Preiſe zu 
locken; vielleicht komme ich mit Goethen in Verbindung; von 
Gottern dächte ich auch Beiträge zu erhalten. Meine Hauptidee 
iſt, wirklichen Gehalt der Autoren und Sachen womöglich zur 
Lockſpeiſe zu machen, dieſe aber in Modeſtoff arbeiten zu laſſen. 

Die Hauptfrage wird nun dieſe ſein. 

Göſchens Vorteil und Wunſch iſt es, ein gangbares, jeden 
Monat rentierendes und akkurat erſcheinendes Journal zu ver⸗ 
legen; der unſrige iſt, den meiſten Anteil daran zu haben und es 
gut bezahlt zu bekommen. Ein ganz neues hat zu dieſem Zweck 
einen weit ſchwereren Weg. Das Archenholziſche iſt im Gang, aber 
die Zeit, wo er es aufgibt, iſt unbeſtimmt, und — aufrichtig zu 
reden — ich möchte ihm nicht gern ſukzedieren; die Thalia, ſagſt 
du, bezahlt die Unkoſten. Gut. Innerhalb fünf Monaten erſcheinen 
wenigſtens noch drei Hefte, wo in jedem drei bis vier Bogen Geiſter⸗ 
ſeher ſind, auch in einen — Szenen aus einem Schauſpiel. Dies muß 
nun entſcheiden, ob die verlangte Wirkung nicht von der Thalia zu 
hoffen iſt. Fängt dieſe an, ſich beſſer zu vergreifen, ſo drücke ich 
nach, was ich nur kann, und kündige dann mit dem letzten De⸗ 
zemberſtück einen regulären Fortlauf und den erweiterten Plan des 
Journals mit den berühmten Namen ſeiner neuen Mitarbeiter an. 
Zugleich laſſe ich die erſten fünf bis ſechs Lieferungen den neuen Titel, 
den wir zweckmäßiger finden werden, bei dem alten mit fort⸗ 
gehen, daß man ſich daran gewöhnt, beide für ein Buch zu halten; 
uud alsdann erſt nehme ich ihm förmlich ſeinen vorigen Namen 
und gebe ſo viele Abdrücke von dem neuen Titel, als von dem 
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ganzen Journal Hefte heraus find, daß derjenige, der Ordnung liebt, 
am Ende nur ein Journal hat. In dieſes Journal nun kannſt du 
geben, was du willſt und wie du mit Göſchen übereinkommſt. Ich 
verpflichte mich, etwas in jedes Heft zu geben und im ganzen 
wenigſtens 25 Bogen des Jahres; aber er muß mir drei Louis dors 
für den Bogen bezahlen (die ich an Originalarbeiten — im Drama 
Gedicht und in Erzählungen liefere). Ich glaube, daß ich das mit 
Recht fodern kann, weil dieferlei Aufſätze mir erſtlich mehr als 
einem anderen die ſeinigen koſten, weil ich die Momente dazu ab⸗ 
warten muß, weil ſie auf ſeiner Seite dem Debüt des Journals 
gewiß nützen und — weil mir ein anderer das angeboten hat. 
Was ich ſonſt gebe, bezahlt er mir wie ſonſt. Dafür nun gebe ich 
dem Journal, wie geſagt, wenigſtens 25 Bogen Originalarbeit; 
ich gebe ihm, wenn man das wünſcht, meinen Namen, treibe be⸗ 
rühmte Mitarbeiter zuſammen (verſteht ſich keine ſolche Anzahl, 
die merklich ins Geld greift) und kurz, tue alles, was der Verleger 
zur Aufnahme des Journals durch mich erhalten kann. Dir bleibt 
dann der größere Teil der Aufſätze, für deren Herbeiſchaffung ich 
dich und deinen Genius forgen laſſe. Nur, Herr Oberkonſiſtorial⸗ 
rat, mit dem Publikum alsdann nicht geſpaßt, ſondern hübſch, 
wie es einem rechtſchaffenen Kutſchpferd von Journaliſten zu⸗ 
kommt, und wie ich es meinerſeits gewiß auch tun werde, bei der 
Stange geblieben und nicht gleich bei der erſten Station nieder⸗ 
gefallen. Wenn du dich nicht während der ſechs nächſten Monate 
lieber aufs künftige Jahr füttern willſt, ſo kannſt du mir gleich 
jetzt Aufſätze in die Thalia geben, die dir Göfchen wie mir be⸗ 
zahlen ſoll. Den Merkur werde ich nie ganz aufgeben, ich weiß 
warum. 
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An Georg Goöſchen. 


Volkſtädt bei Rudolſtadt, den 19. Juni 1788. 

. . . Da der Geiſterſeher mehr ins Große ausgeführt wird und 
ziemlich viel über ein Alphabet betragen dürfte, ſo kann er vor 
der Michaelismeſſe nicht komplett ſein. Zwei Dritteile bin ich 
geſonnen davon in die Thalia zu geben, das übrige erſcheint nicht 
eher, als wenn er ganz herauskommt; ſo kann alſo der Nachdrucker 
keinen Vorteil haben. Mit Anfang Auguſts ſollen Sie auch in 
den Stand geſetzt ſein, an dem ganzen drucken zu können, wozu 
Sie alſo das Papier beſtimmen können. Ich dächte, mein lieber 
Freund, wir dächten auf eine recht niedliche Ausgabe mit Kupfern! 
Was meinen Sie? Das Buch kommt ohne Zweifel weit herum 
und außer Deutſchland. Es muß alſo billig auch die Ehre der 
deutſchen typographiſchen Kunſt retten. Eine Zeichnung macht 
eben jetzt der Erbprinz von Rudolſtadt. Vielleicht können wir die 
brauchen. Man teilt das Buch in zwei Bändchen: für jedes eine 
Vignette und ein Titelkupfer. Was halten Sie davon? Schreiben 
Sie mir darüber. 

Ich wohne jetzt auf dem Lande, gleich bei Rudolſtadt in einer 
überaus angenehmen Gegend, wo ich mich oft an Gohlis erinnere. 
Wie lebt es ſich unter dem Zepter Hymens? Was macht Ihre 
liebe Frau? Empfehlen Sie mich ihr recht ſchön. 

Noch was, lieber Freund. Ich wünſchte jemand ein Geſchenk 
mit einer engliſchen Bibel zu machen, welches aber eine neue und 
ſchöne Aus gabe ſein müßte. Sie werden Sie mir, denk ich, be⸗ 
ſorgen können, da Sie ohnehin, wenigſtens durch die dritte Hand, 
mit engliſchen Buchhändlern kommerzieren werden. Haben Sie die 
Güte und unternehmen es, ſie mir etwas bald zu ſchaffen. Noch 
beſſer, wenn ſie ſchon in Leipzig zu haben wäre. 

Adieu. Laſſen Sie mich hören, daß Sie ein recht glücklicher 
Menſch ſind, welches von Herzen freuen ſoll Ihren treuen Freund 

Schiller. 
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An Gottfried Körner. 


Volkſtädt, 5. Juli 1788. 

Ich höre ſchon vierzehn Tage nichts von dir und hatte doch 
auf meinen letzten Brief eine Antwort von dir zu erwarten. Du 
wirſt doch hoffentlich nicht kränker geworden ſein? In dieſem Falle 
würdeſt du mirs, wärs auch nur in ein paar Worten, haben 
ſagen laſſen. Schreibe mirs doch ja mit rückgehender Poſt. Der 
Himmel weiß, wie viel Zeit unſere Briefe brauchen, bis ſie zu 
uns gelangen. Es iſt hier in Rudolſtadt keine rechte Poſt, und 
alles geht durch Umwege. Deine Briefe erhalte ich immer zu 
fpät. — Von mir kann ich dir gar wenig ſchreiben; alles iſt wie 
ſonſt. Ich arbeite fleißig an dem Plane zum Menſchenfeind. Ich 
gedenke keine Feder mehr zu dieſem Stück anzuſetzen, bevor ich 
mit dem Plan in Richtigkeit bin. 

Mit dem erſten Teil meiner Geſchichte werde ich in zehn Tagen 
fertig. Er beträgt dreiunddreißig bis vierunddreißig Bogen. Ich 
fange an, dieſe Arbeit ſatt zu werden. Die Pauſe, die ich zwiſchen 
dem erſten und zweiten Teil machen werde, iſt mir äußerſt nötig. 
Überhaupt iſt es keine Arbeit für die ſchͤne Jahreszeit. 

Goethe iſt jetzt in Weimar ſeit vierzehn Tagen; man findet 
ihn wenig verändert. Wie es weiter mit ihm werden wird, weiß noch 
niemand. Die Schröter wird nicht ins Karlsbad gehen, wie ich 
hoͤre; aber den Gemahl der Frau v. Stein wirft du antreffen, 
aber gar wenig dich an ihm erbauen. Er iſt ein leeres Gefchöpf, 
ein Kopfhänger dabei, und fein Verſtand iſt in täglicher Gefahr. 
Er iſt, glaub ich, ſchon einmal drum geweſen, und wahrſcheinlich 
wird er es wieder. 

Ich habe hier Goldonis Leben zu rezenſieren. Lies es auch, es 
wird dich manches darin intereſſieren. 

Meine Exiſtenz iſt hier gar angenehm. Hätte ich weniger zu 
tun, ich könnte glücklich ſein; doch fühle ich meinen Genius wieder, 
und mein Menſchenfeind, glaub ich, wird gut. 
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Geht denn die Becker auch mit euch nach dem Karlsbad? 

Das Not⸗ und Hilfsbüchlein ihres Bruders wird ſtark gelefen; 
er ſoll bereits die ganze Auflage zu 30.000 Exemplaren abgeſetzt 
haben. Meine Lengefelds hier ſind ihm ſehr gewogen. Charlotte 
iſt wohl und wird vielleicht auch für einige Tage in meine Gegend 
kommen. Hier habe ich Bekanntſchaft gemacht, aber nichts Inter⸗ 
eſſantes, doch drückt mich die hieſige Menſchenart nicht. Die 
Prinzen ſehe ich oft bei Lengefelds; der Erbprinz, der zwanzig 
Jahre iſt, hat viel Gutes und iſt ſehr beſcheiden. Es iſt nämlich 
der Erbprinz des Erbprinzen. Der Fürſt iſt achtzig Jahre und 
der Erbprinz bald funfzig. Der letztere regiert. — Das hieſige 
Land iſt ſo ziemlich gut beſtellt, iſt fruchtbar und von ziemlichem 
Umfange. Es wird Weimar wenig nachgeben. Es gibt hier eine 
Papiermühle und eine ſtark beſetzte Druckerei, die von allen Orten 
her Arbeit bekommt. Voltaire wird jetzt hier gedruckt werden 
und auch engliſche Schriften, glaub ich. Der Preis iſt billiger, 
weil die Lebensmittel überaus wohlfeil ſind. Hier könnte ich um 
400 Taler wie in Dresden um 600 Taler und noch leichter leben. 

Der junge Erbprinz hat eine Zeichnung aus dem Geiſterſeher 
gemacht, die nicht übel geraten iſt. Er zeichnet für einen Prinzen 
ganz gut. Seinen Vater ſoll ich auch kennen lernen; dies aber 
iſt ein Pedant, ein beſchränkter Menſch und, ich glaube, auch ein 
Kopfhänger. Er wird ſich alſo ſo wenig an mir erbauen als ich 
mich an ihm. ö 

Lebe wohl, ſchreibe mir ſo bald als möglich. 

Tauſend Grüße an deine Frau und Dorchen. Laß mich auch 
hören, was die Familie macht. Adieu. S. 


An Cornelius Johann Rudolf Ridel. 


Volkſtädt, den 7. Juli 1788. 
Haben Sie Dank, liebſter Freund, für Ihre Bemühungen 
um die Thalia. Es hat mich nachher geärgert, daß ich Sie über⸗ 
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haupt nur mit dem Eintreiben derſelben gequält habe. Ein ein⸗ 
ziger Brief nach Leipzig hätte ſie mir ja verſchafft. Indes iſt es 
wirklich eine merkwürdige Begebenheit, daß ein Prinz etwas 
zurückgibt. 

Ich wünſchte Sie ſchon manchen Tag hierher; der Umgang 
mit Ihnen würde meine hieſige Exiſtenz noch einmal ſo ſchön 
machen. Auch Ihnen würde dieſer Selbſtgenuß wohltun. Meine 
Tage verſchwinden mir hier ſo angenehm, ſo ſchnell. Ich werde 
um den Sommer gekommen ſein, ehe ich mirs denke. Beſonders 
viel gearbeitet wird nicht. Meine Geſellſchaft in Rudolſtadt iſt ſo 
anziehend für mich, daß ich oft ganze Tage darin verliere, bis mich 
einer meiner Verleger aus dieſem ſüßen Traum wieder aufpocht. 
Geſtern habe ich die ſchoͤnen und ehrwürdigen Ruinen vom Schloſſe 
Blankenburg geſehen, die größten, die mir noch vorgekommen find. 
Es verlohnte ſich wohl der Mühe, eine Zeichnung davon zu machen. 
Ich wünſchte nur, einen Tag hier zuzubringen und mich ganz in 
die alte Ritterzeit hineinzuträumen. 

Goethe ift jetzt bei Ihnen. Ich bin ungeduldig, ihn zu ſehen. 
Wenige Sterbliche haben mich ſo intereſſiert. Wenn Sie mir 
wieder ſchreiben, liebſter Freund, ſo bitte ich Sie, mir von Goethe 
viel zu ſchreiben. Sprechen Sie ihn, ſo ſagen Sie ihm alles 
Schöne von meinetwegen, was ſich ſagen läßt. 

Die Iphigenia hat mir wieder einen recht ſchönen Tag gemacht, 
obſchon ich das Vergnügen, das ſie mir gibt, mit der nieder⸗ 
ſchlagenden Empfindung büßen muß, nie etwas Ähnliches hervor⸗ 
bringen zu können. 

Ich trage jetzt auch das Gerüſte zu einem Stück zuſammen, 
und der Sommer, hoffe ich, ſoll es vollenden. Wird es fertig, 
wie ich wünſche, ſo ſehe ich es in Hamburg vielleicht ſpielen; ich 
bin ſtark verſucht, im Spätjahr dahin zu reiſen. 

Leben Sie recht wohl und laſſen Sie bald etwas von ſich hören. 

Der Ihrige 
Schiller. 
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An Gottfried Körner. 


Volkſtaͤdt, d. 27. Juli 1788. 

Die Wunderkräfte des Karlsbades werden ſich nun bald an 
dir bewieſen haben, wenn auch nicht die des Waſſers, doch die des 
Neuen und des Geſelligen, das in reichem Maß auf dich regnen 
wird. Doch glaube ich, daß ihr euch alle nicht ſehr lange von 
Hauſe halten könnet, ohne euch ſchmerzlich wieder in eure blaue 
und lilafarbe Stube zu ſehnen. Ich bin begieriger, wie das Bad 
den Frauens bekommen wird, denn da deine Natur nicht ſo eigen⸗ 
ſinnig und wunderlich iſt als das närriſche Ding von weiblicher 
Kompoſition, ſo wir das Bad auf dich auch nur flach wirken, 
und deine Natur hilft ſich am Ende am beſten ſelbſt. Neugierig 
bin ich, was für Menſchen du gefunden haben wirſt. Du 
haſt mir nicht geſchrieben, ob Sophie auch mit euch nach dem 
Karlsbad gereiſt iſt und wie lang ſie überhaupt bei euch zu bleiben 
gedenkt. „Du haſt mich ungeduldig gemacht, ſie von Perſon 
kennen zu lernen, und ich wünſchte, daß du mir mehr Spezielles 
von ihr ſchriebeſt. Tue es doch in deinem nächſten Briefe und 
ſage mir, ob du wohl glaubſt, daß ſie eines von denen Geſchöpfen 
ſei, für die ich Sinn habe?“ 

Ich habe mich hier noch immer ganz vortrefflich wohl. Nur 
entwiſcht mir manches ſchöne Stündchen in dieſer anziehenden 
Geſellſchaft, das ich eigentlich vor dem Schreibtiſch zubringen 
ſollte. Wir ſind einander hier notwendig geworden und keine 
Freude wird mehr allein genoſſen. Die Trennung von dieſem 
Hauſe wird mir ſehr ſchwer ſein, und vielleicht deſto ſchwerer, 
weil ich durch keine leidenſchaftliche Heftigkeit, ſondern durch eine 
ruhige Anhänglichkeit, die ſich nach und nach ſo gemacht hat, 
daran gehalten werde. Mutter und Töchter ſind mir gleich lieb 
und wert geworden, und ich bin es ihnen auch. Es war recht gut 
getan, daß ich mich gleich auf einen vernünftigen Fuß geſetzt habe 
und einem ausſchließenden Verhältnis ſo glücklich ausgewichen 
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bin. Es hätte mich um den beften Reiz dieſer Geſellſchaft gebracht. 
Es ſollte mich wundern, wenn euch dieſe Leute nicht ſehr inter⸗ 
eſſierten. Beide Schweſtern haben etwas Schwärmerei, was 
deine Weiber nicht haben, doch iſt ſie bei beiden dem Verſtande 
ſubordinieret und durch Geiſteskultur gemildert. Die jüngere iſt 
nicht ganz frei von einer gewiſſen Coquetterie d' esprit, die aber 
durch Beſcheidenheit und immer gleiche Lebhaftigkeit mehr Ver⸗ 
gnügen gibt als drückt. Ich rede gern von ernſthaften Dingen, 
von Geiſteswerken, von Empfindungen — hier kann ich es nach 
Herzensluſt, und ebenſo leicht wieder auf Poſſen überſpringen. 

Ich konnt es nicht ganz vermeiden, auch andere Menſchen hier 
kennen zu lernen, doch iſt es bis jetzt noch gnädig zugegangen. 
Ein Original iſt darunter, das ſich aber weniger ſchildern läßt. 
Ein Herr von Kettelhodt, der Miniſter und eigentliche Landes⸗ 
regent. Eine groteske Spezies von Menſchen und eine monſtröſe 
Kompoſition von Geſchäftsmann, Gelehrten, Landjunker, Galant⸗ 
homme und Antike. Als Geſchäftsmann ſoll er vortrefflich ſein 
und dabei tragen wie ein Eſel; fein größter Anſpruch geht aber 
auf gelehrte Wichtigkeit. Er hat eine Bibliothek angelegt, die für 
einen Partikulier erſtaunend groß, dabei aber zu keinem Zwecke 
ganz brauchbar iſt. Sie enthält ſchoͤne und ſelbſt rare Werke in 
allen Fächern, aber keins iſt nur leidlich komplett. Da es ihm 
mehr um Menge, die ins Auge fällt, als um einen vernünftigen 
Gebrauch zu tun war, ſo hat er alles durcheinander gekauft. Aus 
der Geſchichte habe ich treffliche Werke da gefunden, und im Fach 
der alten Romane aus dem Mittelalter mag wohl das meiſte zu 
finden ſein. 

Die Anlage von außen fällt gut ins Auge, der Saal und der 
Eintritt iſt fürſtlich: Die Bibliothek würde ich übrigens, wärs 
auch nur um in dem alten Schutt der Romane und Memoires 
ein Goldkörnchen auszuwählen, fleißig beſuchen, wenn der Wirt 
zu vermeiden wäre. Aber zum Unglück iſt er äußerſt eitel, beſon⸗ 
ders auf gelehrte oder gar berühmte Bekanntſchaften, und man 
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wird ihn nicht los. Nachdem er in Erfahrung gebracht hat, daß 
ich ſeine Bibliothek gelobt habe, mußte ich ein Souper bei ihm 
aus halten, und er ließ meinen Burſchen von der Gaſſe auffangen, 
mich nach Volkſtädt mit Wein zu regalieren. 

Herder wird nun bald Weimar verlaſſen; dieſer Tage nahm 
er auf der Kanzel Abſchied. Ich weiß nicht, ob ich dir ſchon 
geſchrieben habe, daß ihm vor einiger Zeit von unbekannter Hand 
2000 Reichstaler ſind zum Geſchenk gemacht worden, welches ihm 
bei der großen Zerrüttung ſeiner Umſtände äußerſt wohl getan 
hat. Findeſt du nicht, daß dieſes eine äußerſt vortreffliche 
Handlung iſt? Ich bewundre den unbekannten guten Mann, der 
eine ſchöne Handlung an einem ſo gut gewählten Gegenſtand aus⸗ 
geübt hat. Herder hat in ſeiner Abſchiedsrede dem Unbekannten auf 
der Kanzel gedankt, und ich finde, daß er das gut gemacht hat. 
Es iſt eine edle Dankbarkeit, die dem Geber genugtuend ſein kann, 
und ſie ſchickt ſich für Herdern nach dem Gebrauche, den er von 
der Kanzel macht. Er wendet ſich an die Quelle des Guten, weil 
er das Werkzeug nicht wiſſen ſoll. 

Von Weimar höre ich ſchon viele Wochen nichts, doch wird 
dieſer Tage Frau von Stein hierher kommen, die mir von Goethen 
erzählen ſoll. Frau v. Kalb iſt in Meinungen. Huber hat mir 
auch geſchrieben. Ich ärgere mich über mich ſelbſt, daß ich über 
ſein Stillſchweigen ſo empfindlich habe ſein können. Wie ungerecht 
kann man ſein gegen andre, und wieviel hätte man ſich ſelbſt zu 
vergeben! Adieu. Schreibe mir bald. Ich erwarte heute einen 
Brief. Möchte dir der Himmel ihn eingegeben haben. Grüße 
die andern. 

S. 

Ich breche meinen Brief noch einmal auf, den deinigen aus 
dem Karlsbad habe ich erhalten. Das Reſultat von dem, was 
du ſchreibſt, iſt alſo, daß dirs in Karlsbad nicht ſonderlich gefällt; 
aber daß du wohl biſt, iſt um ſo beſſer. Laß mich doch wiſſen, 
wann ihr wieder abzugehen gedenkt. 
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Nach Weimar werde ich doch wohl nicht ſo bald kommen. Es 
iſt eine kleine Tagreiſe hin, und es ſind der Orte, nach denen ich 
meinen hiefigen Leuten habe verſprechen müffen, Partie mit zu 
machen, ſoviel, daß mir keine Zeit für ſo große Exkurſionen übrig 
bleibt. Ich bin ſehr neugierig auf ihn, auf Goethe, im Grunde 
bin ich ihm gut, und es ſind wenige, deren Geiſt ich ſo verehre. 
Vielleicht kommt er auch hierher, wenigſtens nach Kochberg, eine 
kleine Meile von hier, wo Frau v. Stein ein Gut hat. 

Die Niederländiſche Geſchichte wird nach dem angefangenen 
Plane ſechs Bände. Der erſte hat 32 Bogen. Nun urteile! Es 
wird alles auf die Aufnahme des erſten Verſuchs ankommen, ob 
ich in dem Fache verharre. Wenn ich aber auch nicht Hiſtoriker 
werde, ſo iſt dieſes gewiß, daß die Hiſtorie das Magazin ſein 
wird, woraus ich ſchöpfe, oder mir die Gegenſtände hergeben wird, 
in denen ich meine Feder und zuweilen auch meinen Geiſt übe. 
Huttens Geſchichte iſt noch nicht im reinen, aber der erſte Plan 
hat wichtige Veränderungen erlitten. Davon ein andermal. Im 
Juliusſtück des Merkurs ſtehen Briefe von mir über den Karlos. 
Schreibe mir deine Meinung darüber. Vergiß nicht, mir von der 
Beckern zu ſchreiben. Grüße mir alle. 

Adieu. 
S. 


An Ferdinand Huber. 


Volkſtädt bei Rudolſtadt, den 19. Juli 1789. 

Ich müßte lügen, wenn ich ſagte, daß ich mich in dein langes 
Stillſchweigen ſo geduldig ergeben hätte. Du haſt mir ſo viel 
Neues und Wichtiges über dich zu ſagen, auch der Freundſchaft 
hatteſt du, wie mir vorkam, einige Schulden zu bezahlen, daß 
mir das lange Ausbleiben deines Briefes, ſelbſt bei vorausgeſetzter 
Erkältung zwiſchen uns, vollig unerklärbar war. Daß du fleißig 
nach Dresden und ſogar einmal, wie ich aus ſeinem Briefe erfuhr, an 
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Beck nach Mannheim geſchrieben hatteſt, benahm dir in meinen 
Augen auch die letzte leidliche Entſchuldigung — Überhäufung 
von Geſchäften. Aber wozu wieder davon anfangen. Es iſt 
abgetan. Ich greife in meinen eigenen Buſen. Wie oft habe 
ich auch die Nachſicht meiner Freunde in dieſem Punkte gemiß⸗ 
braucht! 

Die Klagen, die du über deine Lage führſt, beunruhigen mich. 
Ich geſtehe dir, ich glaubte dich beſſer auf die Umſtände vor⸗ 
bereitet, die du nun vorgefunden haſt. Von deiner bisherigen un⸗ 
abhängigen und geſchäftsfreien Lage war dieſer Übergang freilich 
etwas zu grell, und deine bisherige angenehme, Kopf und Herz mehr 
labende Beſchäftigungen mußten dich notwendig für die jetzige 
Tagelöhnerei verwöhnen, aber du haſt dir ja ſelbſt mit einer 
ziemlich guten Kenntnis des Terrains dieſe Bahn gewählt, und 
die Gründe, weswegen du ſie vorgezogen, ſind durch die Er⸗ 
fahrungen, die du jetzt gemacht haſt, nichts weniger als widerlegt. 
Das, was jetzt dich drückt, würde dir in jedem andern Zuſtand, 
mit dem du den gegenwärtigen allenfalls vertauſchen könnteſt, 
folgen und ohne dir vielleicht dieſen Erſatz dafür zu bieten. Aber 
ſage mir doch, welchen andern könnteſt oder würdeſt du dafür er⸗ 
wählen? Du biſt nicht dazu gemacht, dir vieles zu verſagen, ſonſt 
würde ich dir ohne Bedenken raten, dich deinem eigenen Genius 
und Fleiß auf Treu und Glauben anzuvertrauen und, nach 
unſers Körners Einteilung, in die Hände des Publikums zu 
fallen. Mit deinem Kopfe würden ſich tauſend andre (und auch 
ich getraute mirs) unabhängig zu erhalten wiſſen, aber ſchwerlich 
mit deinem Fleiße und bei deinen Bedürfniſſen. Erinnere dich an 
das, was ſo oft und bis zum Ekel unter uns verhandelt worden 
iſt — an das über alle Maßen jämmerliche Los, von der Feder 
zu leben. Wie ſehr würde ich mich an deinem jetzigen Platz 
wünſchen, wenn es überhaupt in meiner Natur läge und in 
meiner Gewalt ſtünde, auf eine ſolche Art brauchbar zu werden; 
unglücklicher Weiſe muß ich als Schriftſteller ſchanzen oder ver⸗ 
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hungern — aber Lieber, das iſt bei dir der Fall nicht. Du haft 
bei allen meinen Kräften vier bis fünf ſchöne koſtbare Jahre voraus, 
glückliche Konkurrenzen und Stützen, die mir mangeln. Wenn 
ich dir jemals anders geraten habe, fo fei überzeugt, daß ich damals 
ein Narr geweſen war. Die dung von Gefchäften, worüber 
du dich jetzt beklagſt, kann in dieſer Porportion, wie du ſie angibſt, 
unmöglich fortdauren, und wird der Arbeit auch nicht viel weniger, 
ſo rechne, daß du mit jedem Tage ihr mehr Leichtigkeit und Vor⸗ 
teile abgewinnen wirſt und daß die ganze Sache am Ende auf 
bloße Routine ankommt. Du ſelbſt ſagſt, daß es nur die Maſchine 
iſt, die leidet, aber Lieber, die Maſchine gewöhnt ſich an vieles. 
Nur den Mut mußt du nicht ſinken laſſen. Du wirft dadurch 
lernen, deine Zeit einteilen und (nimm mirs nicht übel), was du 
nie fo recht verſtanden haft, den Augenblick ſchatzen. 

Oder wäre gerade dieſer Geſandtſchaftspoſten mühſeliger und 
überladener als die andern, weil es ein neuer ift? In dieſem Falle, 
dächt ich, könnteſt du dich Stutterheim ohne Rückhalt entdecken 
und ihn bitten, dich mit einem andern tauſchen zu laſſen, der 
durch eine längere Übung der Gefchäfte mächtiger iſt. Da er ſoviel 
für dich getan, wird er auch das noch für dich tun; ich ſehe nicht, 
was dich dieſes herabſetzen könnte. Dein Geſandter, dein Vater 
können dich in dieſem Geſuch unterſtützen. Wenigſtens ehe du 
dich von deinem Verdruſſe oder deinem Kleinmut zu einem 
äußerſten Schritt hinreißen laſſeſt, ſollteſt du dieſen Weg noch 
verſuchen. Dieſe Stelle in deinem Brief habe ich überhaupt nicht 
verſtanden. Wie willſt du herausgehen und wo hinein? Noch ein⸗ 
mal, Lieber, der Himmel behüte dich vor dem deſperaten Einfall, 
dich an die Schriftſtellergaleere zu ſchmieden. Daß ich meinen 
Freund warnen kann, iſt der einzige reine Gewinn, den ich von 
dieſer Erfahrung davon getragen habe. Schreibe mir ja über 
dieſen Punkt bald wieder. 

Des akademiſchen Freundes, den du in Bonn aufgetrieben haſt, 
erinnere ich mich recht gut; aber beſonders liiert waren wir niemals. 
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Er machte den Weichling in der Akademie, und unſre Wege 
gingen nicht zuſammen. Da er aber darin grau worden iſt wie 
ich und alle ihre Epochen mit mir hat werden und endigen ſehen, 
fo hat uns die Gewohnheit oder die Zeit einander fo ans Ge⸗ 
dächtnis hingenagelt, daß es für eine Eſpece von Kameradſchaft 
gelten kann. Alle akademiſche Bekanntſchaft und ſo alte vollends 
haben ihren Wert bei mir. 

Heinſes Bekanntſchaft mag ſchon intereſſant ſein. Es iſt einer 
von dieſen Köpfen, die nichts ſo Merkwürdiges ſchreiben können, 
als ſie ſelbſt ſind, und ſeine Augenblicke vor dem Schreibtiſch ſind 
gewiß nicht die ſchönſten ſeines Geiſtes. Von dieſer Art, glaube 
ich, iſt auch Goethe (der nunmehr wieder in Weimar taglöhnert. 
Ich werde ihn vielleicht in einigen Wochen hier in der Gegend 
ſehen). 

Dein Heimliches Gericht macht viel Glück. Mir ſagen es viele 
auf den Kopf zu, daß es von mir herrühre. In Schubarts deut⸗ 
ſcher Chronik leſe ich dieſes ſogar mit gar vieler Sagazität als 
etwas Aus gemachtes angegeben. Ich finde hier in Spittlers Ge⸗ 
ſchichte von Hannover (erſter Teil) viel Reifes über die weſt⸗ 
fäliſchen Gerichte geſagt. Beulwitz, der von deinem Stück ganz 
bezaubert iſt, hat in allerlei Büchern nachgeſchlagen und in einem 
ſogar dieſelben Namen, die in dem Stück vorkommen, unter den 
Femrichtern gefunden. Haſt du ſie daraus? Ich merkte mir den 
Namen des Buchs, und nun iſt es mir doch entfallen. Willſt du 
Nachrichten haben, ſo ſchreibs. Ich will ſie dir ausziehen laſſen. 
Man wünſcht ſehr die Fortſetzung von deinem Heimlichen Ge⸗ 
richt. Haſt du es um einige Schritte vorwärts gebracht? 

Ich lebe hier ziemlich zufrieden, genieße mich auch zuweilen 
ſelbſt und habe oft ſüße Augenblicke durch Geſellſchaft. Die 
Gegend iſt überaus ſchön und reich, mein gewöhnlicher Zirkel in 
der Stadt ausgeſucht und Nahrung für Geiſt und Empfindung. 
Ich wohne gut, habe viel Bewegung, bade mich alle Tage, bin 
geſund und träume mich wie immer in Vergangenheit und Zu⸗ 
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kunft, indeſſen mir oft der beſſere Augenblick entſchlüpft. Glücklich 
bin ich freilich nicht und ſehe auch ſo bald nicht ab, es zu werden, 
aber doch liebe ich noch Daſein und Leben. Mit meinem Fleiß 
geht es leidlich. Mein Herz iſt frei. Viele Plaͤne und wenig Tat 
wie immer. Es ließe ſich viel davon reden. 

Wir waren nicht ſo recht offen, als wir uns in Weimar wieder⸗ 
ſahen und uns in Gotha trennten. Deine und meine Lage klag ich 
an, nicht uns. Wir können einander nie verlieren. Das tröftet 
mich, was auch die Zeit über das Inſtrument unſrer Freundſchaft 
verhängen mag. Du wirſt viele Bekanntſchaften machen, gute 
Menſchen finden und auch Freunde gewinnen. Mich wirſt du 
nach jeder Distraktion immer wieder finden, und gerade dieſe 
Stelle, die du mir gegeben haſt, wird kein anderer dir erſetzen. 
Lebe wohl. 


An Lotte von Lengefeld. 


Volkſtadt, 2. Auguſt 1788. 

Wie haben Sie auf die geſtrige Folie raisonnable geſchlafen? 
Es war doch ein falſcher Schrecken mit dem Regen, und ich kam 
recht gut nach Hauſe. Wie ſteht es aber mit der heutigen Partie nach 
Cumbach? Wann muß ich bei Ihnen fein? Ich ſchicke Ihnen 
deswegen die Eſtafette. 

Bitten Sie doch die Mama recht ſchön, daß ſie mir erlaube, 
durch dieſe Holy bible mein Andenken bei ihr zu ſtiften. Ich 
weiß, daß fie Luſt hatte, fie engliſch zu leſen; und ſchon längft 
hat der tägliche Verfall des wahren Chriſtentums im Lengefeldi⸗ 
ſchen Haus wie eine Zentnerlaſt auf meinem chriſtlichen Herzen 
gelegen!! Ich ſtifte dieſes zur Beförderung der wahren Gottſelig⸗ 
keit — und der engliſchen Sprache. 

Ihrer Schweſter muß ich die Kirſchen heute ſchuldig bleiben, 
weil — ich für mich ſelbſt keine habe ausfindig machen können. 
Aber beſtellt ſind ſie — und eſſen muß ſie ſie, da iſt keine 
Gnade. Leben Sie recht hübſch wohl! adieu. 
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An Lotte v. Lengefeld. 


Volkſtädt, 4. Auguſt 1788. 

Haben Sie recht ſchönen Dank für Ihr liebes Andenken an mich. 
Den Mittag wollt ich Ihnen ſchreiben. Der Schnupfen iſt bei 
mir zurückgetreten und hat mich geſtern den ganzen Tag und die 
ganze heutige Nacht mit Hitze, Kopfweh und mit vieler Unruhe 
gemartert. Weil ich heute Poſttag habe, ſo zwang ich mich geſtern 
und arbeitete bis ſpät in die Nacht; und nun wurde ich ſo echauf⸗ 
fiert, daß ich die ganze Nacht ſchlaflos zubrachte. Sie können 
leicht denken, daß mir der Kopf nicht zum ſchönſten ſteht, und 
doch muß ich noch bis ein Uhr fortarbeiten. So gehts, wenn man 
aufſchiebt. Das hat mich meine Mutter ſchon gelehrt! Wenn ich 
für eine menſchliche Geſellſchaft tauge und der Schlaf mich nicht 
übermannt, ſo komme ich doch noch nach Tiſche, aber erwarten 
Sie mich nicht. Warum verläßt Sie Frau von Stein ſo bald 
wieder? Ich hoffte, daß wir einige ſchöne Tage in ihrer Geſellſchaft 
zubringen ſollten. Leben Sie recht wohl. Bogen habe ich keine 
erhalten, erwarte ſie aber heute. Komme ich nicht ſelbſt, ſo ſchreibe 
ich Ihnen heute noch ein Billett. Grüßen Sie mir alle recht ſchön 
und denken Sie meiner 

S. 


An Wilhelm v. Wolzogen. 


Rudolſtadt, den 10. Auguſt 1788. 

Noch ganz betäubt, liebſter Freund, von der traurigen Nach⸗ 
richt, die Sie mir gaben, ſetze ich mich, Ihnen zu ſchreiben. Ja 
gewiß, eine teure Freundin, eine vortreffliche Mutter haben Sie 
und ich in ihr verloren; es war ein edles und gutes und äußerſt 
wohltätiges Geſchöpf, auch ohne die vielen beſonderen Urſachen, 
die Sie als Sohn und ich als ihr Freund haben, dankbar gegen 
fie zu fein, auch ohne alles dieſes unſrer ganzen Liebe, unſrer 
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aufrichtigen Tränen wert. Ich darf die vielen Augenblicke der 
Vergangenheit, wo ich ihre ſchöne liebevolle Seele habe kennen 
lernen, nicht lebendig in mir werden laſſen, wenn ich die ruhige 
Faſſung nicht verlieren will, in der ich Ihnen gerne ſchreiben 
möchte. Aber ihr Andenken wird ewig und unvergeßlich in 
meiner Seele leben, und alle Liebe, die ich ihr ſchuldig war, und 
ale herzliche Achtung, die ich für fie hegte, ſoll ihr ewig gewidmet 
bleiben. 

Mein und unſer aller Troſt iſt dieſer, daß ſie durch dieſen 
ſanften und geſchwinden Tod vielem Leiden entgangen iſt, das ihr 
unausbleiblich bevorſtand. Ihrer Kinder und ihrer Freunde Herz 
würde weit mehr dabei gelitten haben, wenn ſie ein hoffnungs⸗ 
loſes und martervolles Leben hätte fortleben müſſen, ohne Aus ſicht 
von Beſſerung; und ein langes koͤrperliches Leiden, liebſter Freund, 
würde gewiß endlich ihren Geiſt darniedergedrückt und den Mut 
gebeugt haben, mit dem ſie allem Unglücke trotzte. Laſſen Sie 
uns das ein Troſt ſein, den wir beide fühlen, daß ein ſchmerzvolles 
halbes Daſein ein traurigeres Los iſt als der Tod. Ihr Mut und 
Ihre Gelaſſenheit bei dieſem Verluſte hat mich innigſt beruhigt; 
wir können, was uns lieb und teuer iſt, beweinen; aber eine edle 
und männliche Seele erliegt dem Kummer nicht. Alle Liebe, die mein 
Herz ihr gewidmet hatte, will ich ihr in ihrem Sohne aufbewahren 
und es als eine Schuld anſehen, die ich ihr noch im Grabe abzu⸗ 
tragen habe. Wir ſind ſchon längſt durch die zärtlichſte Freund⸗ 
ſchaft gebunden; laſſen Sie uns dieſes Band mit brüderlicher 
Herzlichkeit fortſetzen und womöglich noch feſter knüpfen. Wir 
wollen einander wie Brüder angehören. — Ach! fie war mir alles, 
was nur eine Mutter mir hätte fein können! 

Beruhigen Sie Charlotten; dieſer Schlag wird ſie ſehr hart 
getroffen haben. Vor allen Dingen aber, liebſter Freund, kommen 
Sie hieher in unſre Arme. Sie brauchen Mitteilung, Beruhigung, 
Zerſtreuung. Finden Sie ſie bei uns! Wenn ich auch nach Mei⸗ 
nungen kame, würden wir uns recht genießen? Würden wir nicht 
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beide von außen gedrückt und niedergeſchlagen werden. Ich ſende 
Ihnen dieſen Expreſſen, weil ich fürchtete, daß die Poſt zu lang⸗ 
ſam ſein würde. Laſſen Sie mich durch ihn erfahren, daß Sie 
auf einige Tage kommen wollen, ſo gehe ich Ihnen bis Ilmenau 
entgegen, um Sie zu empfangen. Ihre hieſige Freunde ſehnen 
ſich herzlich darnach, Ihnen etwas zu ſein; ſie ſehnen ſich nach Ihrer 
Geſellſchaft. Kommen Sie ja. Wir wollen ſuchen, Ihnen Ruhe 
und Heiterkeit zu geben. Wir verlaſſen uns darauf, Sie ſpäteſtens 
den Donnerstag bei uns zu ſehen. Suchen Sie aber alle Ge⸗ 
ſchäfte, die Sie in Meinungen noch vorfinden könnten, zu be⸗ 
richtigen, daß Sie unmittelbar von hier nach Stuttgart zurück⸗ 
gehen und alſo deſto länger bei uns bleiben können. Sobald mir 
der Bote Antwort bringt, werde ich mich aufs Pferd ſetzen, um 
Ihnen nach Ilmenau entgegen zu gehen. Ich ſehne mich nach 
Ihnen. Wenn wir uns ſprechen, ſo werde ich Sie auch überzeugen 
können, daß ich Ihnen hier mehr ſein kann als in Meinungen. 
Mit dem Gedichte würde es jetzt ohnehin zu ſpät ſein, da die 
Beerdigung vorbei iſt. Ihr Brief war vier Tage unterwegs; aber 
ich habe eine andere Idee, das Andenken der guten Mutter zu 
ehren, die ich Ihnen mündlich mitteilen will. Kommen Sie ja, 
liebſter Freund. Wir ſehen Ihnen mit Sehnſucht entgegen. 
Schiller. 


An Gottfried Körner, 


Rudodlſtat, 20. Auguſt 1788. 

Ich habe dir lange nicht geſchrieben; aber jetzt habe ich ordent⸗ 
lich rechte Luſt dazu, es wieder hereinzubringen. Vielerlei, ziemlich 
nichtsbedeutende Dinge zuſammengenommen haben mich zerſtreut. 
Es iſt dieſe Woche hier Vogelſchießen, die einzige geſellſchaftliche 
Anſtalt im ganzen Jahr für den Hof und die Stadtleute. Sie 
hat mir Zeit genommen, ohne mir Vergnügen zu geben — übrigens 
das ganz gewöhnliche Schickſal. 
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Zuerft auf deinen Brief zu kommen. Deiner Befchreibung nach 
ſieht es wirklich fo aus, als wenn die Hämorrhoiden bei dir im 
Anzuge wären, und da müßteſt du ihnen freilich nachhelfen, um 
die Kriſis zu beſchleunigen. Die Hämorrhoiden find freilich eine 
Hilfe der Natur, und man tut oft recht, ſie zu unterhalten. Aber 
bei dir könnte doch lieber noch die Quelle davon verſtopft werden; 
ihr Ausbruch kommt mir zu früh. Die Hämorrhoiden ſind zwar 
heilſame Ausleerungen, aber zugleich unterhalten fie den Zuſluß 
des Blutes nach den unteren Gedärmen, weil jede Ausleerung 
zugleich als ein Reiz wirkt. Die Quelle der Hämorrhoiden aber, 
wie ich ſie mir bei dir denke, iſt ein erſchwerter Umlauf des 
Blutes durch die Gefäße des Unterleibes, durch Verdickung 
des Blutes, zuviel Ruhe, lokale Erhitzungen in dieſen Teilen und 
vielleicht durch eine langwierige und ſtille Gemütsbewegung hervor⸗ 
gebracht. 

Auf alle dieſe Dinge zuſammen mußt du losarbeiten, und du 
kannſt es auf eine gar nicht drückende Art mit deiner Lebens⸗ 
ordnung verbinden. Ich dächte, du ſollteſt dich leicht davon über⸗ 
zeugen können und alsdann nach dieſer Überzeugung handeln. Eine 
leichtere Diät muß deswegen die ſchlechtere nicht ſein; Bewegung 
iſt an ſich ja auch ein Vergnügen, und — Kalender zu machen, 
dächte ich, hätteſt du auch nicht Urſache. Ich bin gewiß nicht für 
ängſtliche Lebensordnung — aber hier mußt du in Anſchlag 
bringen, daß es früher oder ſpäter um den beſten Teil deines 
Weſens, um deinen Geiſt zu tun iſt, den ein hypochondriſcher 
Zuſtand des Unterleibes gar bald unterjochen würde. Zum Medi⸗ 
zinieren rate ich dir gar nicht. Nimmſt du etwas, fo fei es ein gelindes 
Salz oder noch beſſer Venezianiſche Seife, zu kleinen Doſen, 
aber anhaltend gebraucht, und zuweilen ein abführendes Mittel. 
Vor allen Dingen aber rate ich dir, bringe eine gleichförmige leb⸗ 
hafte Beſchäftigung in dein Leben, die dich immer in Atem erhält, 
die dir öftere kleinere Genüſſe verſchafft und die du nie ganz zu 
Ende bringſt. An dieſer hat es dir bis jetzt, ſcheint es, am meiſten 
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und beinahe nur allein gefehlt, und ſie iſt ein ebenſo gewiſſer Weg, 
dir zu einer dauerhaften Geſundheit zu verhelfen, als fie dir dieſe 
Geſundheit erſt recht wert machen wird. Du wirft ſagen, daß ich 
alcklug ſpreche; aber nimm das Beſte aus dem, was ich fage, und 
mache mit dem anderen, was du willſt. 

Du glaubſt, es würde gut ſein, wenn wir wieder beiſammen 
wären. Wenn ich mich nur im geringſten überzeugen könnte, daß 
ich dir jetzt etwas ſein könnte, ſo ſollte mich gewiß weder Weimar 
noch Rudolſtadt halten, ſo wenig ich leugnen will, daß mir der Aufent⸗ 
halt in Rudolſtadt ungemein wohlgetan hat. Aber es iſt ein Ge⸗ 
müts zuſtand in mir nach und nach aufgekommen, der gar nicht 
wohltätig auf dich wirken würde, beſonders da Leichtigkeit der Ge⸗ 
fühle und Ruhe des Gemüts das ſind, deſſen du jetzt am meiſten 
um dich herum zu bedürfen ſcheinſt. Herz und Kopf jagen ſich 
bei mir immer und ewig; ich kann keinen Moment ſagen, daß ich 
glücklich bin, daß ich mich meines Lebens freue. Einſamkeit, Ab⸗ 
geſchiedenheit von Menſchen, äußere Ruhe um mich her und 
innere Beſchäftigung ſind der einzige Zuſtand, in dem ich noch 
gedeihe. Dieſe Erfahrung habe ich dieſen Sommer gar häufig 
gemacht. Ich bin lebhaft überzeugt, daß ich durchaus nicht für 
die Geſellſchaft tauge, und ich werfe mir vor, daß ich immer nicht 
Stärke genug beſeſſen habe, nach dieſer Überzeugung zu handeln. 
Alle Beſtrebungen ſind umſonſt, ſich etwas zu geben, was nicht 
in uns liegt — und darüber verſcherzt man den Genuß deſſen, 
was man wirklich beſitzt. Alle meine Leiden ſind bisher Folgen 
von Wünſchen und Neigungen geweſen, die mir die Geſellſchaft 
gegeben hat; die wenigſten meiner wenigen Freuden hab ich von 
ihr empfangen. Mein Geiſt wirkt mehr im ſtillen, im Umgange 
mit ſich felbft; felbft für andere wirkt er fo mehr. Seit ſechs und 
acht Jahren bin ich ein ſo äußerſt abhängiger Menſch von tauſend 
Armſeligkeiten geworden, die ich mir nicht vergeben kann. Und 
bin ich nicht Herr meines Schickſals? Warum verharre ich in 
einem Zuſtande, der gar nicht für mich iſt? Das ſind Betrach⸗ 


Werke 6. An Gottfried Koͤrner. 373 


tungen, die ich jetzt ſo oft und ſo anhaltend anſtelle, daß ſie es 
endlich doch bei mir zu einem Entſchluſſe bringen werden. Du 
wirft fragen, was ich denn eigentlich will? Das weiß ich ſelbſt 
nicht. Aber ich fühle, daß ich noch nicht in dem Element ſchwimme, 
für das ich eigentlich gehöre. 

Hier habe ich viele gefellige Freuden ſchon genoſſen; aber da ich 
mich wieder losreißen muß, ſo verderbt mir ein Gedanke an die 
Zukunft den augenblicklichen Genuß. Ein bißchen mehr ruhiges 
Blut machte mich zu einem glücklichen Menſchen; ich fühle, daß 
ich in mir ſelbſt die Reſſourcen zum Leben reichlich hätte, aber es 
muß irgendwo bei mir verſehen worden ſein. Es will nicht gehen. 
Laß dich übrigens dieſes Klagelied nicht anfechten. Ich bin nicht 
immer ſo, und am Ende werd ich mir doch davon helfen. 

Meine Gefchäfte gehen nicht zum lebhafteſten. Mein unruhiger 
Geiſt ift der Darſtellung nicht empfänglich, ich bin mir ſelbſt zu 
gegenwärtig. Meine Geſchichte hat viel Dichterkraft in mir ver⸗ 
dorben, und dieſe Journalarbeiten ziehen mich zu ſehr auseinander. 
Die Zeiten ſind nicht mehr, wo ich auf ein einziges Objekt alle 
meine Kräfte zufammenhäufte. Ich fühle dieſe Veränderung 
lebhaft bei meinem Menſchenfeind — um ihn vorzunehmen, darf 
ich kein Nebengeſchäft haben. Auch laſſe ich ihn jetzt wieder liegen. 
Ich habe einige kleine Schritte darin vorwärts getan, und wenn 
ich noch dreimal daran gehe und ihn dreimal wieder weglege, ſo 
qualizifiert ſich endlich das Stück zu einer gewiſſen Vollkommen⸗ 
heit. Eher, verſichere ich dir, ſchreibe ich keine Zeile an der Aus⸗ 
führung, bis ich mit dem Plane ganz und aufs genaueſte in 
Ordnung bin, und bis dieſer Plan alle meine Foderungen erfüllet. 

Ein anderes Sujet habe ich ſchon ſeit einem halben Jahre im 
Kopfe, das weit einfacher iſt und durch eine feine Behandlung 
äußerſt viel gewinnen kann. An dieſes mache ich mich jetzt; ver⸗ 
ſteht ſich, daß ich es einige Monate erſt bei mir kochen laſſe. Es 
iſt einer griechiſchen Manier fähig, und ich werde es auch in keiner 
anderen ausarbeiten. 
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„Ich leſe jetzt faſt nichts als Homer. Ich habe mir Voßens 
Überfegung der Odyſſee kommen laſſen, die in der Tat ganz vor⸗ 
trefflich iſt; die Hexameter weggerechnet, die ich gar nicht mehr 
leiden mag; aber es webt ein ſo herzlicher Geiſt in dieſer, Sprache, 
dieſer ganzen Bearbeitung, daß ich den Ausdruck des Überſetzers 
für kein Original, wäre es noch ſo ſchön, miſſen möchte. Die 
Iliade leſe ich in einer proſaiſchen Überſetzung. In den nächſten 
zwei Jahren, habe ich mir vorgenommen, leſe ich keine moderne 
Schriftſteller mehr. Vieles, was du mir ehemals geſchrieben, hat 
mich ziemlich überzeugt. Keiner tut mir wohl; jeder führt mich von 
mir ſelbſt ab, und die Alten geben mir jetzt wahre Genüſſe. Zugleich 
bedarf ich ihrer im höchſten Grade, um meinen eigenen Geſchmack 
zu reinigen, der ſich durch Spitzfindigkeit, Künſtlichkeit und 
Witzelei ſehr von der wahren Simplizität zu entfernen anfing. 
Du wirſt finden, daß mir ein vertrauter Umgang mit den Alten 
äußerſt wohltun — vielleicht Klaſſizität geben wird. Ich werde 
fie in guten Überſetzungen ſtudieren — und dann — wenn ich fie 
faſt auswendig weiß, die griechiſchen Originale leſen. Auf dieſe 
Art getraue ich mir ſpielend griechiſche Sprache zu ſtudieren. 
Schreibe mir über dieſe Materie deine Gedanken. 

Daß dir meine Kritiſchen Briefe im Deutſchen Merkur gefallen, 
freut mich. Ich finde auch, daß ſie gut geſchrieben ſind; Wieland 
hat ſie ſehr bewundert; ich bin begierig, was du von der Fort⸗ 
ſetzung halten wirſt; hier hatte ich eine ſchlimme Sache zu ver⸗ 
fechten, aber ich glaube, mich mit Feinheit daraus gezogen zu haben. 
Zugleich gebrauchte ich dieſe Briefe zu einem Vehikel, allerlei zu 
ſagen, was ſich mir da und dort aufgedrungen hat und zu wenig 
iſt, um in eigener Form behandelt zu werden. Nächſte Woche 
gehts an die Fortſetzung des Geiſterſehers. Meine Geſchichte ſoll, 
denke ich, in vier Wochen gedruckt ſein, wenn die Titelvignette, die 
ſich Cruſius nicht nehmen laſſen will, keinen Aufenthalt macht. 
fer ſollte die Zeichnung machen, nachdem er ihn aber vier Mo- 
nate herumgezogen, nahm er ſie ihm. Jetzt weiß ich nicht, in 
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welches Stümpers Hände ſie gefallen iſt. Ich verlangte das 
Sinnbild der Freiheit. 

Goethen habe ich noch nicht geſehen; aber Grüße find unter 
uns gewechſelt worden. Er hätte mich beſucht, wenn er gewußt 
hätte, daß ich ihm ſo nahe am Wege wohnte, wie er nach Weimar 
reiſte. Wir waren einander auf eine Stunde nahe. Er ſoll, höre 
ich, gar keine Geſchaͤfte treiben. Die Herzogin iſt fort nach Italien, 
und der Herzog wird nächſtens bei euch in Dres den ſein. Goethe 
bleibt aber in Weimar. Ich bin ungeduldig, ihn zu ſehen. 

Die Herder foll ganz untröſtlich fein über die Abrvefenheit ihres 
Manns. Auf Pfingſten 1789 will er in Weimar wieder predigen. 

Ich habe dieſer Tage einen Trauerfall gehabt, der mich ſehr 
rührte: die Frau, auf deren Gut ich war, iſt geſtorben. Es war 
ein recht gutes Weſen und vorzüglich eine ſehr gute Mutter für 
ihre vielen Kinder. 

Zu einem Briefe an Raphael hat ſich Stoff geſammelt, aber 
digeriert iſt er noch nicht. 

Lebe wohl und grüße mir alles recht herzlich. Wie ſchön wärs, 
wenn du auf einem Dörfchen hier herum wohnteſt, und wir 
begegneten uns an dem Ufer der Saale! Adieu. 

S. 


An Lotte v. Lengefeld. 


Rudolſtadt, Ende Auguſt 1788. 

Wie haben Sie denn heute nacht in Ihrem zierlichen Bette 
geſchlafen? Und hat der ſüße Schlaf ihre lieben holden Augen⸗ 
lider beſucht? Sagen Sie mirs in ein paar geflügelten Worten 
— aber ich bitte Sie, daß Sie mir Wahrheit verkündigen. Lügen 
werden Sie nicht ſagen, denn Sie ſind viel zu verſtändig. 

Es iſt heute wieder ein gar ſchöner Tag, und er würde noch 
einmal ſo ſchön ſein, wenn Sie recht heiter aufgeſtanden wären, 
und ſich mit uns des ſelben freuen wollten. Sind Sie aber noch 
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nicht ganz gut und nicht frei genug um den Kopf, um ſich mit ſich 
ſelbſt zu beſchäftigen oder zerſtreut Sie vielleicht Geſellſchaft, ſo 
laſſen Sie michs wiſſen, und wir leben dann den Tag ſo mit⸗ 
einander hin — ſchwatzen, leſen und freuen uns, daß wir zuſammen 
in der Welt ſind. Was macht Ihre Schweſter? Klappert der 
Pantoffel ſchon um ihre zierlichen Füße oder liegt ſie noch im 
weichen ſchöngeglätteten Bette? Adieu. Sind Sie noch nicht 
aufgeſtanden, ſo laſſen Sie mich nur mündlich wiſſen, wie Sie 
die Nacht zugebracht haben. Laſſen Sie auch den Garten auf⸗ 
ſchließen, ich habe eine Verſuchung, ein bißchen drin herum zu 
wandeln. Leben Sie recht wohl! 
S. 


An Gottfried Körner. 


Rudolſtadt, 1. September 1788. 

Die Gelegenheit, dich zu grüßen, iſt gar zu ſchön, daß es Sünde 
wäre, ſie zu verſäumen, ob ich dir gleich ſeit meinem letzten Briefe, 
worauf ich auf Antwort warte, nichts Neues zu ſchreiben habe. 
Becker hat einige Tage bei uns zugebracht und beim Hofrat Beulwig 
gewohnt. Man ſchätzt ihn da ſehr, und ich muß geſtehen, daß 
ich auch eine ſehr gute Meinung von ihm habe, ſo ſehr auch meine 
Art zu empfinden und zu denken von der ſeinigen mag verſchieden 
ſein. Er iſt ein ſtiller, denkender und dabei edler Menſch und, 
wie ich ihn beurteile, ſehr von Vourteilen frei. Sein Not⸗ und 
Hilfsbüchlein hat eine erſtaunliche Ausbreitung erhalten. Die 
erſte Auflage zu 30000 Exemplaren und auch die zweite zu 5000 
haben ſich vergriffen, und er hat ſchon die dritte beſtellt. Dies 
beweiſt doch, daß ſich in der leſenden Welt etwas durchſetzen läßt, 
wenn man nur recht dahinter her iſt. 

Ich wohne ſeit einigen Wochen in der Stadt ſelbſt, weil das 
üble Wetter und die kalten Abende mir das Nachhauſegehen nach 
Volkſtädt zu beſchwerlich gemacht und mir auch öfters Schnupfen, 
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zugezogen haben. Die Leichtigkeit, in Geſellſchaft zu gehen, trägt 
nun freilich nicht ſehr zur Beförderung meines Fleißes bei, doch 
komme ich auch nicht aus der Übung. Ich weiß gar nicht, wo dieſer 
Sommer hingekommen iſt. Ich habe einige recht heitere Tage 
darin genoſſen; ich habe manchmal mein Herz an der Natur 
erwärmt — aber das ſollte ich dir nicht ſagen: Du verachteſt ja 
die Mutter ihrer geputzten Tochter wegen. Frau v. Kalb wird 
dieſer Tage auch wieder von ihrer thüringſchen Reiſe nach Weimar 
zurückkommen. Auch ſchreibt ſie mir, daß ich ihr Andenken bei 
euch auffriſchen ſoll. Ich habe ſie jetzt über vier Monate nicht 
geſehen, wie ich aber höre, iſt fie wohl, und die Zerſtreuung hat 
ihr gut getan. 

Ich wollte, du machteſt dich einmal wieder an die Hymne in 
der Anthologie, ſie zu komponieren. Wir haben geſtern deine 
Kompoſition der Freude hier geſpielt, und alles war davon enthu⸗ 
ſiasmiert, von dem Chor beſonders. In Gotha, ſagt Becker, kennt 
man deine Kompoſition allein und ſingt fie häufig. Mache dich doch 
an einige Strophen aus den Göttern Griechenlands; du Eönnteft 
mich recht damit regalieren. Sie ſind gewiß ſehr ſingbar, und 
einige leiden auch ſehr die muſikaliſche Behandlung. Du könnteſt 
mich und meine hieſigen Freunde ordentlich glücklich dadurch 
machen. Sie grüßen euch alle recht ſchoͤn unbekannterweiſe und 
lieben euch ſchon längſt. Adieu. Schreibe mir bald, und alles 


ſei gegrüßt. Sch. 


An Wilhelm von Wolzogen. 


Rudolſtadt, d. 1. Sept. 1788. 
Fr. v. Beulwitz ſagt mir, daß ſie an dich ſchreibt, ich ſchließe 
nur einige Zeilen an dich bei, weil ich eben eine Störung auf den 
Hals bekomme. Dank dir, Lieber, für die Einrichtung, die du 
wegen dem Gelde gemacht haſt; ſie iſt ſo, daß ich im höchſten 
Grade damit zufrieden ſein kann. 
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Vor drei oder vier Jahren berechnete mir deine Selige Mutter die 
Summe zu 540 rheiniſchen Gulden, welche Summe alſo um 
die Zinſen zu fünf Prozent, die ſie dabei verloren, ich ihr alſo gut 
machen muß, erhöht wäre. Mich wird es am wenigſten drücken, 
wenn ich das Geld in Terminen und zwar in den Büchermeſſen 
nach und nach abtrage. Ich ſchick es dann jederzeit an deinen 
Gerichtshalter und laſſe mir allemal durch irgendeine dritte Hand 
eine Quittung darüber von ihm geben. Mit nächſter Oſtermeſſe 
mache ich, wills Gott! einen gründlichen Anfang. 

Und nun, Lieber, tauſend Segen und Glück auf deine Reiſe. 
Meine Wünſche ſollen durch die ganze Welt dir folgen, und 
bringt dich der Himmel zu uns zurück, ſo findeſt du ganz und 
unverändert das Herz deines treuen, dich ewig liebenden Schiller. 


An Lotte v. Lengefeld. 


Rudolſtadt, 2. Sept. 1788. 

Sie ſind nicht einmal zwei Tage von uns, und wie lange deucht 
es mir ſchon! Dieſes kleine Pröbchen von Trennung gibt mir 
gar ſchlechte Erwartungen von der größern Trennung, die mir 
bevorſteht. Alles vermißt Sie, aber ich gewiß nicht am wenigſten. 
Möchten Sie indeſſen nur recht angenehm leben und ſich manch⸗ 
mal unter uns ſehnen! 

Geſtern nachmittag haben wir, Ihre Mutter, Ihre Schweſter 
und ich, gar ſtill und herzlich beiſammen geſeſſen, und da ſind 
denn alte Projekte aufgewärmt und neue geſchmiedet worden. 
Aber ſteht das Schickſal in unſern Händen? Ich freue mich, mir 
die Zukunft fo ſchön zu malen, als ich kann, aber ich kann keinen 
Glauben dazu faſſen. 

Leben Sie recht ſehr wohl! Die Botenfrau ſteht vor der Türe 
und preſſiert. Wollen Sie mich der Frau von Stein empfehlen 
und ſie bitten, daß ſie barmherzig ſein und — Sie nicht zu lange 
behalten ſoll. Adieu! 
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An Lotte v. Lengefeld. 


Rudolſtadt, den 3. Sept. 1788. 

Ihre Billetts haben mir einen recht ſchönen Morgen gemacht. 
Geſtern ſchlief ich mit der ſchönen Hoffnung ein, daß ich heute 
etwas von Ihnen ſehen würde, und Sie haben ſie mir erfüllt. 
Daß Sie geſtern mit der Botenfrau nicht ſchrieben, hat uns etwas 
gewundert, und faſt hätt es uns betrübt; aber wir haben es uns 
erklärt, ſo gut wir konnten. 

Könnte ich doch zur Verſchönerung Ihres Lebens etwas tun! 
Ich glaube, ich würde das meinige dann ſelbſt mehr lieben. Was 
iſt edler und was iſt angenehmer, als einer ſchönen Seele den 
Genuß ihrer ſelbſt zu geben; und was könnte ich mehr wünſchen, 
als die lieblichen Geſtalten Ihres Geiſtes anzuſchauen und immer 
und immer um mich her zu fühlen! Sie ſind nicht allein glücklich, 
wenn Sie es ſind. 

So leicht kann ich mich nicht in die Notwendigkeit ergeben, 
wie Sie, wie es überhaupt Ihr Geſchlecht kann. Ich meine 
immer, ich müſſe das Schickſal zwingen, das mich aus Ihrem 
Zirkel reißen will. 

Es freut mich, wenn Sie diejenigen Stücke von mir, die mir 
ſelbſt lieb ſind, liebgewinnen und ſich gleichſam zu eigen machen; 
dadurch werden unſre Seelen immer mehr und mehr aneinander 
gebunden werden. 

Ich ſehe dieſe Stücke als die Garants unſerer Freundſchaft an; 
es ſind abgeriſſene Stücke meines Weſens, und es iſt ein ent⸗ 
zückender Gedanke für mich, ſie in das Ihrige übergegangen zu 
ſehen, ſie in Ihnen wieder anzuſchauen und als Blumen, die ich 
pflanzte, wieder zu erkennen. 

Leben Sie recht wohl, beſtes Lottchen. Ich mochte gar gerne noch 
viel mit Ihnen reden; aber ich fürchte, in einen Text zu geraten, 
woraus kein Ausgang iſt. 

Geſtern laſen wir in der Odyſſee, und eine Szene aus den 


380 Aus den Briefen. Schilers 


Phönizierinnen des Euripides hätte uns bald Tränen gekoſtet. 
Kommen Sie doch nicht ſo gar ſpät wieder! Adieu! Adieu! 
S. 


An Gottfried Körner. 


Rudolſtadt, 12. Septemper 1788. 

Endlich kann ich dir von Goethe erzählen, worauf du, wie ich 
weiß, ſehr begierig warteſt. Ich habe vergangenen Sonntag bei⸗ 
nahe ganz in ſeiner Geſellſchaft zugebracht, wo er uns mit der 
Herder, Frau v. Stein und der Frau v. Schardt, der, die du 
im Bad geſehen haſt, beſuchte. Sein erſter Anblick ſtimmte die 
hohe Meinung ziemlich tief herunter, die man mir von dieſer 
anziehenden und ſchönen Figur beigebracht hatte. Er iſt von mitt⸗ 
lerer Größe, trägt ſich ſteif und geht auch ſo; ſein Geſicht iſt ver⸗ 
ſchloſſen, aber ſein Auge ſehr ausdrucksvoll, lebhaft, und man 
hängt mit Vergnügen an ſeinem Blicke. Bei vielem Ernſt hat 
ſeine Miene doch viel Wohlwollendes und Gutes. Er iſt brünett 
und ſchien mir älter auszuſehen, als er meiner Berechnung nach 
wirklich ſein kann. Seine Stimme iſt überaus angenehm, ſeine 
Erzählung fließend, geiſtvoll und belebt; man hört ihn mit über⸗ 
aus viel Vergnügen; und wenn er bei gutem Humor iſt, welches 
diesmal ſo ziemlich der Fall war, ſpricht er gern und mit Inter⸗ 
eſſe. Unſere Bekanntſchaft war bald gemacht und ohne den 
mindeſten Zwang; freilich war die Geſellſchaft zu groß und alles 
auf ſeinen Umgang zu eiferſüchtig, als daß ich viel allein mit ihm 
hätte ſein oder etwas anders als allgemeine Dinge mit ihm ſprechen 
können. Er ſpricht gern und mit leidenſchaftlichen Erinnerungen 
von Italien; aber was er mir davon erzählt hat, gab mir die 
treffendſte und gegenwärtigſte Vorſtellung von dieſem Lande und 
dieſen Menſchen. Vorzüglich weiß er einem anſchaulich zu machen, 
daß dieſe Nation mehr als alle andre europäifche in gegenwärtigen 
Genüſſen lebt, weil die Milde und Fruchtbarkeit des Himmel⸗ 
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ſtrichs die Bedürfniſſe einfacher macht und ihre Erwerbung 
erleichtert. — Alle ihre Laſter und Tugenden ſind die natürlichen 
Folgen einer feurigen Sinnlichkeit. Er eifert ſehr gegen die Be⸗ 
hauptung, daß in Neapel ſo viele müßige Menſchen ſeien. Das 
Kind von fünf Jahren ſoll dort ſchon anfangen zu erwerben; aber 
freilich iſt es ihnen weder nötig noch möglich, ganze Tage, wie wir 
tun, der Arbeit zu widmen. In Rom iſt keine Debauche mit 
ledigen Frauenzimmern, aber deſto hergebrachter mit verheirateten. 
Umgekehrt iſt es in Neapel. Überhaupt ſoll man in der Behand- 
lung des andern Geſchlechts hier die Annäherung an den Orient 
ſehr ſtark wahrnehmen. Rom, meint er, müſſe ſich erſt durch 
einen längeren Aufenthalt den Ausländern empfehlen. In Italien 
ſoll ſichs nicht teurer und kaum ſo teuer leben als in der Schweiz. 
Die Unſauberkeit ſei einem Fremden faſt ganz unausſtehlich. 

Die Angelica Kaufmann rühmt er ſehr; ſowohl von ſeiten 
ihrer Kunſt, als ihres Herzens. Ihre Umſtände ſollen äußerſt 
glücklich ſein; aber er ſpricht mit Entzücken von dem edlen Ge⸗ 
brauch, den ſie von ihrem Vermögen macht. Bei allem ihrem 
Wohlſtand hat weder ihre Liebe zur Kunſt, noch ihr Fleiß nach⸗ 
gelaſſen. Er ſcheint ſehr in dieſem Hauſe gelebt zu haben und 
die Trennung davon mit Wehmut zu fühlen. 

Ich wollte dir noch mehreres aus ſeiner Erzählung mitteilen, 
aber es wird mir erſt gelegenheitlich einfallen. Im ganzen genommen 
iſt meine in der Tat große Idee von ihm nach dieſer perſönlichen 
Bekanntſchaft nicht vermindert worden; aber ich zweifle, ob wir ein⸗ 
ander je ſehr nahe rücken werden. Vieles, was mir jetzt noch intereſſant 
ift, was ich noch zu wünfchen und zu hoffen habe, hat feine Epoche bei 
ihm durchlebt; er iſt mir (an Jahren weniger, als an Lebenserfahrungen 
und Selbſtentwickelung) ſo weit voraus, daß wir unterwegs nie 
mehr zuſammenkommen werden; und ſein ganzes Weſen iſt ſchon 
von Anfang her anders angelegt als das meinige, ſeine Welt iſt 
nicht die meinige, unſere Vorſtellungsarten ſcheinen weſentlich 
verſchieden. Indeſſen ſchließt ſichs aus einer ſolchen Zuſammen⸗ 
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kunft nicht ſicher und gründlich. Die Zeit wird das Weitere 
lehren. 

Dieſer Tage geht er nach Gotha, kommt aber gegen Ende des 
Herbſtes wieder zurück, um den Winter in Weimar zu bleiben. 
Er ſagt mir, daß er verſchiedenes in den Teutſchen Merkur geben 
werde; ob er auf nächſte Oſtermeſſe ſeine Schriften endigen würde, 
macht er zweifelhaft. Jetzt arbeitet er an Feilung ſeiner Gedichte. 

Meinen Brief wirſt du durch Beckern erhalten haben. Die 
Nachricht von deiner Krankheit hat mich erſchreckt; aber bei näherer 
Betrachtung finde ich, daß dir dieſe Kriſis heilſam ſein kann. 
Beharre ja auf der Lebensordnung, die du dir vorgeſchrieben haſt: 
auflöſende Seifenmittel, vegetabiliſche Diät, Beſchäftigung des 
Geiſtes und Bewegung. Wenn du in etwas auf meiner Seite 
fein willſt, fo ſei es hier. Dein Zuſtand ließ mich fürchten, daß 
eine Gemütsbewegung daran Anteil habe. Sollteſt du wirklich 
etwas von der Seite gelitten haben und mir ein Geheimnis daraus 
machen? Ich bitte dich, antworte mir auf dieſes. 

Beherzige, wenn du dir Luſt dazu geben kannſt, meine Bitte 
wegen der Kompoſition der zwei Gedichte, wovon ich dir im letzten 
Briefe geſchrieben. (Apropos, ſchlage den Auguſt im Deutſchen 
Muſeum nach, dort findeſt du einen Aufſatz von Stolberg gegen 
meine Götter Griechenlands.) Grüße mir die Weiber recht herz⸗ 
lich. Bald ſchreibe ich dir wieder und mehr. Lebe wohl. 


An Lotte v. Lengefeld und Caroline v. Beulwitz. 


Rudolſtadt, Ende September 1788. 
Sie haben mir geſtern recht viel Freude gemacht und zurück⸗ 
gelaſſen. Haben Sie Dank dafür. Ich hoffe, daß der Regen Sie 
nicht ſehr getroffen haben ſoll beim Nachhauſegehen. 
Hier iſt einſtweilen der erſte Teil der Dramaturgie und was 
mir ſonſt von Büchern, die Ihnen gehören, in die Hände gefallen 
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iſt. Haben Sie nun die Güte und ſchicken mir auch wieder etwas 
zum Leſen. 

Wir könnten einander das bißchen Leben und Daſein recht an⸗ 
genehm durchbringen helfen, das finde ich mit jedem Tage mehr 
— und das iſt doch nicht immer zu haben, wenn man es will, 
das können uns wenig Menſchen. Wie glücklich bin ich durch 
Ihren Umgang, und wieviel wird er mir mit jedem Tage. Es iſt 
auch viel Mannigfaltigkeit in unſerm Zirkel, die ſich dann wieder 
in eine Übereinſtimmung auflöſt — fünf Köpfe und Herzen, die 
am Ende doch wieder in eins ſich zuſammenneigen. Ich kann mich 
gar nicht mit der Idee verſöhnen, daß ich Sie einmal wieder 
verlaſſen ſoll, und jeden Morgen und jeden Abend projektiere ich 
mit mir ſelbſt, wie ich dieſer Notwendigkeit entfliehen kann. Längſt 
ſchon haßte ich meine iſolierte Exiſtenz, es iſt eine notwendige Be⸗ 
dingung meiner Glückſeligkeit, mich als den Teil eines Ganzen zu 
fühlen. Alle Bitterkeiten, die von jeher in mein Leben gemiſcht 
worden ſind, haben keine andere Quelle gehabt als meine Ein⸗ 
ſamkeit in dieſer geſelligen Schöpfung; und die vielen fehlgeſchla⸗ 
genen Verſuche, die ich angeſtellt habe, ihr zu entfliehen, haben 
ſie mir nur drückender und unleidlicher gemacht. Ich wollte, daß 
ich Ihnen meine ganze Seele übertragen könnte! Es laͤßt ſich 
gar wenig ſagen und ſchreiben noch weniger. Vielleicht geben Sie 
mir einmal Gelegenheit, mein Herz über dieſe Materie mehr auf⸗ 
zuſchließen. S. 


2 An Lotte v. Lengefeld und Caroline v. Beulwitz. 


Rudolſtadt, den 30. September 1788. 
Dank Ihnen, daß Sie ſich meiner heute ſchon erinnert haben. 
Es iſt mir erſt ſpät geſagt worden; dieſe ganze Nacht bis fünf Uhr 
habe ich wachend zugebracht, ohne daß mich der Schmerz eine 
Viertelſtunde verlaſſen hätte, dieſen Morgen ſchlummerte ich ein 
wenig aus Erſchöpfung, der Schmerzen dauert noch, er iſt die 
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Nacht ſtärker worden und mein Öeficht geſchwollen, daß Sie mich 
nicht mehr kennen würden. Bald iſt meine Geduld aufgezehrt, ich 
habe noch nie ſo anhaltend an Zahnweh gelitten. Leben Sie recht 
wohl und denken Sie heute manchmal an mich. Ich ſehe keine 
Möglichkeit, daß wir uns ſehen. Adieu, adieu. Die Amusements 
des Eaux de Spa bitte ich mir aus. 


An Gottfried Körner. 


Rudolſtadt, den 1. Oktober 1788. 

Eben fange ich an, mich von einem rheumatiſchen Fieber zu 
erholen, das ſich in ein Zahngeſchwür aufgelöſt und mich einige 
Wochen mit allen Plagen, beſonders mit wütenden Zahnſchmerzen 
gemartert hat. Ich weiß nicht, was ich lieber ausſtehen möchte, 
als das letztere — es hat mir alle Freude und Luſt zum Leben 
geſtohlen und meinen ganzen Kopf verwüſtet. Jetzt iſt der Schmerz 
vorbei, das Geſicht aber noch geſchwollen, und ich fange allmählich 
an, mich wieder in meinen Geſchäften umzuſehen. 

Schon einige Poſttage habe ich einen Brief von dir erwartet; 
hoffentlich iſt es kein Rückfall in deine Krankheit, was dich davon 
abgehalten hat, mir zu antworten; dein letzter Brief machte mir ſo 
gute Hoffnungen wegen deiner Geneſung und der Aufheiterung 
deines Geiſtes. Du haſt angefangen, dich zu beſchäftigen; gewiß 
iſt dies das ſouveräne Mittel, deine Geſundheit zu verbeſſern. 
Möchten dich deine alten Ideen recht anziehen, möchteſt du dich 
mit ihnen wie mit alten vernachläffigten Freunden und Bekannten 
wieder ausſoͤhnen. Mir wird nie beſſer, als wenn meine Seele in 
den Gebieten herumſchweift, die ſie ſich früher zum Tummelplatz 
gemacht hat. Indeſſen komme ich auf meinen alten Wunſch zurück, 
daß du dich nämlich an eine Hauptarbeit machteſt, dich derſelben 
ganz widmeteſt, ohne dich auf deinem Wege durch Furcht vor 
Unvermögen oder auch durch den Reiz anderer ablocken zu laſſen. 
Eigentlich iſt es ein Unglück für dich, daß dich der Hunger nicht zum 
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Schreiben zwingt, wie unfereinen. Dies würde dich nötigen, allen 
dieſen Betrachtungen zum Trotze zum Ziel zu eilen, und am 
Ende würdeſt du doch finden, daß du etwas geleiſtet haſt, was 
Arbeit und Zeit lohnt; der leidige Muß würde erſetzen, was dit 
an Selbſtvertrauen und Beharrlichkeit fehlt. Wie oft iſt es mir 
ſo ergangen! 

Zwar was dieſen Sommer betrifft, kann ich mich nicht ſehr mit 
meiner Arbeitſamkeit glorieren. Aber ich weiß die Urſache und 
weiß auch, wodurch ihr abgeholfen werden kann. Ich fühle doch 
wirklich, daß ich mit den Fortſchritten der Zeit manches gewinne 
und manches abſtoße, was nicht gut iſt. Es iſt dieſen Sommer 
allerlei in meinem Weſen vorgegangen, was nicht übel iſt; beſon⸗ 
ders merke ich mir mehr und mehr an, daß ich mich von kleinen 
Leidenſchaften erhebe. Freilich ift es ſchwer, daß fi) mein Geift 
unter dieſer drückenden Laſt von Sorgen und äußerlichen Um⸗ 
ftänden aufrichte, aber feine Elaſtizität hat er doch glücklich zu 
erhalten gewußt. Ich werde mich immer mehr und mehr auf mich 
ſelbſt einſchränken und kleinen Verhältniſſen abſterben, daß ich die 
ganze Kraft meines Weſens ſo wie meine ganze Zeit rette und 
genieße. Ich ſehe dieſem Winter mit Heiterkeit entgegen, bringe 
einen ruhigen Geiſt und einen männlichen Vorſatz nach Weimar 
mit, davon du bald die Früchte ſehen wirſt. 

Die Niederländiſche Geſchichte kannſt du vor Ende dieſer Meſſe 
nicht erhalten, weil jetzt eben erſt der Titelbogen gedruckt wird. An 
die Thalia gehe ich dieſer Tage wieder; dann aber ſetze ich fie un« 
unterbrochen fort. Der Geiſterſeher muß mir noch vier bis fünf 
Hefte durchbringen, und dann behalte ich ohngefähr die letzte vier 
Bogen, in denen die Kataſtrophe enthalten iſt, zurück, welche erſt 
in der vollſtändigen Ausgabe, die ich davon mache, erſcheinen. 
Dieſe Ausgabe, welche ſchwerlich unter 25 Bogen betragen wird 
(denn zu ſoviel habe ich reichlichen Stoff und das Publikum, hoffe 
ich, reichliche Neugierde), iſt dann beſtimmt, die Beitiſche Schuld 
und noch einige andere Poſten zu tilgen, welche in Dresden aus⸗ 

25 
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ſtehen. Bis dahin alſo ſei ſo gut und laß Beiten prolongieren, 
mache aber aus, daß ich jeden Monat und von funfzig zu funfzig 
Talern, wenn ich will, abzahlen kann. Vielleicht ſchießt mir Göſchen 
die Summe früher vor, wenn nur erſt einige Hefte von der 
Thalia mehr heraus ſind. 

Lebe wohl und gib mir ja bald Nachricht von dir. 

In der A. L. Z. ſteht meine Rezenſion von Goethens Egmont, 
wenn du Luſt darnach haſt, und im September des deutſchen 
Merkur werden auch Aufſätze von mir erſcheinen, doch von wenigem 
Belang. 

Grüße mir die Weiber herzlich, und laß mich ja bald hören, 
daß du geſund und heiter biſt. 


An Lotte v. Lengefeld. 


Rudolſtadt, 13. Oktober 1788. 

Sie ſind uns heute um eine Stunde näher; das freut mich, 
wenn ich Sie auch ſchon nicht ſehe. Unter fremden Geſichtern (wo 
mir überhaupt nie wohl iſt) würden wir uns doch nichts ſein 
können. Mir iſt nur lieb, daß von den acht Tagen, die Sie in 
Kochberg zubringen ſollen, ſchon dreieinhalb um ſind. Der 
Himmel wird auch von den übrigen helfen. 

Was ſoll die Parentheſe in Ihrem Brief? Hab ich geſagt, daß 
wir keine traulichen Abende mehr zuſammen genießen? Ich habe 
geſagt, daß die Abende anfangen, kurz zu werden; und das iſt 
ihre Schuld, nicht die unſrige. 

Für Ihr Andenken und Ihren Brief danke ich Ihnen recht 
ſchön. Ich bin alſo doch in Ihrer Erinnerung? Möchte ich nie 
ganz darin verlöſchen oder daraus verdrungen werden. Beſſere 
als ich finden Sie überall, aber ich fordere jeden heraus, ob ers 
beſſer als ich mit Ihnen meint. 

Genießen Sie noch recht ſchöne Tage in Kochberg. Sie ſind in 
ſehr guten Händen. Ich habe die Stein ſehr lieb gewonnen, ſeit⸗ 
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dem ich ihrem Geiſt mehr zugeſehen habe. Ich liebe den ſchönen 
Ernſt in ihrem Charakter, ſie hat Intereſſe für das, was ſie für 
wahr hält und was edel ift. Viele Menſchen fterben, ohne je was 
davon zu ahnen. Auch an Ihnen liebe ich dieſe Miſchung von 
Lebhaftigkeit und Ernſt und habe beidem ſchon ſehr ſchoͤne Stunden 
zu verdanken. 

Adieu, liebſte Freundin. Bringen Sie eine freundliche Miene 


zurück, wenn Sie wieder kommen. Adieu. 


An Gottfried Körner. 


Rudolſtadt, 20. Oktober 1788. 

Jetzt iſt ja ein ordentlicher Ernſt in dich gefahren, da die An⸗ 
ſtalten zu deinem Fleiße ſchon in das Haus übergegangen ſind. 
Das höre ich gerne, und ich habe es längft gewünſcht. Du ſcheinſt 
jetzt auf einem gewiſſen Scheideweg zu ſtehen, und die alte Alter⸗ 
native zwiſchen dem Publikums menſchen und dem Staats diener 
wieder abzuhandeln. Ich finde aber, daß dir hierin gar ſchwer zu 
raten iſt; unſereiner wäre freilich ſchnell entſchloſſen, aber ein Ehe⸗ 
mann muß allerlei in Betrachtung ziehen. Ich mags aber über⸗ 
legen, wie ich will, ſo finde ich ein ungeheures Mißverhältnis zwi⸗ 
ſchen dem, was dir dein Konſiſtorial⸗ und Kommerzienrat koſtet, 
und dem, was er dir gibt oder verſpricht. Alle deine 200 Taler 
gehen bis auf den letzten Heller gegen die Unkoſten auf, die du in 
Dresden mehr haft als an einem felbftgewählten Orte; die ſünd⸗ 
liche Zeitverſchwendung mit Akten, die Dependenz und die er⸗ 
bärmlichen Verhaltniſſe, in denen dieſe letztere dich doch immer 
herumtreibt, haſt du alſo umſonſt oder für künftiges beſſeres 
Etabliſſement, welches aber reichlich durch den Zwang von dir 
bezahlt werden wird, in dem es dich erhält. Denke doch dieſem 
nach. Es ſcheint mir ſo palpabel zu ſein. Haſt du nur irgend mit 
überwiegender Wahrſcheinlichkeit auf die Aireriſche Erbſchaft zu 
zählen, fo iſt ja von dieſer Seite deine und deiner Frau und Kinder 
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Zukunft beſſer gedeckt als durch alle Kollegialverſorgungen. Bringſt 
du nun das unſchätzbare Glück der Unabhängigkeit in Rechnung, 
welche dir den ganz freien Gebrauch deines Geiſtes verſchafft, 
deine ganze Zeit in deine Gewalt gibt und dich aus allen dummen 
Verhältniſſen herausreißt, ſo dächte ich, müßte dein Entſchluß ge⸗ 
faßt ſein. Ein paar hundert Thaler erſchreibſt du dir ſpielend, 
wenn du auch weiter nichts tuſt, als mit Bequemlichkeit überſetzeſt 
oder über das, was du lieſeſt, Bemerkungen niederſchreibſt, für 
Journale arbeiteſt und dergleichen. Dies tuſt du in Nebenſtunden, 
und die beſten Augenblicke verwendeſt du planmäßig auf eine 
Lieblingsſchrift. Sapienti sat. 

Von der Histoire de mon temps habe ich hier noch nichts ge⸗ 
ſehen. Die Vorrede dazu habe ich bei Gelegenheit einer Schrift 
geleſen, die ich für die A. L. Z. rezenſiert habe — Herzbergs 
Nachricht über Friedrichs II. letzte Lebensjahre, wo der deutſche 
Überfeßer zwei verſchiedene Ausarbeitungen der nämlichen Vorrede 
von der Hand des Königs (eine in den fünfziger, die andere in den 
achtziger Jahrgängen) angehängt hat. Mir war dieſe Gegenein⸗ 
anderſtellung intereſſant, um die Fortſchritte ſeines eigenen Geiſts 
und ſchriftſtelleriſchen Geſchmacks und Charakters aus der Art 
ſeiner Verbeſſerungen zu ermeſſen. Es ſchien mir ein edler männ⸗ 
licher und beſcheidener Ton darin zu herrſchen. Was du ſonſt von 
der Histoire de mon Temps vorläufig ſagſt, ſtimmt ſehr mit den 
Erwartungen überein, die ich mir davon machte. Ich bin begierig, 
ſie auch zu leſen. 

Deine Idee zu dem epiſchen Gedichte iſt gar nicht zu ver⸗ 
werfen, nur kommt ſie ſechs bis acht Jahre für mich zu früh. Laß 
uns ſpäterhin wieder darauf kommen. 

Alle Schwierigkeiten, die von der ſo nahen Modernität dieſes 
Sujets entſtehen, und die anſcheinende Unverträglichkeit des epiſchen 
Tones mit einem gleichzeitigen Gegenſtande würden mich ſo 
ſehr nicht ſchrecken, im Gegenteil, es wäre eines Kopfes würdig, 
ſie zu beſtehen und zu überwinden. Wenn einige vollendetere 
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poetiſche Werke und einige gute hiſtoriſche Verſuche die Er⸗ 
wartung des ganzen deutſchen Publikums von mir genug erhöht 
und verbeſſert haben werden, daß ich von ſeiner Seite etwas Großes 
zur Beförderung einer ſolchen Nationalangelegenheit hoffen kann — 
Dinge, die alle einigen Schein der Wahrſcheinlichkeit haben — 
dann laͤßt ſich mehr darüber denken und ſagen. 

Ich bin jetzt mit einer Überſetzung der Iphigenia von Aulis 
aus Euripides beſchäftigt. Ich mache fie in Jamben; und wenn 
es auch nicht treue Wiedergebung des Originales iſt, fo ift es doch 
vielleicht nicht zu ſehr unter ihm. Die Arbeit übt meine drama⸗ 
tiſche Feder, führt mich in den Geiſt der Griechen hinein, gibt 
mir, wie ich hoffe, unvermerkt ihre Manier — und zugleich liefert 
ſie mir intereſſante Ingredienzien zum Merkur und zur Thalia, 
welche letztere ſonſt umſonſt ihren Namen führen würde. Ich habe 
den griechiſchen Text, die lateiniſche Überfegung und das Theatre 
Grec von Pater Brumoy dazu. 

Die Niederländiſche Geſchichte erwarte ich nunmehr mit jedem 
Poſttag, um ſie dir zu ſchicken. Im September des Teutſchen 
Merkur ſteht noch nichts von mir, den Oktober habe ich noch nicht. 
— Meine Rezenſion von Egmont hat viel Lärm in Jena und 
Weimar gemacht, und von der Expedition der A. L. Z. find fehr 
ſchöne Anerbietungen an mich darauf erfolgt. Goethe hat mit ſehr 
viel Achtung und Zufriedenheit davon geſprochen. In der Pandora 
für 89, die jetzt heraus iſt, findeſt du ein Gedicht von mir — das 
ſich ſehr gut für die Pandora ſchickt. Du kannſt es den Weibern 
leſen. Im nächſten Hefte der Thalia wird eins erſcheinen, das ich 
einem alten Verſprechen nach ſchuldig war. Ich denke, es wird 
dich ſehr intereſſieren. 

Mein hieſiger Aufenhalt neigt ſich nun zum Ende; er hat mir 
viel angenehme Stunden verſchafft, und, was das beſte iſt, er hat 
mich mir ſelbſt wieder zurückgegeben und überhaupt einen wohl⸗ 
tätigen Einfluß auf mein inneres Weſen gehabt. Meinen Geburts⸗ 
tag werde ich noch hier zubringen, dann gehts nach Weimar. An 


390 Aus den Briefen. Schillers 


Frau von Kalb habe ich deinen Einſchluß beſorgt. Ich hab ihr 
dieſen Sommer gar wenig geſchrieben, es iſt eine Verſtimmung 
unter uns, worüber ich dir einmal mündlich mehr ſagen will. Ich 
widerrufe nicht, was ich von ihr geurteilt habe: ſie iſt ein geiſt⸗ 
volles edles Geſchöpf — ihr Einfluß auf mich aber iſt nicht wohl⸗ 
tätig geweſen. 

Unſere Herzogin iſt jetzt in Rom angelangt, auch Herder iſt 
da. Er hat ein Logis für ſich allein, ohne Dalberg, bezogen, welches 
mir ſchon gleich ſehr lieb iſt. (Schreibe mir doch einmal, was du 
von der Dalbergiſchen muſikaliſchen Kompoſition hältſt, und ob 
dir ſeine letzten Stücke, Kompoſitionen zu einigen Herderiſchen 
Gedichten, vorgekommen ſind. Er iſt Verfaſſer einer kleinen 
Schrift: Über die Muſik der Geiſter.) 

Über meine an dich ergangene Bitte um einige Kompoſitionen 
haſt du nicht geantwortet oder iſt dein Stillſchweigen eine Antwort? 
Haſt du unter deinen Sachen nicht meine deutſche Diſſertation, die 
ich in Stuttgart geſchrieben? Haſt du ſie, ſo ſchicke mir ſie doch. 

Beiten jetzt etwas zu zahlen, iſt mir ganz unmöglich. Im 
Gegenteil, ich ſollte eher Geld einzunehmen haben, als weggeben, 
und um nur das, was ich für mich nötig brauche, zu haben, muß 
ich mir von Wieland oder Göſchen vorſchießen laſſen. Ich habe 
ſo vielerlei den Sommer angefangen und ſo wenig fertig gemacht. 
Dieſes Jahr kann ich noch drei Hefte Thalia expedieren, aber alle 
drei erſt im Dezember, weil alles dazu fertig iſt, außer dem 
Geiſterſeher, der doch in allen dreien ſein muß. 

Miller wartet ſchon noch bis zur Oſtermeſſe. Was Beiten be 
trifft, fo will ich fuchen, dieſes Neujahr etwas davon abzutun. Ich 
ſchränke mich gewaltig ein und werde es noch mehr tun. Ich 
wünſchte ſehnlich, mich einigermaßen in Ordnung gebracht zu ſehen. 
Vielleicht ſchießt Göſchen mir das Geld ganz vor. 

Ich erinnere mich nicht, dir von einem H. v. Labes geſagt zu 
haben. Hätt ich ihn gekannt, ſo müßt ichs rein vergeſſen haben. 

Lebe wohl. Grüße die Weiber und ſchreibe mir bald wieder. 
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An Friedrich Juſtin Bertuch. 


Rudolſtadt, 22. Oktober 1788. 

Sie werden ſagen, liebſter Freund, daß es nicht gut ſei, unſer⸗ 
einem einen Gefallen zu erweiſen, weil man fo unverſchaͤmt iſt und 
wieder kömmt. Was Sie aber auch ſagen mögen, ſo kenne ich 
Ihre Güte, worauf ich jetzt alſo friſchweg los ſündigen will. Sie 
waren vorigen Winter fo gütig, mir Geld auf eine Affignation 
nach Leipzig vorzuſchießen und haben mir eine große Gefälligkeit 
dadurch erzeigt. Ich bin wieder in dem Falle, welches zu brauchen, 
und erſt in vier bis ſechs Wochen geht mir in Leipzig ein. Ein 
gewiſſer Herr von D. aus Mannheim, den Sie auch kennen, hat 
mich dieſen Herbſt wieder mit einer Bezahlung ſitzen laſſen, 
worauf er mich von einem Vierteljahr aufs andere vertröftet hat. 
Können und wollen Sie ſo gütig ſein, mir ſo lange vorzuſtrecken? 
Hundert Reichstaler müßtens fein, und zwiſchen heute und acht Tagen 
wünſchte ich ſie zu haben. Haben Sie aber ſelbſt nicht gleich bar 
liegen, ſo wollte ich Sie bitten, mir für billiges Intereſſe von 
fremder Hand zu verſchaffen. Ich möchte es aber nicht gern als 
allerhöchſtens bis aufs Neujahr aufnehmen und verintereſſieren, 
da ich ſie vielleicht in vier Wochen ſchon bezahlen kann. Ihnen, 
lieber Freund, ſind dieſe Gelegenheiten bekannt, und ich kenne Ihre 
Güte, ſich für einen guten Freund zu bemühen. Wenn es Sie nicht 
beſchwert, ſo geben Sie mir durch den Boten, der retour nach 
Rudolſtadt geht, und in kurzen Worten Nachricht, ob ich es wohl 
erhalten kann, daß ich meine Sachen danach einrichte. 

Vor drei Wochen werde ich ſchwerlich wieder in Weimar ein⸗ 
treffen können, weil ich gerne zwei Hefte Thalia, die ich zugleich 
ins Publikum werfen will, hier noch beendigen möchte. Ich habe 
einen recht ſchöͤnen Sommer hier erlebt, freilich nicht juft fo viel 
gearbeitet als mein Vorſatz war, doch aber auch nicht gefeiert. 
Meine Geſchichte iſt Gott ſei Dank fertig. Schreiben Sie mir 
doch mit ein paar Worten, wie Goethe die Rezenſion des Egmont 
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in der A. L. Z. aufgenommen hat, wenn Sie etwas davon ge⸗ 
hört haben. Ich habe ihn hier in Rudolſtadt kennen lernen und 
freue mich auf eine weitere Bekanntſchaft mit ihm ſehr. Weil ich 
doch einmal am Bitten bin, ſo bitte ich Sie noch um eine Pan⸗ 
dora, wenn ſie nämlich fertig iſt. Ich möchte hier gern einigen 
Damen die berühmte Frau vorleſen. Ich bringe Ihnen eine Idee 
für das Journal des Luxus mit, die Sie vielleicht nicht verwerfen. 
Es iſt vielleicht ein Mittel, Ihnen 300 Käufer mehr zu ver⸗ 
ſchaffen, und ich kann ſie Ihnen recht gut ausführen. Mündlich 
davon mehr. 

Sie ſind doch geſund mit den Ihrigen? Empfehlen Sie mich 
Ihrer Frau recht ſchön, ich freue mich, Sie wiederzuſehen. Leben 
Sie recht wohl, und vor allen Dingen verzeihen Sie mein indis⸗ 
kretes Bitten. 


An Chriſtoph Martin Wieland. 


Rudolſtadt, d. 3. Nov. 1788. 

Haben Sie verbindlichſten Dank, liebſter Freund, für Ihre 
mir geleiſtete Gefälligkeit. Bald hoffe ich, Ihnen auch mündlich 
meinen Dank dafür abzuſtatten. Aus der Gefangenſchaft bin ich 
glücklich entwiſcht und habe es mir auf mein Lebenlang zur War⸗ 
nung fein laſſen, nicht mehr in den Krieg und auf die See zu gehen. 

Früher als den zehenten komme ich hier nicht los; ich habe meinen 
hieſigen Freunden zugeſagt, meinen Geburtstag noch mit ihnen 
zuzubringen, und dieſer feierliche Tag iſt der zehente November. 
Es iſt aber auch der letzte, den ich hier in Rudolſtadt durchlebe. 
Mein altes Logis iſt leer geblieben, und ich habe es auch bereits 
wieder gemietet. Alſo darf ich Sie deswegen nicht bemühen, und 
vielen Dank für Ihr gütiges Erbieten. 

Mündlich mehr. Empfehlen Sie mich Ihrem Hauſe und 
meinen weimariſchen Freunden, und bleiben Sie mir gut bis auf 
Wiederſehen. 
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An Lotte v. Lengefeld. 


Rudolſtadt, November 1788. 

Nein gewiß! Wir wollen uns dieſen Sommer und dieſen 
Frühling nicht reuen laſſen, ob er gleich vergangen iſt; er hat 
unſere Herzen mit ſchönen ſeligen Empfindungen bereichert, er 
hat unſre Exiſtenz verſchönert und das Eigentum unſrer Seele 
vermehrt. Mich machte er glücklicher als die mehreſten, die ihm 
vorhergegangen ſind, er wird mir noch wohltun in der Erinnerung, 
und die liebe holde Notwendigkeit, denke ich, ſoll ihn noch oft und 
immer ſchöner für mich wiederbringen. Dank Ihnen für fo viele 
Freuden, die Ihr Geiſt und Herz und Ihre liebevolle Teilnahme 
an meinem Weſen mich hat genießen laſſen. Laſſen Sie uns der 
ſchönen Hoffnung uns freun, daß wir etwas für die Ewigkeit 
angelegt haben. Dieſe Vorſtellung habe ich mir frühe von unfrer 
Freundſchaft gebildet, und jeder neue Tag hat ihr mehr Licht und 
Gewißheit bei mir gegeben. 

Ich bin heute recht wohl auf, ob ich gleich eigentlich nichts habe 
arbeiten können. Nach Tiſche ſehen wir uns. Die Briefe von 
Klörner] laſſen Sie mich erſt mit Gelegenheit aus ſuchen. 


An Lotte v. Lengefeld. 


Rudolſtadt, November 1788. 

Wüßte ich nur etwas, womit ich Sie ebenſo ſchön an mich 
erinnern könnte, als Ihre ſchöne Zeichnung Ihr Bild bei mir 
lebendig erhalten wird. Dies bedarf zwar keiner äußerlichen Hilfe, 
aber alles Gute und Schöne, wie Sie ſchon aus dem lieben 
Evangelium wiſſen, hat wie die Sakramente eine unſichtbare 
Wirkung und ein ſichtbares Zeichen. a 

Die Zeichnung wird meinem Schreibtiſch gegenüberſtehen, 
manchen ſtillen Abend von mir betrachtet werden und mir das 
Bild derer zurückrufen, die mir hier fo freundlich und wohltätig 
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vorüber geeilt ſind. Noch einmal haben Sie recht ſchönen Dank 
dafür! Es gibt mir eine gar angenehme Empfindung, zu wiſſen, 
daß Sie ſich mit etwas beſchäftigt haben, das mir Vergnügen 
machen würde. 

Jetzt, da es ſich dem Ziel nähert, mache ich mir Vorwürfe, 
daß ich nicht beſſer mit den Augenblicken hausgehalten habe, die 
ich bei Ihnen zubringen konnte. Oft meine ich, Ihnen viel, gar 
viel geſagt zu haben, und doch finde ich zu andern Zeiten, daß 
ich noch weit mehr hätte ſagen können und ſagen wollen. Wenn 
indeſſen nur der gelegte Grund feſt und maſſſw iſt, fo wird die 
liebe, wohltätige Zeit noch alles zur Reife bringen. Ich weiß 
und fühle, daß mein Andenken hier unter Ihnen leben wird, und 
dies iſt eine freudige Erinnerung für mich. Leben Sie recht wohl. 

Ich ſehe Sie wohl heute abend nach Tiſche noch. 


An Lotte v. Lengefeld und Caroline v. Beulwitz. 


Rudolſtadt, 10. November 1788. 

Dank Ihnen beiden, daß Sie einen freundlichen Anteil an 
meinem Geburtstag nehmen. Mir wird er immer vor vielen 
andern merkwürdig ſein, weil Ihre Freundſchaft in dieſem Jahre 
für mich aufblühte. Ich hoffe, er iſt auch nicht der letzte, den ich 
unter Ihnen erlebe, und der mir durch Ihre liebevolle Teilnahme 
intereſſant wird. Ich denke mit Verwunderung nach, was in 
einem Jahre doch alles geſchehen kann. Heute vor einem Jahre 
waren Sie für mich ſo gut als gar nicht in der Welt — und jetzt 
ſollte es mir ſchwer werden, mir die Welt ohne Sie zu denken. 
Denken auch Sie immer wie heute! So iſt unſre Freundſchaft 
unzerſtörbar wie unſer Weſen! 

Daß ich mich in meiner Vermutung nicht betrogen habe, das 
geſtrige Gedicht würde Sie intereſſieren, freut mich ungemein — 
es beweiſt mir, daß Ihre Seele Empfindungen und Vorſtellungs⸗ 
arten zugänglich und offen iſt, die aus dem Innerſten meines 
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Weſens gegriffen find. Dies ift eine ſtarke Gewährleiſtung unſerer 
wechſelſeitigen Harmonie — und jede Erfahrung, die ich über 
dieſen Punkt mache, iſt mir heilig und wert. 

Ich wollte wohl auch, daß Sie mir dieſen Tag mehr angehörten, 
als die Umſtände es erlauben. Gegen fünf Uhr komme ich gewiß 
— möchten wir alsdann nur nicht geſtört werden. Adieu! 


An Lotte v. Lengefeld und Caroline v. Beulwitz. 


Rudolſtadt, 11. Nov. 1788. 

Sie miſchen mir da Süßes und Bittres ſo durcheinander, 
daß ich nicht ſagen kann, ob mehr dieſes neue Zeichen Ihrer Freund⸗ 
ſchaft und dies Pfand Ihres Andenkens mich rührt, als die deut⸗ 
liche Vorſtellung unſrer Trennung mich niederſchlaͤgt. Bis jetzt 
hatte ich vermieden, einen Tag zu beſtimmen, ob es gleich bei mir 
entſchieden war, daß es dieſe Woche ſein müßte. Aber der Zufall 
kommt mir zu Hilfe, und mir ſelbſt erleichtert es dieſe Trennung, 
wenn ich Sie auch anderswo weiß. Reiſen Sie alſo morgen mit 
Ihrem Onkel. 

Wir haben einander nichts mehr anzuempfehlen, das nicht, wie 
ich gewiß hoffe, ſchon richtig und entſchieden iſt. Ihr Andenken 
iſt mir teuer und teurer gewiß, als ich Ihnen mit Worten geſtanden 
habe, weil ich über Empfindungen nicht viel Worte liebe. Auch 
das meinige, weiß ich, wird Ihnen wert ſein. Leben Sie recht 
wohl! leben Sie glücklich! 

Für Ihr fehönes Geſchenk dank ich Ihnen ſehr. Sie haben 
aus meiner Seele geſtohlen, was mich freut. Sie haben mir den 
Rudolſtädter Sommer in dieſer Vaſe mitgegeben. Adieu! Adieu! 
Hindern die Zurüſtungen zu Ihrer morgenden Reiſe Sie nicht, 
ſo würde ich heute einen Spaziergang vorſchlagen — doch nein. 
Es würde nur ein trauriger Spaziergang ſein, und beſſer, wir 
haben uns geſtern für einige Monate zum letztenmal geſehen. 

Werden Sie mir gerne von Ihnen Nachricht nach Weimar 
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geben und mich dem Gang Ihrer Seelen auch abweſend folgen 
laſſen? Mit dem meinigen, hoffe ich, ſollen Sie immer bekannt 
bleiben. Haben Sie mir etwas nach Weimar aufzutragen? 
Adieu! Adieu! Noch einmal Dank, tauſend Dank für die 
vielen, vielen Freuden, die Ihre Freundſchaft mir hier gewährt 
hat. Sie haben viel zu meiner Glückſeligkeit getan, und immer 
werde ich das Schickſal ſegnen, das mich hieher geführt hat. 


An Lotte v. Lengefeld. 


Rudolſtadt, 12. Nov. 1788. 

Eben ſeh ich Ihren Wagen herauffahren. Es iſt mir, als 
reiſten wir miteinander. Ich möchte Sie doch gerne heute noch 
ſehen, wärs auch nur von weitem und einen Augenblick. Die 
Anſtalten zur Reiſe betäuben mich, und ich werde erſt, wenn ich 
unterwegs bin, zu mir ſelbſt kommen. 

Aber, beſte Freundinnen, laſſen Sie uns dieſe Trennung nicht 
ſchwerer denken und machen, als ſie iſt. Die Vorſtellung unſerer 
Wiedervereinigung ſteht hell und heiter vor mir: Alles ſoll und 
wird mich darauf zurückführen. Alles wird mich an Sie erinnern 
und mir teurer ſein durch dieſe Erinnerung. 

Möchte ich Sie doch von meiner innigen Freundſchaft ſo leb⸗ 
haft überführt haben, als ſie ein Teil meines Weſens geworden 
iſt. Ja, meine Lieben, Sie gehören zu meiner Seele, und nie 
werde ich Sie verlieren, als wenn ich mir ſelbſt fremd werde. 

Adieu! Adieu! Leben Sie recht glücklich. Denken Sie oft 
meiner und laſſen Sie mich Ihnen nahe ſein im Geiſte. Adieu! 
Adieu! 


An Lotte v. Lengefeld. 


Weimar, d. 14. [für 13.) Nov. 1788. 
Mein erſter ruhiger Augenblick iſt für Sie. Ich komme eben 
nach Hauſe, nachdem ich mich den ganzen Tag bei den Leuten 
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herumgetragen habe, und für dieſe Mühe belohne ich mich mit 
einem recht lebhaften Andenken an meine teuren Freundinnen, die 
ich heute nicht zu ſehen mich gar noch nicht gewöhnen kann. 

Dies iſt der erſte Tag, den ich ohne Sie lebe. Geſtern habe 
ich doch Ihr Haus geſehen und eine Luft mit Ihnen geatmet. 
Ich kann mir nicht einbilden, daß alle dieſe fchönen feelenvollen 
Abende, die ich bei Ihnen genoß, dahin ſein ſollen, daß ich nicht 
mehr, wie dieſen Sommer, meine Papiere weglege, Feierabend 
mache und nun hingehe, mit Ihnen mein Leben zu genießen. 
Nein, ich kann und darf es mir nicht denken, daß Meilen zwiſchen 
uns ſind. Alles iſt mir hier fremd geworden; um Intereſſe an den 
Dingen zu ſchöpfen, muß man das Herz dazu mitbringen, und 
mein Herz lebt unter Ihnen. Ich ſcheine mir ein abgerißnes 
Weſen; in der Folge, glaube ich wohl, werden mir einige meiner 
hieſigen Verbindungen wieder lieb werden, aber meine beſten 
Augenblicke, fürchte ich, werden doch diejenigen ſein, wo ich mich 
des ſchönen Traums von dieſem Sommer erinnere und Plane 
für den nächſtfolgenden mache. Ich fürchte es; denn Wehmut 
wird ſich immer in dieſe Empfindung miſchen, und glücklich iſt 
man doch nicht, wenn man nicht in der Gegenwart leben kann. 
Ich habe mir die Trennung von Ihnen durch Vernünfteleien zu 
erleichtern geſucht, aber ſie halten die Probe nicht aus, und ich 
fühle, daß ich einen Verluſt an meinem Weſen erlitten habe. 
Seien Sie mir tauſendmal gegrüßt, und empfangen Sie hier 
meine ganze Seele. Es wird alles wieder ſo lebendig in mir. Ich 
darf der Erinnerung nicht nachhängen. 

Wie oft habe ich mich geſtern nach Ihnen umgeſehen, ob Ihr 
Wagen mir nicht nachkäme — und als ich den Weg nach Erfurt 
vorbei war, wie ſchwer fiel mir das aufs Herz, daß Sie mir nun 
nicht mehr nachkommen könnten. Ich hätte ſo gern Ihren Wagen 
noch geſehen. 

Um fünf Uhr war ich hier. Ich bin aber den Abend nirgends 
geweſen. Heute vormittag war ich bei Wieland und habe da 
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viele Dinge vorgefunden, die meine Gegenwart verlangten, den 
Merkur betreffend, und die mit einem Plane, wovon dieſen Som⸗ 
mer unter uns die Rede war, in ſehr genauem Zuſammenhang 
ſind. Auf jeden Fall Dinge, die mir es möglich machen werden, 
Ihnen nahe zu bleiben und Ihnen zu gehören; was das ſchönſte 
dabei iſt. Wieland behauptet, daß Lavater der Frau von der Recke 
durch ſeinen Brief ſehr große Vorteile über ſich gegeben habe. 
Der Brief ſoll ihm ſehr wenig Ehre machen; Bode hat ihn, und 
ich will ihn nebſt der Antwort Ihnen zu verſchaffen ſuchen. Frau 
v. d. Recke ſoll ſich diesmal mehr zu ihrem Vorteil in Weimar 
ausgenommen haben. Sie blieb aber nur zwei Tage. Goethe iſt 
nicht hier, kommt aber bald wieder. An Frau von Stein habe ich 
geſtern abend den Brief gleich beſorgt, ob ſie nach Erfurt iſt, weiß 
ich noch nicht. Morgen werde ich ſie beſuchen. Frau von Kalb 
traf ich nicht allein; ich habe alſo nichts Intereſſantes mit ihr 
ſprechen können. Von Herdern ſagt man mir, daß ihn die Geſell⸗ 
ſchaft der Frau von Seckendorf ganz überrafcht habe, daß er nicht 
weit davon entfernt geweſen ſei, ſogleich wieder umzukehren. 
Gewiß iſts, daß man ihn bei dieſer ganzen Sache hinterliſtig 
überraſcht hat; er hat ſich darum auch von der Geſellſchaft getrennt 
und lebt auf ſeine eigene Koſten; auf Oſtern will er wieder hier 
ſein und die Konfirmation noch verrichten. Frau von Seckendorf 
macht ein großes Haus in Rom und wetteifert darin mit der 
Herzogin. An die letztere hält ſich Herder fleißiger, als er viel- 
leicht anfangs gewollt hat. Er wird ſehr aufgeſucht und geſchätzt. 
Der Sekretär der Propaganda, Borgia, den auch Goethe gut 
kannte, ſoll ihm ſehr viel Ehr erweiſen und ihn einigen Kardinälen 
als den Erzbiſchof von Weimar vorgeſtellt haben. An allen dieſen 
Nachrichten war mir die angenehmſte, daß Herder bald wieder 
kommen will. Die Herzogin lebt unter dem Namen einer Gräfin 
Altſtädt in Rom, wo ſie nach einer Herzogin von Colonna die 
eine ſardiniſche Hoheit iſt, den vornehmſten Rang behauptet. Ich 
ſchreibe Ihnen dies, daß Sie der Erbprinzeſſin in Rudolſtadt eine 
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Freude damit machen können, weil ſie ſich auf ihre Prinzeſſin von 
Sachſen ſoviel einbildet. 

Sonſt habe ich noch niemand hier geſehen, der Sie intereffierte. 
Morgen werde ich die Imhof und Stein aufſuchen, um recht viel 
von Ihnen und Rudolſtadt ſprechen zu können. Eben iſt Komödie, 
die mich gar wenig anzieht; doch wünſchte ich Ihnen in dem gar 
zu ſtillen Rudolſtadt manchmal dieſe Unterhaltung. 

Mademoiſelle Schmidt iſt noch in Frankfurt. 

Goethe, heißt es, wird bei uns bleiben, ob er ſchon ſo gut als 
ganz ausgetreten iſt und alle Geſchäfte abgegeben hat. Alles 
ſpricht hier mit ungemeiner Achtung von ihm und will ihn zu 
ſeinem Vorteil verändert gefunden haben. Er ſoll weit weniger 
Härten haben als ehmals. 

Ich bin auf Nachrichten begierig, wie Sie ſich in Erfurt gefallen 
haben. Sie ſind mir doch heute um drei Stunden naͤher, und in 
dritthalb Stunden könnte ich bei Ihnen ſein; das iſt doch ein 
kleiner Troſt, aber nur auf kurze Zeit! 

Jetzt gehe ich an den Euripides, und dann wird Tee getrunken. 
Meine Einſamkeit iſt mir ſo lieb, weil ſie mich Ihnen ſoviel näher 
bringt. 

Der Stock iſt gut erhalten angekommen, wenige Blätter nur 
ſind verwelkt. Ich hab ihn heute ſchon öfters beſucht und auch 
den Potpourri. Wollen Sie die Güte haben und den Pack 
Bücher, der noch in Ihrem Haufe ſteht, an mich adreſſieren 
laſſen. Ich habe keine Zeit mehr gehabt, es ſelbſt zu tun; und 
mir ihn dann durch die fahrende Poſt ſchicken? 

Leben Sie recht wohl! Ihrer Mutter und Beulwitz ſagen Sie 
recht viel Schönes von mir, und noch recht vielen Dank für alle 
Güte und Liebe, die Sie dieſen Sommer über mir bewieſen haben. 
Die Kommiſſion der Chere Mere werde ich bei meiner erſten 
Zuſammenkunft mit Boden beſorgen. 

Vielleicht denken Sie in dieſem Augenblick meiner — doch 
nein, Sie ſind in Erfurt, wo Sie auch allerlei zu ſehen und zu 
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hören haben, was nicht an mich erinnert. Aber wenn Sie im 

ftillen Zimmer beim Tee zuſammenſitzen, dann denken Sie 

meiner und wünſchen, daß ich auch noch daran teilnehmen könnte. 
Adieu! Adieu! Schreiben Sie mir bald. 


An Gottfried Körner. 


Weimar, den 14. November 1788. 

Seit vorgeſtern bin ich wieder in meiner einſtweiligen Heimat. 
Meine letzten Tage in Rudolſtadt und meine erſten hier waren ſo 
voll Zerſtreuungen und Geſchäften, daß ich nicht dazu kommen 
konnte, dir zu ſchreiben. Auch habe ich noch auf einen Brief von 
dir gewartet, der aber noch unterwegs ſein wird. Ich habe eben 
einen ruhigen Abend und will ihn anwenden, allerlei Dinge mit 
dir abzutun. 

Mein Abzug aus Rudolſtadt iſt mir in der Tat ſchwer ge⸗ 
worden, ich habe dort viele ſchöne Tage gelebt und ein ſehr wertes 
Band der Freundſchaft geſtiftet. Bei einem geiſtvollen Umgang, 
der nicht ganz frei iſt von einer gewiſſen ſchwärmeriſchen Anſicht 
der Welt und des Lebens, ſo wie ich ſie liebe, fand ich dort Herz⸗ 
lichkeit, Feinheit und Delikateſſe, Freiheit von Vorurteilen und 
ſehr viel Sinn für das, was mir teuer iſt. Dabei genoß ich einer 
unumſchränkten inneren Freiheit meines Weſens und die höchſte 
Zwangloſigkeit im äußerlichen Umgang, und du weißt, wie wohl 
einem bei Menſchen iſt, denen die Freiheit des anderen heilig iſt. 
Dazu kommt, daß ich wirklich fühle, gegeben und im gewiſſen 
Betrachte wohltätig auf dieſe Menſchen gewirkt zu haben. Mein 
Herz iſt ganz frei, dir zum Troſte; ich habe es redlich gehalten, was 
ich mir zum Geſetz machte und dir angelobte; ich habe meine Emp⸗ 
findungen durch Verteilung geſchwächt, und ſo iſt denn das Ver⸗ 
hältnis innerhalb den Grenzen einer herzlichen vernünftigen Freund⸗ 
ſchaft. Übrigens iſt dieſer Sommer nicht unwichtig für mich, wie 
ich dir, glaube ich, ſchon geſchrieben habe. Ich bin von mancherlei 
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Dingen zurückgekommen, die mich auf dieſer Lebensreiſe oft ſchwer 
gedrückt haben, und hoffe, mich künftig mit mehr innerer Freiheit 
und Energie zu bewegen. Doch das wird ſich in der Folge beſſer 
merken als jetzt beſchreiben laſſen. 

Bei meiner Zurückkunft habe ich den armen Merkur in Todes⸗ 
nöten gefunden. Das Feuer brennt Wielanden auf den Nägeln, 
und er fängt an, mich ſehr nötig zu brauchen. Wenn ich mich 
nicht entſcheidend für den Merkur mit ihm verbinde, ſo wird er 
wohl aufhören. Er hat mir über das Merkantiliſche ein offen⸗ 
herziges Geſtändnis abgelegt; ich will dich ſelbſt darüber urteilen 
laſſen. Der Merkur hat ohngefähr 1200 Käufer, welches auf 
2000 Reichstaler, wie er ſagt, hinausläuft (vermutlich nach Ab⸗ 
zug deſſen, was Göſchen erhält). Die Druck- und Papierkoſten 
ſagt er, ſtehen zwiſchen 7 bis 8oo Reichstaler. Nun bleibt ihm 
nach Abzug der Honorarien, wie er behauptet, nicht viel über 
200 Reichstaler, welches mir dadurch begreiflich wird, weil er 
z. B. Reinhold zoo Taler en gros bezahlt, und wer weiß, was 
ſeine zwei anderen Schwiegerſöhne ihm ausgepreßt haben. Die 
Autoren wollen friſch bezahlt ſein, und er wird es freilich etwas 
langſam und in kleinen Sümmchen. Goethe iſt jetzt auch dazu 
getreten, und er hat mir im Vertrauen geſagt, daß Goethe nichts 
wegſchenke. Wieland meint, daß er weit mehr Profit von ſeinen 
Arbeiten ſich zu ziehen getraue, wenn er ſie einzeln herausgäbe. 
Nun iſt noch ein Ausweg, worüber er mir eben eine kategoriſche 
Antwort abfodert, nämlich die alte ſchon voriges Jahr projektierte 
Entrepriſe, den Merkur ganz nach einem neuen und der Nation 
intereſſanten und anſtändigen Plan herauszugeben, wovon der 
Mercure de France, der ſchon 140 Jahre ſubſiſtiert, das Modell 
ſein ſoll. Zu dieſem neuen Merkur nun fehlt uns eigentlich der 
dritte Mann, der ſich dieſem Werke ganz wie ich widmen könnte, 
einigen Namen hätte und, ſobald er nicht nötig hat, ums Geld zu 
ſchreiben, etwas Vortreffliches leiſten konnte. Ich ſelbſt habe eine 
ſolche Idee aus Rudolſtadt mitgebracht, die mir erſtaunlich ein⸗ 

26 


402 Aus den Briefen. Schillers 


leuchtet und ſehr ausführbar deucht. Es kommt nämlich darauf 
an, einen Weg auszudenken, wie ſich wenig und gut arbeiten mit 
einer anſtändigen Einnahme vereinigen laſſe. Wenn drei vortreff⸗ 
liche Federn des Jahres nicht mehr als eine jede ein Alphabet zu 
liefern haben, ſo ſollte man denken, daß drei Alphabete vortreffliche 
Arbeit herauskämen. Verteile dieſe 96 [69 ?] Bogen in zwölf Hefte, 
ſo haſt du eine Monatsſchrift, an der jeder Aufſatz Werk des Genies, 
der abgewarteten Stimmung und der Feile ſein kann. Rechnet 
man, daß jeder der drei Mitarbeiter 100 Carolin reinen Profit 
erhalten ſoll und der Entrepeneur die doppelte Summe oder der 
Buchhändler, der ſie übernimmt, auch dieſe 100 Carolin: ſo ſind 
2500 Reichstaler, welches mit den Druckkoſten, die ſich, wie 
Wieland ſagt, jetzt auf 750 Reichstaler und alsdann ohngefähr 
auf 1000 belaufen könnten, 3500 Reichstaler beträgt. Iſt dieſe 
Summe zuſammenzubringen, fo hat 1. Deutſchland ein vortreff⸗ 
liches Journal und 2. drei gute Köpfe Brot. Da nun der Merkur 
2000 Reichstaler bereits einträgt und alſo nur 1500 fehlen, fo 
ſollte es doch mit dem Teufel zugehen, wenn man dieſe 1500 
Taler nicht durch Vortrefflichkeit der Arbeit erzwingen könnte. Ein 
betriebſamer Buchhändler würde ſie in zwei bis drei Jahren bloß allein 
außerhalb Deutſchlands zuſammentreiben. Dies war meine Idee, 
und da Wieland nun gleich auf dieſe Materie kam, ſo haben wir 
denn die Töpfe zuſammengetragen und uns in den feſten Vorſatz 
vereinigt, mit 1790 dieſen neuen deutſchen Merkur herauszugeben. 
Wieland will mir, es mag nun auch werden, wie es will, für ein 
Alphabet meiner beſten Arbeiten 100 Louisdors bezahlen, wenn ich 
mich dem Unternehmen widmen will. Ich dachte, Goethe könnte 
der dritte Mann werden, Wieland ſetzt aber kein großes Vertrauen 
in feine Beharrlichkeit. Wenn Wieland an der Spitze des Jour⸗ 
nals bleibt, wie er hartnäckig geſonnen iſt, ſo iſt es nichts mit 
Herdern, welcher mir ſonſt ſehr einleuchtete. Auf jeden Fall wirſt 
du mir einräumen, daß ich bei dieſem Plane nichts anders als zu 
gewinnen habe, wenn er zuſtande kommt. Zwei Bogen kann 
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ich des Monats mit Luſt und Muße fertig bringen, und dieſe 
ſichern meine ganze Exiſtenz. Aber auch Wieland kann zufrieden 
ſein, und das Journal muß Vorteile genug dann haben, wenn ich 
jedes Heft mit zwei Bogen guter Arbeit verſehe. Meine Fächer 
würden fein: 1. Dramen, 2. Erzählungen, wie z. B. Verbrechen aus 
Infamie, Geiſterſeher uſw., 3. Hiſtoriſche Tableaux, Charakteri⸗ 
ſtiken, Biographien, 4. Gedichte, 5. auch philoſophiſche Materie 
wie Julius und Raphael und 6. kritiſche Briefe, wie die über den 
Karlos, nach welchen Wieland ſehr verlangt und die viel Senſation 
gemacht haben ſollen. 

Sollteſt du es glauben, daß wir nach langem Herumſuchen in 
Deutſchland doch noch keinen gefunden haben, der nur ſoviel dazu 
taugte, wie ich? d. h. der bei dieſer Proportion der Fähigkeit dazu 
juſt ſoviel inneren Willen und äußre Muße hätte und der gerade 
in ſolchen allgemein intereſſanten Fächern arbeitete? Einſtweilen 
verlangt Wieland, daß ich ihm den Plan zu dem neuen Merkur 
d. h. meine Gedanken aufſchreibe. Ich erwarte noch vorher die 
deinigen darüber. — Auch will er, daß ich mich wegen 1789 
mit ihm auf einen beſtimmteren Fuß ſetze, als in dieſem Jahre 
geſchehen iſt, und daß ich ihm beſtimme, wieviel ich dieſes 1789. 
Jahr arbeiten und wie ich bezahlt ſein will. Es wäre mir gar zu 
lieb, dieſes Projekt mit dem Merkur aus zuführen und ihn nicht 
ganz ſterben oder in andere Hände geraten zu ſehen. Jetzt ſcheint 
Wieland in ſeine Schwiegerſöhne gar wenig Vertrauen zu ſetzen, 
und Reinhold hat ihm offenbar auch mehr geſchadet als genützt. 
Sein Hauptverdienſt war das Rezenſieren, welche Laſt er Wieland 
faſt ganz abgenommen hat. Aber der kritiſche Anzeiger hört mit 
dieſem Jahre auf, dafür ſollen künftig ausgezeichnete Produkte 
zuweilen ausgeführtere Kritiken kommen, die ſelber muſterhafte 
Auffäge find. 

Goethe iſt jetzt auf einige Tage verreift. Es ift nun fo ziemlich 
entſchieden, daß er hier bleibt, aber privatiſiert. In dem Konſeil 
ſteht nur noch ſein Stuhl, er iſt ſo gut als ausgetreten, die Kammer 
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hat er ganz an Schmidt abgetreten, er iſt jetzt nur noch bei der 
Bergwerkskommiſſion als einer bloßen Liebhaberei. — Herder 
iſt durch Dalberg häßlich zirkumveniert worden; ohne daß man 
ihn darum gefragt oder preveniert hätte, hat ſich eine Dame, eine 
Frau von Seckendorf, die Schweſter des Herrn von Kalb, bei der 
Partie gefunden, die die Reiſe nach Italien mitmachte und mit 
der Dalberg in Herzens angelegenheiten ſtehen mag. Herder fand 
erſtaunlich viel Unſchickliches darin, mit einer ſchönen Witwe und 
einem Domherrn in der Welt herum zu ziehen, und in Rom hat 
er ſich ganz von der Geſellſchaft getrennt, und man ſagt, daß er 
auf Oſtern die Konfirmation wieder in Weimar verrichten wolle. 
Er wird in Rom ſehr geſucht und geſchätzt; der Sekretär der 
Propaganda, Borgia, hat ihn bei einem Souper einigen Kardinälen 
als den Erzbiſchof von Sachſen-Weimar präſentiert. 

Ich habe dir aber noch einige Punkte aus deinem Briefe zu be⸗ 
antworten. 

Erſtlich wegen Julius und Raphael. Ich bin weit davon ent⸗ 
fernt, ihn ganz liegen zu laſſen, weil ich wirklich oft Augenblicke 
habe, wo mir dieſe Gegenſtände wichtig ſind; aber wenn du über⸗ 
legſt, wie wenig ich über dieſe Materien geleſen habe, wieviel vor⸗ 
treffliche Schriften darüber vorhanden find, die man ſich ohne 
Schamröte nicht anmerken laſſen kann, nicht geleſen zu haben, ſo 
wirſt du mir gerne glauben, daß es mir immer eine ſchwerere 
Arbeit iſt, einen Brief des Julius zu ſchreiben, als die beſte 
Szene zu machen. Das Gefühl meiner Armſeligkeit — und du 
mußt geſtehen, daß dies ein dummes Gefühl iſt — kommt 
nirgends ſo ſehr über mich als bei Arbeiten dieſer Gattung. Indes 
will ich mich zuſammennehmen und dir eine Materie anſpinnen, 
nur verlange ſie ſo ſehr bald nicht von mir; vor allen Dingen 
muß ich mich wieder in den Geiſterſeher hineingearbeitet haben. 

Mein Gedicht ſollſt du leſen und beurteilen, ehe ich es drucken 
laſſe. Jetzt hat es ſeine Rundung noch nicht. 

Deine Beantwortung meiner Deduktion von dem Aufenthalt 
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und der Lebensart, die du wählen ſollſt, bringt mich (wärs auch 
nur deines erſten Grundes wegen) vor der Hand zum Still⸗ 
ſchweigen. — Weniger bin ich, was das Vorliebnehmen mit 
mittelmäßigen Menſchen betrifft, deiner Meinung. Mittelmäßiger 
Umgang ſchadet mehr, als die ſchönſte Gegend und die geſchmack⸗ 
vollfte Bildergalerie wieder gut machen konnen; auch mittelmäßige 
Menſchen wirken; ein andermal mehr davon. 

Über Hubers dramatiſchen Beruf bin ich nicht mit bir einig. 
Ich komme darauf zurück, was ich dir, glaube ich, und auch ihm 
ſchon geſagt habe; er hat keinen dramatiſchen Stil; im Plan iſt er 
glücklicher. Sein Fehler iſt, daß er ſich über einen Gedanken ganz 
aus ſchüttet, und das ſoll man nie. Die Szenen aus dem heim⸗ 
lichen Gericht gefallen mir weniger, je mehr ich ſie leſe, weil ſie 
keinen Gedanken im Rückhalt haben, den fie nicht aus ſagen, 
kurz, weil ſie erſtaunlich wortreich ſind. Ich glaube nicht, daß 
Huber viel im Dramatiſchen leiſten wird, und es ſollte mir leid 
tun, wenn er dieſes zu fpät bemerkte und feinen Fahigkeiten von 
einem dankbarern Fache ablenkte. Freilich iſt mir dieſe Be⸗ 
ſchäftigung bei ihm lieber als keine; aber muß denn juſt dieſe Alter⸗ 
native ſein? 

Ich erwarte mit Ungeduld deine Kompoſition der Hymne. 
Deine Geſundheit, deine Luſt und Liebe zur Tätigkeit freut mich. 

Einen Roman wüßt ich dir nicht zu nennen. Aber willſt du mit 
mir das nächſte Jahr zuſammentreten und mir den Plan aus- 
führen helfen, eine Sammlung ausgezogener Memoires heraus⸗ 
zugeben? Dies iſt juſt eine Arbeit, um keinen Tag ganz ungenutzt 
zu verlieren, ich habe ſie ſchon vor einem Jahre ausgedacht und 
bin feſt dazu entſchloſſen. Die Sache iſt bloß ein langſameres 
Leſen, das einem bezahlt wird. Einen Verleger will ich ſchon 
dazu ſchaffen. 

Ich werde dieſen Winter gar einſam hier leben, weil ich alle 
meine Kraft und Zeit zuſammennehmen will. Es iſt viel ſtilles 
Vergnügen in dieſer Exiſtenz. Beſonders die Abende ſind mir 
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lieb, die ich ſonſt ſündlich in Geſellſchaft verloren habe. Jetzt 
ſitze ich beim Tee und einer Pfeife, und da denkt und arbeitet ſichs 
herrlich. 

Lebe wohl. Deinen nächſten Brief erwarte ich mit Ungeduld; 
er wird mir von Rudolſtadt nachgeſchickt; haſt du das Stück der 
A. L. Z. nicht beigelegt, ſo ſchick es nach. Lebe wohl. Grüße alle 


herzlich. 


An Lotte v. Lengefeld und Caroline v. Beulwitz. 


Weimar, den 19. November 1788. 

Ich bitte Sie, reißen Sie mich, ſobald Sie können, aus einer 
Ungewißheit, in die mich Ihr Paket geſetzt hat. Mit Ungeduld 
habe ich ſchon drei Tage auf die Botenfrau gewartet, die mir 
Nachricht von Ihnen bringen ſoll. Sie kommt endlich und bringt 
mir ein Paket mit altem Manuſkript nebſt einem Zettelchen von 
Ihrer beiderſeitigen Hand, jede Schweſter zu drei und einer Vier⸗ 
tels zeile, worin noch obendrein die Rede von Päcken iſt. Ich habe 
mich faſt zu Tod in dem Buche und in dem Manufkript ge⸗ 
blättert, ob der Brief nicht heraus fallen würde; die Botenfrau 
habe ich auch examinieren laſſen, die verſichert aber, daß das blaue 
Packt alles ſei, und meinen Brief, den ich Ihnen gleich nach 
meiner hieſigen Ankunft ſchrieb, verſichert Sie auch, richtig über⸗ 
geben zu haben. Wenn ich einen zu großen Glauben an den 
Reichtum Ihrer Freundſchaft habe und eine zu gute Meinung 
von mir ſelbſt, um zu glauben, daß Sie mir ſo gar wenig würden 
zu ſagen gehabt haben, ſo verzeihen Sie mirs, Sie haben mich 
ſelbſt durch das Vergangene verwöhnt; aber ich kann nicht anders 
glauben, als daß hier ein Verſehen vorgegangen iſt, und daß dieſes 
Billett nicht alles iſt, was ich hätte erhalten ſollen. Ob Sie mir 
durch die Poſt etwa geſchrieben oder ob Sie vielleicht vergeſſen 
haben, den Brief in das Paket beizulegen, weiß der Himmel, ich 
nicht. Aber wenn wirklich (gegen alles mein Vermuten) kein Fehler 
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vorgegangen iſt, und wenn Sie mir nicht mehr beſtimmt haben als 
dieſes Billett, ſo legen Sie mir meine Verwunderung wenigſtens 
nicht übel aus. Ich leugne nicht, daß ich mit einiger Verlegenheit 
davon ſchrieb; denn wenn es ein Verſehen iſt, ſo ſchäme ich mich, 
einen Augenblick daran gezweifelt zu haben; und iſt es keines, ſo 
muß ich freilich wünschen, daß ich das Geſagte bei mir behalten 
hätte. Wie ihm aber auch ſei, ſo habe ich wenig Troſt, denn ich 
habe mich in einer fo ſchöͤnen Erwartung getäufcht und muß bis 
auf den nächſten Poſt⸗ oder Botentag zwiſchen Furcht und Hoff⸗ 
nung ſchweben, welche von zwei Torheiten es eigentlich ſein werde, 
die ich mir zuſchulden haben kommen laſſen. 

Frau von Stein hat mir geſagt, daß Sie ſchon den Donners⸗ 
tag von Erfurt weggereiſt ſeien und ihr den Rendezvous hätten 
abſagen laſſen. Das wundert mich — iſt vielleicht der Kutſcher 
fo bald zurückgekommen? Auch von Ihrer Freundin in Erfurt hätte 
ich gern etwas von Ihnen zu hören gewünſcht — aber das wird 
nun auch in dem unglücklichen Briefe ſtehen, der entweder nicht 
eingepackt oder nicht geſchrieben iſt. 

Ich bin jetzt acht Tage hier, und die Trennung von Ihnen 
abgerechnet, kommt es mir gar nicht anders vor, als ob ich 
meine Lebensart in Rudolſtadt fortſetzte; denn ich lebe die ganze 
Zeit über immer mit mir ſelbſt und mit der ſchönen Erinnerung 


gan dieſen Sommer. Wie nahe waren Sie mir immer in dieſer 


Zeit, und wieviel haben Sie auch abweſend mir gegeben! Die 
Freuden des Vergangenen in der Erinnerung und die Freuden 
der Zukunft in der Hoffnung! und den mir ſo wohltätigen 
Glauben an die Fortdauer Ihrer Freundſchaft! Gewiß! die edle 
und reine Freundſchaft kann ſich auch abweſend recht viel ſein, und 
zu fühlen, daß auch entfernt an einen gedacht wird, erweitert und 
verdoppelt das eigene Daſein. 

Hier wird über mich geklagt, daß ich meiner Geſundheit durch 
vieles Arbeiten und Zuhauſeſitzen ſchaden würde. Aber ſo ſind 
die Leute! Sie können es einem nicht vergeben, daß man ſie ent⸗ 
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behren kann. Und wie teuer verkaufen ſie einem die kleinen 
Freuden, die ſie zu geben wiſſen! Wenn die völligſte Indifferenz 
gegen Klubs und Zirkels und Kaffeegeſellſchaften den Menſchen⸗ 
feind aus macht, ſo bin ichs wirklich in Rudolſtadt geworden. 

Der chere Mere und Beulwitz empfehlen Sie mich recht ſchön. 
Jener ſagen Sie, daß ich mit Boden über die Sache geſprochen 
habe und ihr mit Gewißheit ſagen könne, daß es mit dem Buſchi⸗ 
ſchen Anſchlag nichts ſei. Bode ſelbſt mißräts — ich erwarte nun, 
was ich weiter tun und mit dem Verzeichnis machen ſoll. Leben 
Sie recht wohl und denken Sie meiner! 


den 20. November. 

Lottchen wünſche ich recht viel Glück zum Geburtstag. Daß 
ich ihn nicht ſelbſt mit feiern helfen kann! aber ich will ihn hier 
im ſtillen für mich feiern. Abends, wenn ich weiß, daß Sie im 
ſtillen Zirkel nun beiſammen ſitzen, will ich ihn beim Tee recht 
feierlich begehen und mich recht lebhaft unter Sie verſetzen. 

Ich überleſe Ihr Billett noch einmal. Sie wollen darin Nach⸗ 
richt von mir haben — ſollten Sie denn wirklich meinen Brief 
nicht erhalten und die Botenfrau ihn verloren haben? Das ver⸗ 
hüte doch der Himmel! 

Die Briefe Lavaters an die Recke und die ihrigen an ihn habe 
ich geleſen. Er nennt ihre jetzige Rolle in der gelehrten Welt einen 
Amazonenauftritt und macht ihr beſonders darin zum Vorwurf, 
daß ſie die Einfalt des Herzens verloren hätte. Nach vielen unver⸗ 
ſtändlichen myſtiſch prophetiſchen Ermahnungen — und ziemlich 
harten, wenigſtens gegen eine Dame!! unſchicklichen Tiraden iſt fie 
wieder plötzlich eine angebetete Eliſa! Kurz der Brief hat mir nicht 
gefallen, aber die Antwort auch nicht viel beſſer. Sie würde mich 
zwar empfindlich ärgern, wenn ſie an mich wäre, aber nicht wegen 
des Vorteils, den ſie wirklich hat, als den ſie zu haben glaubt, 
nicht wegen des Geiſts, ſondern wegen des Tons. Es iſt unange⸗ 
nehm und widrig, eine Perſon wie die Recke, die, ohne es zu 
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wiſſen, tauſendmal näher an Lavatern und feiner Ideenreihe hängt, 
als ſie jemals an Nicolais und Konſorten hing und hängen wird, 
eine Perfon, die immer noch Enthuſiaſtin nur in einem andern 
Rocke iſt, es iſt widrig, ſage ich, eine ſolche Perſon mit nüchterner 


Philoſophie um ſich werfen, auf einen Kopf, wie doch Lavater 


immer iſt, herabſehen, ihm Lehren geben, wie ſie ſehr darin zu 
tun affektiert und beſonders ihre Freundſchaft als einen Preis auf 
ſeine Sinnesänderung und Beſſerung ſetzen zu ſehen. Meine 
Freundſchaft, ſagt ſie ihm z. B., werde ich keinem entziehen, der 
ſich ihrer nicht unwürdig gemacht hat. Bode ſieht mit allen Glied⸗ 
maßen aus dem Briefe heraus, ich glaube ſogar, daß er ihn ganz 
gemacht hat. Die Sache iſt dieſe, daß Lavater dabei verliert und 
die Recke nichts gewinnt! Die Briefe fodert er freilich auf eine 
empfindliche Art, aber doch noch beleidigender iſt die Art, wie ſie 
ſie ihm verweigert. 
Den 10. November. 

Ich hatte den beiliegenden Brief ſchon geſiegelt, als ich die 
Ihrigen erhielt. Freude und Beſchämung wechſelten in meiner 
Seele. Ich hatte zwar mit ziemlicher Feſtigkeit darauf gebaut, daß 
hier ein Mißverſtand oder Verſehen ſein könnte, aber die hinter⸗ 
gegangene Erwartung machte mich mißmutig, und Sie wiſſen, 
daß man da gerne das Üble glaubt. Nun haben Sie mich durch 
Ihre lieben Briefe wieder ins Leben erweckt. 

Die Botenfrau will in einer halben Stunde ſchon hier ſein und 
ſich auf den Weg machen. Ich habe alſo nur noch für ein paar 
Worte Zeit, und Ihre Briefe werde ich erſt in der Stille für mich 
genießen. 

Einesteils freut es mich, daß Sie die Lage der Dachröden ſo 
mit angeſehen haben; ſie wird Ihnen Ihre eigene um ſo lieber 
machen. überhaupt habe ich Sie im ſtillen ſchon oft um eben 
das beneidet, warum ein anderer Sie vielleicht beklagt. Der 
Mangel an äußerlichen geſelligen Reſſourcen zwingt ſie, in Ihrem 
Geiſt und Herzen Beſchäftigung zu ſuchen, und nie hätten Sie 
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vielleicht die Schätze in Ihrem eigenen Weſen entdeckt, wenn 
nicht ein geiſtiges Bedürfnis Sie darauf aufmerkſam gemacht hätte. 
So viele treffliche Menſchen reißt der Strom der Geſellſchaften 
und Zerſtreuungen mit ſich dahin, daß ſie erſt dann zu ſich ſelbſt 
kommen, wenn ſich die Seele aus dem Schwall von Nichtigkeiten 
nicht mehr emporarbeiten kann. Es ſieht vielleicht miſanthropiſch 
aus, aber ich kann mir hier nicht helfen, ich bin Kleiſts Meinung: 
Ein wahrer Menſch muß fern von Menſchen ſein. 

Daß Ihnen Körners Briefe ſein Weſen vergegenwärtigt haben, 
freut mich ſehr. Es iſt kein impoſanter Charakter, aber deſto 
haltbarer und zuverläſſiger auf der Probe. Ich habe ſein Herz 
noch nie auf einem falſchen Klang überraſcht; ſein Verſtand iſt 
richtig, uneingenommen und kühn; in ſeinem ganzen Weſen iſt 
eine ſchöne Miſchung von Feuer und Kälte. Ich werde Ihnen 
nach und nach mehrers von ihm zu leſen geben. 

Es iſt brav, daß Sie dem Plutarch getreu bleiben. Das erhebt 
über dieſe platte Generation und macht uns zu Zeitgenoſſen einer 
beſſern kraftvollern Menſchenart. Leſen Sie doch dieſen Sommer 
auch die Geſchichte des Königs von Preußen und geben Sie mir 
Ihre Gedanken darüber. Ich werde ſie auch leſen. 

Mich beſchäftigen jetzt Dinge, die mein Herz nur flach rühren, 
der Geiſterſeher und dgl. Ich ſehe mit Sehnſucht der Epoche 
entgegen, wo ich meine Beſchäftigungen für mein Gefühl beſſer 
wählen kann. 

Frau von Stein habe ich beſucht und die ſchöne Zeichnung 
von der Angelika, auch die von Lips bei ihr geſehen. Wir haben 
uns miteinander nach Rom verſetzt; in ihrem Saal hängt eine 
große topographiſche Karte davon. Frau v. Stein iſt mir ſehr 
wert und lieb geworden, und das danke ich Ihnen. Vorher kannt 
ich ſie nur wenig. Die Imhof habe ich noch nicht geſehen, ich 
fürchte mich vor der langweiligen Reizenſtein. Frau von Kalb 
iſt recht wohl und ſehr aufgeheitert. Ich ſehe ſie aber auch wenig, 
weil ich überhaupt, ſeit ich hier bin, nur zweimal ausgekommen bin. 
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Nächſtens mehr. Die Botenfrau iſt da. Noch einmal bitte 
ich Sie wegen meines Mißtrauens um Verzeihung. Ich hätte es 
Ihnen verſchweigen können, aber ich halte es hier mit der Auf⸗ 
richtigkeit und will lieber von Ihnen ausgelacht ſein, als mir vor⸗ 
zuwerfen haben, daß ich Ihnen etwas zurückhielt. 

Leben Sie recht wohl, und noch viele gute Wünſche zum Ge⸗ 
burtstag; ich werde den November nun um ſo lieber haben. Adieu, 
meine liebſten Freundinnen. Denken Sie meiner wie bisher mit 
Liebe. Adieu! Adieu! 


An Lotte v. Lengefeld. 


Weimar d. 22. Nov. 1788. 
Ich muß Ihnen doch noch einen ſchönen guten Abend ſagen. 
Ich habe heute Ihren Geburtstag auf eine für mich gar 
angenehme und wohltätige Art beſchloſſen. Der Himmel ſchenkte 
mir eine gute Stimmung (er muß dieſen Tag einmal beſonders 
liebgewonnen haben) und ließ mich in heitrer Stille mich felbit 
genießen. Seit ich hier bin, war ich von Arbeiten, die mir noch 
gar nicht recht ans Herz wollen, geſpannt und zuſammengedrückt; 
dies war der erſte Tag, wo ich mein Weſen wieder in einer leben⸗ 
digen Bewegung fühlte. Ich überließ mich ſüßen dichteriſchen 
Träumen; alte erwaͤrmende Ideen wachten wieder bei mir auf. 
Kurz, ich war in dem Zuſtand, wie es in den Künſtlern heißt: 
— — in der ſchöneren Welt, 
Wo aus nimmer verſiegenden Bächen 
Lebensfluten der Dürſtende trinkt 
Und, gereinigt von ſterblichen Schwachen, 
Der Geiſt in des Geiſtes Umarmungen ſinkt. 
Und dieſes Vergnügen laſſen Sie mich Ihnen danken. Sie ſind 
die Heilige dieſes Tages, und es freut mich noch einmal ſo ſehr, 
wenn ich es aus einer ſo lieben Quelle empfange. 
Ich laſſe jetzt die Ideen, die der ſchöͤne Rudolſtädtiſche Som⸗ 
mer in mir getrieben und zum Keimen gebracht hat, in ſtillen 
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Augenblicken eine nach der andern an mir vorbeiziehen und 
beſchwöre ſie, wie Schröpfer ſeine Geiſter. Die guten Geiſter 
ſtelle ich bei ſeite, und die Böſen müſſen Buße tun und ſich 
bekehren; denn es ſind mir zuweilen auch böſe und ungläubige 
Geiſter bei Ihnen gekommen. Die guten will ich Ihnen nach und 
nach zuſchicken. 5 

Ich freue mich lebhaft auf den nächſten Sommer. Möchte 
die Zeit dieſen Winter nur recht raſch und ſich außer Atem laufen, 
daß ſie darnach den Sommer nicht recht mehr fort kann. Aber die 
Zeit iſt ein kaltes fühlloſes Ding, das von Freud und Leid der 
Menſchen keine Notiz nimmt und für lauter Eigenſinn immer 
langſamer geht, je mehr man es fortſtößt, und wenn ſie uns ja 
einmal eine ſolche Gefälligkeit erweiſt, ſo iſt ſie von dem kleinen 
Kapital unſers Lebens geſtohlen. 

Ich verfalle da, glaube ich gar, in Poeſie, aber das ſind noch 
Reſte von der Laune, die Sie mir zugut halten müſſen. Die 
Einkleidung mag auch ſein, wie ſie will, ſo bleibt der Gedanke 
wahr und herzlich wahr, daß ich mit ganzer Seele bei Ihnen bin. 
Gute Nacht. Ein dienſtfertiger Nachtwächter verſichert mir, 
daß es zehn geſchlagen habe, und das verſichert er immer 
dreiviertel Stunden ſpäter — alſo will ich Sie nicht länger vom 
Schlafen abhalten. 

d. 26. Hier eine Neuigkeit, die ich Ihnen gleich, wie ich 
ſie empfangen, mitteilen will. Frau von la Roche wird aller 
Wahrſcheinlichkeit nach in wenig Wochen oder gar Tagen — hier 
ſein. Ihr Mann iſt geſtorben; und ſie hat ſchon längſt an ihre 
hieſige Freunde geſchrieben, daß ſie, wie er die Augen zugedrückt 
habe, ſich nach Weimar aufmachen werde. Wenn Sie bald kom⸗ 
men, ſo finden Sie ſie hier noch, wo nicht gar das Gewitter 
auch gegen Rudolſtadt zieht. 

Herr von Knebel erzählt mir (er iſt vor einigen Tagen mit 
Goethen wieder hier angekommen), daß das böſe Lolochen das 
ſchöne Glas zerbrochen habe. Habe ich mirs doch eingebildet, daß 
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die Herrlichkeit noch zu Trümmern gehen würde. Er hat Ihnen 
aber, wie ich höre, ein noch weit ſchöneres phyſikaliſches Präfent 
gemacht, das Sie mir nächſtes Frühjahr hoffentlich noch werden 
zeigen können. 

Er iſt gar munter und wider ſeine Gewohnheit ganz geſprächig 
zurückgekommen und kann gar nicht müde werden, das herrliche 
Leben in Jena zu rühmen. Er hat mir aber diesmal recht wohl 
gefallen, er ſchien fröhlicher und ganz verjüngt. Adieu für heute. 


An Lotte v. Lengefeld. 


Weimar, 27. November 1788. 

Eben komme ich nach Haus und finde das liebe rudolſtädtſche 
Päckchen; auch, damit alles Angenehme zuſammenkommt, einen 
Brief von meinem Körner. 

Wie freut es mich, daß Sie ſich an Ihrem Geburtstag mit 
unſerer Freundſchaft beſchäftigt haben. Laſſen Sie mich hoffen, 
daß auch die noch kommenden Ihnen den nämlichen Gegenſtand 
mit Vergnügen zurückbringen. 

Ich wünſchen Ihnen Glück zu Ihrer Kartenbekehrung. Wie 
Sie dieſes einmal notwendige Übel anſehen und nehmen, haben 
Sie ganz vollkommen recht; doch gehen Sie, glaube ich, darin 
zu weit, wenn Sie dieſes Mittel bloß zu ſolchen Geſellſchaften 
verweiſen, die keiner edlern, feinern und ernſthaftern Unterhaltung 
empfaͤnglich ſind. Auch in die beſten Geſellſchaften niſten ſich 
zuweilen Augenblicke der Erſchlaffung oder einer ſchmerzhaften 
Überfpannung ein, wovon das Spiel zuweilen befreit. So leicht 
ich es entbehren kann, ſo iſt mir doch zuweilen in drückenden 
Stimmungen Erleichterung dadurch gegeben worden, und da 
wäre es denn doch ſchlimm, wenn nur leere Menſchen ſich dieſes 
Verdienſt um einen erwerben könnten. Auch beim Spiel fühlt 
man es ſehr angenehm, mit wem man ſpielt. 

Der Ernſt Ihres Weſens läßt Sie dieſe frivole Unterhaltung 
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verachten, und das iſt vortrefflich. Eben dieſer Ernſt unterſcheidet 
Sie aus Hunderttauſenden, und bewahre der Himmel, daß ich 
Sie anders wünſchte. Wie nahe hat Sie dieſe Eigenſchaft meinem 
Weſen gebracht (das iſt freilich für Sie wenig, aber mir iſt es 
eine Quelle von Vergnügen), aber hüten Sie ſich, daß Ihnen 
dieſer Zug zu ernſthaften Dingen die armen guten Menſchlein 
nicht verleide, mit denen man einmal leben muß, und Sie in 
Ihren Lagen mehr als meinesgleichen. Intoleranz gegen andre 
Menſchen iſt eine Klippe, an der beſonders gerne die Menſchen 
von Charakter und zartem Gefühle ſcheitern. Von dieſer Seite 
alſo wünſchte ich Ihnen lieber einige Tropfen leichtes Blut mehr, 
wiewohl ich Ihnen nicht zur Laſt legen kann, daß Sie gegen 
Ihren Nebenmenſchen finſter ſind. 

Überhaupt kommt mir vor — und das mag freilich ein eigen⸗ 
nütziger Wunſch unſers Geſchlechts ſein — mir kommt vor, daß 
die Frauenzimmer geſchaffen ſind, die liebe heitre Sonne auf dieſer 
Menſchenwelt nachzuahmen und ihr eigenes und unſer Leben 
durch milde Sonnenblicke zu erheitern. Wir ſtürmen und regnen 
und ſchneien und machen Wind, Ihr Geſchlecht ſoll die Wolken 
zerſtreuen, die wir auf Gottes Erde zuſammengetrieben haben, 
den Schnee ſchmelzen und die Welt durch ihren Glanz wieder 
verjüngen. Sie wiſſen, was für große Dinge ich von der Sonne 
halte; das Gleichnis iſt alſo das Schönſte, was ich von Ihrem 
Geſchlechte nur habe ſagen können, und ſich hab es auf Unkoſten 
des meinigen getan! 

Es iſt gut, daß Sie ſich Ihr kleines Zimmer (denn trotz dem 
weggenommenen Ofen kann ich es nicht mit der Peterskirche ver⸗ 
gleichen) durch Reiſebeſchreibungen recht groß und weit machen. 
Mir iſt es immer ein unausſprechliches Vergnügen, mich fim 
möglichſt kleinſten körperlichen Raum im Geiſt auf der großen 
Erde herumzutummeln. Indeſſen auf das wirkliche Reiſen laſſen 
Sie ſich doch lieber nicht ein — bleiben Sie uns ſo nah als 
möglich. 
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Sie haben mich ordentlich und ſehr angenehm mit der Aus- 
rechnung überraſcht, daß der zwölfte Teil von unſrer Trennung 
vorüber iſt. Wie lang iſt mir aber dieſer zwölfte Teil ſchon ge⸗ 
worden, und wie langſam werden die übrigen eilfe ſein! Aber 
gottlob! Indem ich ſchreibe, zerfließt die Zeit unter meinen Händen. 
Zählen Sie darauf, daß ich mit den Erdbeeren oder noch früher 
erſcheine! 

Dank Ihnen für Ihre Sorgfalt um das Pack. Es iſt doch 
immer gut, wenn man unter dem Einfluß der Weisheit ſteht. Ich 
will das erſparte Geld zu Federkielen und Briefpapier verwenden 
und Sie mit recht vielen Briefen dafür heimſuchen. 

Der chere Mere wünſch ich Glück zum ausgezogenen Zahn. 
Das geſchwollene Geſicht, hoffe ich, foll ſich legen, es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich noch ein Reſt vom vorigen und durch den Reiz, den die 
Operation gemacht hat, vermehrt worden. Ich wünſche ihr vom 
ganzen Herzen, auf immerdar davon befreit zu ſein; nun aber 
hoffe ich das Beſte, da fie den böfen Zahn verloren hat. Machen 
Sie ihr recht viele Empfehlungen; wie oft habe ich mich indes 
ſchon der Abende erinnert, wo wir uns beim Tee um den erfindungs⸗ 
reichen Odyſſeus verſammelten! Ich habe jetzt auch eine Kaffee⸗ 
maſchine, die aber (ich muß es zu meinem Lobe ſagen) ſehr mäßig 
gebraucht wird. 

Leben Sie nun wohl, beſte Freundin, und fahren Sie fort, recht 
glücklich zu leben und meiner dabei eingedenk zu bleiben. 

Schiller. 


An Caroline v. Beulwitz. 


Weimar, d. 27. Nov. 1788. 
Dank Ihnen, liebſte Freundin, daß Sie mir meinen unglück⸗ 
lichen Zweifelmut verziehen haben. Je größer meine Sünde iſt, 
deſto froher will ich ſein; und Sie können mein Gewiſſen durch 
nichts beſſer erſchüttern, als wenn Sie mir durch recht viele und 
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recht große Briefe die Abſcheulichkeit meines Vergehens erweiſen. 
Aufrichtig aber, ich habe in meinem Herzen doch keinen ganzen 
Zweifel zuſammengebracht, ſo bedenklich auch die Umſtände waren. 
Endlich alſo einen Laut von Wolzogen, und einſtweilen genug, 
um wegen ſeiner ruhiger zu ſein. Er iſt doch endlich glücklich 
an Ort und Stelle, und wir ſehen, daß es nur bei ihm ſtehen 
wird, ſeinen Lebensplan auszuführen. Wenn er aber jetzt bei ſo 
wenig Geſellſchaft ſeine Nachrichten ſo klein zuſchneidet, wie arm 
werden ſie alsdann erſt ausfallen, wenn ſeine Bekanntſchaften 
ſich häufen. Ich fürchte, der große Brief wird eine Rieſengröße 
erreichen. Hoffentlich antworten Sie vor dem nächſten Freitag 
noch nicht, daß ich auch noch einen kleinen Einſchluß einlegen 
kann, den ich Ihnen mit nächſtem Botentage ſchicken will. 
Wolzogens Urteil über Paris konnte unter dieſen Umſtänden 
wohl nicht anders ausfallen. Das Objekt iſt ihm wirklich noch 
zu groß: ſein innerer Sinn muß erſt dazu hinaufgeſtimmt werden. 
Er hat eine Elle mitgebracht, um einen Koloß zu meſſen. Ich 
glaube wohl, daß er am Ziel einer langen Bekanntſchaft mit 
Paris ſo ziemlich zu demſelben Urteil zurückkommen mag, aber er 
wird es aus andern Motiven und aus einem andern Standpunkte 
tun. Wer Sinn und Luſt für die große Menſchenwelt hat, muß 
ſich in dieſem weiten großen Element gefallen; wie klein und arm⸗ 
felig find unſre bürgerliche und politiſche Verhältniſſe dagegen! 
Aber freilich muß man Augen haben, die an großen Übeln, die 
unvermeidlich mit einfließen, nicht geärgert werden. Der Menſch, 
wenn er vereinigt wirkt, iſt immer ein großes Weſen, ſo klein auch 
die Individuen und Detaile ins Auge fallen. Aber ebendarauf, 
dünkt mir, kömmt es an, jedes Detail und jedes einzelne Phä⸗ 
nomen mit dieſem Rückblick auf das große Ganze, deſſen Teil es iſt, 
zu denken oder, was eben ſoviel iſt, mit philoſophiſchem Geiſte zu 
ſehen. Wie holpericht und hoͤckericht mag unſre Erde von dem 
Gipfel des Gotthards aus ſehen, aber die Einwohner des Mondes 
ſehen Sie gewiß als eine glatte und ſchöne Kugel. Wer dieſes 
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Auge nun entweder nicht hat oder es nicht geübt hat, wird ſich 
an kleinen Gebrechen ſtoßen, und das ſchöne große Ganze wird 
für ihn verloren ſein. 

Paris freilich dürfte auch dem philoſophiſchen Beobachter viel- 
leicht einen widrigen Eindruck geben; aber einen kleinen gewiß nie, 
denn auch die Verirrungen eines ſo fein gebildeten Staats ſind 
groß. Was für eine prächtige Erſcheinung iſt das roͤmiſche Reich 
in der Geſchichte auch bei ſeinem Untergang! 

Mir für meine kleine ſtille Perſon erſcheint die große politiſche 
Geſellſchaft aus der Haſelnußſchale, woraus ich fie betrachte, ohn⸗ 
gefähr ſo, wie einer Raupe der Menſch vorkommen mag, an dem 
fie hinaufkriecht. Ich habe einen unendlichen Reſpekt für dieſen 
großen drängenden Menſchenozean, aber es iſt mir auch wohl in 
meiner Haſelnußſchale. Mein Sinn, wenn ich einen dafür hätte, 
iſt nicht geübt, nicht entwickelt, und ſolange mir das Bächlein 
Freude in meinem engen Zirkel nicht verſiegt, ſo werde ich von 
dieſem großen Ozean ein neidloſer und ruhiger Bewunderer bleiben. 

Und dann (um doch recht ins Gelag hinein zu philoſophieren!), 
dann glaube ich, daß jede einzelne ihre Kraft entwickelnde Menſchen⸗ 
ſeele mehr iſt als die größte Menſchengeſellſchaft, wenn ich dieſe 
als ein Ganzes betrachte. Der größte Staat iſt ein Menſchenwerk, 
der Menſch iſt ein Werk der unerreichbaren großen Natur. Der 
Staat iſt ein Gefchöpf des Zufalls, aber der Menſch ift ein not⸗ 
wendiges Weſen, und durch was ſonſt iſt ein Staat groß und 
ehrwürdig, als durch die Kräfte ſeiner Individuen? Der Staat 
iſt nur eine Wirkung der Menſchenkraft, nur ein Gedankenwerk, 
aber der Menſch iſt die Quelle der Kraft ſelbſt, und der Schöpfer 
des Gedankens. 

Aber wo gerat ich hin? Ich laſſe meine Feder machen und 
vergeſſe, daß ich einen Brief und keinen Discours philosophique 
ſchreibe. Laſſen Sie mirs diesmal hingehen. — 

Meine Gefundheit laſſen Sie ſich nicht anfechten. Ich komme 
mir durch friſche Luft und durch Bewegungen zu Hilfe, wozu 
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die ſchlechten Berge um Weimar herum ſchon noch gut genug ſind. 
Friſch und geſtärkt komm ich dann wieder nach Hauſe und ſetze 
meine Arbeit mit mehr Leichtigkeit fort. Bertuch will ſich das 
Anſehen einer teilnehmenden Sorgfalt um mich geben, oder der 
Himmel weiß, was es iſt. Ich glaube gar, er will mich ver⸗ 
heuraten. Vergebs ihm der Himmel, daß ihn ſeine Freundſchaft 
ſo weit führte. Er platzte neulich etwas plump damit heraus; im 
Ernſt, er hat etwas mit mir vorgehabt, und weil ich mich in 
einem gewiſſen Klub noch nicht habe ſehen laſſen, ſo mag ich ihm 
einen Strich durch die Rechnung gemacht haben. Es ging mir 
mit ihm wie Hamlet mit Güldenſtern, als dieſer ihn ſondieren 
wollte; zum Unglück fehlte mir der witzige Einfall und eine Flöte, 
um ihm eine ähnliche Abfertigung zu geben. Meint er es wirklich 
gut mit mir, ſo mag mir der Himmel verzeihen, daß ich es ihm 
nicht zutraue. 

Ich bin wirklich ſeit meinem Hierſein recht geſund, und, welches 
viel ſagen will, ſogar von Schnupfen frei geweſen. 

Geleſen habe ich ſeit unſrer Trennung noch nichts, mit deſſen 
Mitteilung ich Ihnen Vergnügen machen könnte. Ich hatte auch 
wirklich keine Zeit dazu. Den Shaftesbury freue ich mich einmal 
zu genießen, vielleicht iſt das ein Geſchäft für den Sommer. 

Jetzt überſetze ich die Phönizierinnen des Euripides; die ſchöne 
Szene, worin Jokaſte ſich die Übel der Verbannung von Polynices 
erzählen läßt, iſt es, was mich vorzüglich dazu beſtochen hat. Ich 
bedaure nur, daß ich bei dieſen Arbeiten zu ſehr preſſiert bin und 
mich nicht genug mit dem Geiſt meines Originals familiariſieren 
konnte, ehe ich die Feder anſetzte. Aber die Arbeit gibt mir Ver⸗ 
gnügen und kann am Ende doch keine andre als vorteilhafte 
Wirkungen auf meinen eigenen Geiſt haben. 

Auch bin ich jetzt ſtark über den Geiſterſeher her; bis jetzt habe 
ich ihm aber noch kein großes Intereſſe abgewonnen. Auch meine 
Arbeiten locken meine Wünſche nach dem Sommer, weil ich dann 
hoffentlich nur mit angenehmen beſchäftigt ſein werde. 
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Goethen ſprach ich noch nicht. Es geſchieht aber dieſer Tage. 
Frau von Kalb habe ich heute beſucht und eine recht geiſtvolle 
Unterhaltung bei ihr gefunden. Wie ſehr wünſchte ich ihrem Geiſt 
die Welt, für die er eigentlich geſchaffen iſt. Es liegt unendlich 
viel Eigenes in ihrer Vorſtellungskraft, und ihre Blicke ſind eben⸗ 
ſo ſcharf als tief. 

Leben Sie nun recht wohl, frei von Schnupfen und von allen 
Leiden des Leibes und der Seele. Daß ich es nicht vergeſſe! Den 
neuſten Brief von Körner ſchicken Sie mir doch zurück. Ich hab 
ihm noch etwas daraus zu beantworten. Adieu, beſte Freundin! 
Behalten Sie mich lieb. — Viele Empfehlungen an Ihren Mann 
und an den Prinzen. Ewig der Ihrige. 


An Gottfried Körner. 
Weimar, 1. Dezember 1788. 

Die Schilderung, die du von deinem hermaphroditiſchen, halb 
ſchriftſtelleriſchen, halb dilettantiſchen Zuſtande machſt, iſt ordent⸗ 
lich kurzweilig⸗ rührend, und inſofern ich dich deswegen nicht un⸗ 
glücklicher finde, hatte ich mehr Luſt, darüber zu lachen, als mich 
zu grämen. Die Unzufriedenheit, die dir dieſe ſogenannte Nichts⸗ 
tuerei gibt, macht dir Ehre und zeigt, wie ſehr dein Geiſt mit ſeiner 
Verbeſſerung beſchäftigt iſt. Jeder andere und nicht gerade der 
trägere Menſch würde ſich in deiner Lage gar nicht ſo mißfallen: 
denn das wirſt du mich nie überreden, daß bloße Betrachtung 
fremder Kunſtwerke, wenn fie kritiſch iſt, nicht ebenſogut Tätig⸗ 
keit fei, als die Hervorbringung war; mit weniger Anſtrengung frei⸗ 
lich und meinetwegen auch mit einer mäßigeren Belohnung, aber 
dafür auch mit weniger Einſchränkung der Genüſſe und mit 
weniger Mißmut über die Schranken der Kraft oder des Stoffes 
verbunden, die dem Künſtler ſeine Freude ſo oft verbittert. Was 
dieſer an intenſiver Wirkſamkeit und an dem Grade des Genuſſes 
vor dem bloßen Betrachter voraus hat, gewinnt der letztere an Viel⸗ 
fältigkeit und Ausbreitung ſeines Geſchmackskreiſes wieder. 
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Sonſt finde ich, daß du dich ſehr richtig beurteilſt. Der Grund 
deiner Klagen liegt, wie mir ſcheint, in dem Zwang, den dein 
Verſtand deiner Imagination auflegte. Ich muß hier einen Ge⸗ 
danken hinwerfen und ihn durch ein Gleichnis verſinnlichen. Es 
ſcheint nicht gut und dem Schöpfungswerke der Seele nachteilig 
zu ſein, wenn der Verſtand die zuſtrömenden Ideen gleichſam an 
den Toren ſchon zu ſcharf muſtert. Eine Idee kann, iſoliert be⸗ 
trachtet, ſehr unbeträchtlich und ſehr abenteuerlich ſein, aber vielleicht 
wird ſie durch eine, die nach ihr kommt, wichtig; vielleicht kann 
ſie in einer gewiſſen Verbindung mit anderen, die vielleicht ebenſo 
abgeſchmackt ſcheinen, ein ſehr zweckmäßiges Glied abgeben: — 
alles dies kann der Verſtand nicht beurteilen, wenn er ſie nicht ſo 
lange feſthält, bis er ſie in Verbindung mit dieſen anderen ange⸗ 
ſchaut hat. Bei einem ſchöpferiſchen Kopfe hingegen, deucht mir, 
hat der Verſtand ſeine Wache von den Toren zurückgezogen, die 
Ideen ſtürzen pele-mele herein, und alsdann erſt überſieht und 
muſtert er den großen Haufen. — Ihr Herren Kritiker und wie 
ihr euch ſonſt nennt, ſchämt oder fürchtet euch vor dem augen⸗ 
blicklichen, vorübergehenden Wahnwitze, der ſich bei allen eigenen 
Schöpfern findet, und deſſen längere oder kürzere Dauer den 
denkenden Künſtler von dem Träumer unterſcheidet. Daher eure 
Klagen über Unfruchtbarkeit, weil ihr zu früh verwerft und zu 
ſtrenge ſondert. 

Übrigens könnteſt du dich, wie mir deucht, über die Entbehrung 
gerade dieſes Genuſſes tröſten, weil deine Sphäre um ſo weiter 
wird. Wir Künſtler arbeiten ja nur für euch; mit Kenntnis ſeines 
Vorteils kann und darf keiner von uns wünſchen, euch anders zu 
machen. Aber auch ohne Eigennutz, wie oft habe ich dich beneidet, 
und wie mancher andere würde es auch getan haben. Ihr flattert von 
einer Schönen zur anderen, ohne eine einzige zu heiraten — und 
das Heiraten iſt in Dingen des Geiſtes faſt noch ſchlimmer, 
wenigſtens führt es faſt noch früher zu einer proſaiſchen Vertrau⸗ 
lichkeit, als das Heiraten im eigentlichen Sinne. Bewahre dir 
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alſo überhaupt nur ein reges und kritiſches Gefühl für das Schöne, 
ſo verſiegen deine Quellen des Vergnügens nie oder, derber zu reden, 
erhalten dir einen geſunden Appetit und eine gute Verdauungs⸗ 
kraft; die Tafel wird immer für dich gedeckt ſein — und jeder 
von uns kann dir, der wie ein Sultan ſchwelgt, nur ein einziges 
Gericht dazu liefern, welches zuzurichten er Jahre gebraucht hat. 
Iſt die Rede von Schriftſtellerei, die dir einträglich werden ſoll, 
wozu brauchſt du Fruchtbarkeit? Zu dieſer brauchſt du nichts, als 
die Gaben, die du dir zugeſtehſt. Wähle zweckmäßig aus dem, 
was andere geliefert haben, und ordne es mit Scharfſinn, ſo haſt 
du immer Arbeit genug, und ſelbſt dankbare, nützliche Arbeit. Um 
hier nur einer Gattung Erwähnung zu tun: Du haſt einen un⸗ 
gerechten Widerwillen gegen ein Fach, worin du ſehr fchäßbar 
ſein würdeſt. Das iſt die Kritik. Selten, nur ſelten trifft ſichs, 
daß in einem Kopfe kritiſche Strenge und eine gewiſſe kühne 
Toleranz, Achtung und Billigkeit gegen das Genie uſw. ſich bei⸗ 
ſammenfinden, und das findet ſich bei dir. Wie, wenn du wichtige 
Produkte aus mehreren Fächern der Literatur in einer angenehmen 
Einkleidung kritiſch durchgingſt, wie in den Literaturbriefen von 
Leſſing, im Philoſophen für die Welt uſw. geſchehen iſt. Sind 
es intereſſante Schriften, die du beurteilſt, ſo werden ſolche Auf⸗ 
ſaͤtze jedem Journaliſten willkommen fein. Auch der Merkur ſteht 
dir offen. 

Dein Projekt mit der Fronde will ich zwar nicht niederſchlagen, 
Gott bewahre mich! aber dir nur ſagen, daß wir diesmal in eine 
kleine Kolliſion geraten — und auch wieder nicht. Die Sache 
iſt die: ich habe mir ſchon ſeit mehr als einem Jahre den Cha⸗ 
rakter des Retz, des Due d' Orleans, der Anna und des Mazarin 
für irgendein Journal zurückgelegt, weil ſich in allen grade ſoviel 
hiſtoriſches und Charakter⸗Intereſſe und auf der anderen Seite wieder 
ſoviel intereſſante modiſche Kleinigkeiten und Nebenzüge finden, 
daß eine leichte Darſtellung Glück machen muß. Dein Zweck geht 
ganz von dem meinigen ab; du willſt die Fronde als eine politiſche 
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Revolution im Ganzen betrachten. Doch hätte dich dieſe Ent⸗ 
deckung ſpäterhin vielleicht ſtutzig machen können; darum ſage 
ich dirs vorher; dein Plan wird übrigens gar nicht dadurch 
geſtört. | 

Dein Urteil über meine Geſchichte ift von dem meinigen wenig 
verſchieden; aber warum beurteilſt du Werke meines Fleißes wie 
Werke des Genies? Wo war ich in der Lage, ich, ein großes 
hiſtoriſches Ganze mit einem reifen Blick zu umfaſſen? Aber du 
ſollteſt dieſe Periode bei einem anderen Schriftſteller leſen, du 
würdeſt mir gewiß Verdienſte darum zugeſtehen. 

Mit dem Merkur wird es ungefähr ſo gehalten werden, wie 
du meinſt. Man wird ihn dieſes 89. Jahr an Gehalt zu ver⸗ 
beſſern ſuchen und dann ohne Geräuſch mit dem neuen anfangen. 
Wieland ſchickte mir ſchon Aufſätze, um ihren Wert zu prüfen, 
und ein großes Gedicht habe ich auch bereits erſpart. Im Dezember, 
der jetzt heraus iſt, iſt der Beſchluß meiner Briefe. Mein Ge⸗ 
dicht ſchick ich dir nächſtens in Manuſkript zu. Du ſollteſt jetzt 
billig auf den Merkur ſubſkribieren, da er gewiß eines der beſten 
Journale wird. 

Wegen Huber haſt du einen Feuerſtrahl in mein Gewiſſen ge⸗ 
worfen. Suche ſein Herz zu bewegen, daß er mir mein langes 
Stillſchweigen verzeihe. Wenn ich ſeiner Verſöhnung gewiß bin 
und das Vergangene ganz in Vergeſſenheit ſenken darf, ſo will 
ich ihm friſchweg ſchreiben. 


An Lotte v. Lengefeld und Caroline v. Beulwitz. 


Weimar, den 4. Dezember 1788. 
Ihre Briefe vertreten jetzt bei mir die Stelle des ganzen 
menſchlichen Geſchlechts, von dem ich dieſe Woche über ganz ge⸗ 
trennt geweſen bin. 
Seit meinem letzten Brief an Sie hüte ich, halb meiner Ge⸗ 
ſchaͤfte wegen, halb aus einer gewiſſen Trägheit, das Zimmer. Ich 
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kann Ihnen alſo nichts, gar nichts von Neuigkeiten berichten, die 
einzige ausgenommen, daß Moritz ſeit heut oder geſtern hier iſt, 
auch einige Tage noch hier zubringen wird. Ich kenne ihn ſchon 
aus einer Zuſammenkunft in Leipzig, ich ſchäte fein Genie, fein 
Herz kenne ich nicht; ſonſt ſind wir übrigens keine Freunde. 
Erfahre ich mehr von ihm, ſo teil ich es Ihnen mit. Ich weiß, 
Sie nehmen Intereſſe an ihm. Die Frau v. la Roche iſt noch 
nicht hier. Möchte es doch für dieſe Wetterwolke einen Ableiter 
geben! 

Es iſt mir gar lieb zu hören, daß mein guter Körner Ihre 
Eroberung gemacht hat. Ich wollte, wir hätten ihn hier. Mein 
Herz und Geiſt würden ſich an ihm warmen, und er ſcheint jetzt 
auch einer wohltätigen Geiſtes friktion nötig zu haben. Sie haben 
ſehr recht, wenn Sie ſagen, daß nichts über das Vergnügen gehe, 
jemand in der Welt zu wiſſen, auf den man ſich ganz verlaſſen 
kann. Und das iſt Körner für mich. Es iſt ſelten, daß ſich eine ge⸗ 
wiſſe Freiheit in der Moralität und in Beurteilung fremder Hand⸗ 
lungen oder Menſchen mit dem zärteften moraliſchen Gefühl und mit 
einer inſtinktartigen Herzensgüte verbindet, wie bei ihm. Er 
hat ein freies kühnes und philoſophiſch aufgeklärtes Gewiſſen 
für die Tugenden und Fehler anderer, und ein ängſtliches für ſich 
felbft. Gerade das Gegenteil deſſen, was man alle Tage ſieht, 
wo ſich die Menſchen alles und ihren Nebenmenſchen nichts 
vergeben. 

Freier als er von Anmaßung iſt niemand; aber er braucht 
einen Freund, der ihn ſeinen eignen Wert kennen lehrt, um ihm 
die ſo nötige Zuverſicht zu ſich ſelbſt, das, was die Freude am 
Leben und die Kraft zum Handeln ausmacht, zu geben. Er iſt 
dort in einer Wüſte der Geiſter. Die Kurſachſen find nicht die 
liebenswürdigſten von unſern Landsleuten, aber die Dresdner ſind 
vollends ein ſeichtes, zuſammengeſchrumpftes, unleidliches Volk, 
bei dem es einem nie wohl wird. Sie ſchleppen ſich in eigen⸗ 
nützigen Verhältniſſen herum, und der freie edle Menſch geht 
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unter dem hungrigen Staatsbürger ganz verloren, wenn er anders 
je dageweſen iſt. Zuweilen begegnet man einem verſtümmelten 
Abdruck oder vielmehr einer Ruine, die ehmals Geiſt oder Herz 
beſeelte. Aber die fatalen Verhältniſſe haben beides zertreten und 
verheert, fo daß man, um das Gleichnis fortzuführen, nur noch aus 
einer ſtehen gebliebenen Säule den Geiſt des Meiſters und die 
Ordnung erkennt, in der das Gebäude aufgeführt worden. Ich 
habe ſchon etlichemal verſucht, Körnern zu einem heroiſchen Schritt 
zu vermögen und ihn dieſe heilloſen Feſſeln wegwerfen zu laſſen, 
aber er hat mir Gründe entgegengeſetzt, worauf ich ihm nichts 
antworten kann — welche ſich aber in der Folge der Zeit aufheben 
werden. Ich ſchreibe Ihnen da ſehr viel über meinen Freund und 
vielleicht zu viel — aber würde ich das tun, wenn ich nicht die 
Geliebten meines Herzens gerne miteinander verwechſelte und 
ſie in meinem Kopfe und in meiner Feder, weil es doch leider 
in der Wirklichkeit nicht angeht, gern zuſammenbringen möchte. 

Die Zeit zwiſchen der Ankunft und dem Abgang des Rudol⸗ 
ſtädter Boten iſt gar kurz und ungeſchickt (juſt die Nachtzeit und 
der frühe Morgen vor dem Kaffee), daß ich Ihre Briefe, um ſie 
beſſer zu genießen und zu beantworten, lieber erſt mit dem fol⸗ 
genden Botentag beantworte, welches ich den ganzen Winter über 
ſo halten will. So will ich Ihnen auch die verlangten Teile 
vom Theatre des Grecs ſchicken; Wieland iſt jetzt nicht zu Haufe, 
daß ich ſie gleich könnte abholen laſſen. 

Ich bin dieſer Tage zufällig an Montesquieus Considerations 
sur la grandeur et decadence des Romains geraten, eine Lektüre, 
die ich Ihnen darum vorſchlagen möchte, weil ſie nach Gibbon 
Intereſſe für Sie haben wird, die Gegenſtände, wovon Montes- 
quieu handelt, find Ihnen durch Gibbon, Plutarch uff. ge⸗ 
läufig. Es iſt immer ſchön zu ſehen, wie verſchiedene Geiſter den⸗ 
ſelben Stoff formen. Montesquieus Manier iſt, die Reſultate 
vieler Lektüre und eines philoſophiſchen Denkens in kurze geiſtreiche 
Reflexions voll Gehalt zuſammenzudrängen, immer aber mit Hin⸗ 
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ſicht auf gewiſſe allgemeine Prinzipien, die er bei ſich feſtgeſetzt hat, 
und die ihm zu Grundſaͤulen feines Syſtems dienen. Er iſt daher 
recht dazu gemacht, um ſtudiert zu werden. Da ſeine Gegenſtände 
die wichtigſten und die eines denkenden Menſchen am würdigſten 
ſind (denn was iſt den Menſchen wichtiger als die glücklichſte 
Verfaſſung der Geſellſchaft, in der alle unſte Kräfte zum 
Treiben gebracht werden ſollen), deshalb gehört er mit Recht 
unter die koſtbarſten Schätze der Literatur. Ich freue mich auf 
die Muße, um ſeinen Esprit des Lois mir recht in den Kopf zu 
prägen. 

Mein Euripides gibt mir noch viel Vergnügen, und ein großer 
Teil davon kommt auch auf ſein Altertum. Den Menſchen ſich 
ſo ewig ſelbſtgleich zu finden, dieſelben Leidenſchaften, dieſelben 
Kolliſionen der Leidenſchaften, dieſelbe Sprache der Leidenſchaften. 
Bei dieſer unendlichen Mannigfaltigkeit immer doch dieſe Ahn⸗ 
lichkeit, dieſe Einheit derſelben Menſchenform. Oft ift die Ausfüh⸗ 
rung fo, daß kein anderer Dichter fie beſſer machen könnte; zuweilen 
aber verbittert er mir Genuß und Mühe durch viele Langeweile. 
Im Leſen ginge fie noch an, aber fie überſetzen zu müſſen und 
zwar gewiſſenhaft! Oft macht mir das Schlechtere die meiſte Mühe. 
Im nächften Monat werden Sie wohl die Früchte meines jetzigen 
Fleißes zu leſen bekommen. Wielanden gebe ich eine Überſetzung 
vom Agamemnon des Aſchylus in den Merkur; das iſt aber erft 
gegen den März. Auf den will ich alle Mühe verwenden, weil 
dieſes Stück eins der fchönften iſt, die je aus einem Dichterkopfe 
gegangen ſind. 

Leben Sie recht glücklich und fahren Sie fort, meiner wie bis⸗ 
her fleißig zu gedenken und mir fo ſchöͤne und große Briefe zu 
ſchreiben. Alſo bleibts bei der Einrichtung: den nächſten Boten⸗ 
tag ſchreibe ich Ihnen über die heutigen Briefe ausführlicher. 
Eben iſts auch eilf Uhr. Vermutlich hat ſich jetzt da ich dies 
ſchreibe, ein ſanfter Schlaf Ihrer bemeiſtert. Adieu. Adieu. 
Recht viele ſchöne Grüße an die Chere Mere und Beulwiß. 
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An Rudolf Zumſteeg. 


Weimar, 10. Dezember 1788. 

Von nun an ſtreiche mich nur aus der Liſte der literariſchen 
Vagabunden aus. Oder haſt du mir lieber den etwas ehrenvollern 
Titel eines Privatgelehrten beigelegt, ſo ändere auch dieſen. Denn 
ich denke nun bald in Staats⸗ und Adreßkalendern als etwas 
Öffentliches zu prangen. Du lächelſt, und ich wette, daß ich die 
Deutung dieſes Lächelns errate. Du meinſt, nun wird er wohl in 
meine Fußtapfen treten und ein ehrlicher Hausvater werden? — 
Ja, lieber Zumſteeg, verſchiedene meiner Meinungen ſind geflohen 
und haben ſich mit mir verwandelt. Auch mein Kopf iſt nicht 
mehr der Sonderling, wie ehedem, und darum ſollſt du bald 
von mir vernehmen, daß ich es nicht mehr gut achtete, allein 
zu ſein. 


An Caroline v. Beulwitz. 


Weimar, den 10. Dezember 1788. 
(an Caroline) 


Was Sie von der Geſchichte ſagen, iſt gewiß ganz richtig, und 
der Vorzug der Wahrheit, den die Geſchichte vor dem Roman 
voraus hat, könnte ſie ſchon allein über ihn erheben. Es fragt ſich 
nur, ob die innere Wahrheit, die ich die philoſophiſche und Kunſt⸗ 
wahrheit nennen will, und welche in ihrer ganzen Fülle im Roman 
oder in einer andern poetiſchen Darſtellung herrſchen muß, nicht 
ebenfoviel Wert hat als die hiſtoriſche. 

Daß ein Menſch in ſolchen Lagen ſo empfindet, handelt und 
ſich ausdrückt, iſt ein großes wichtiges Faktum für den Menſchen; 
und das muß der dramatiſche oder Romandichter leiſten. Die 
innere Ubereinſtimmung, die Wahrheit wird gefühlt und einge- 
ſtanden, ohne daß die Begebenheit wirklich vorgefallen ſein muß. 
Der Nutzen iſt unverkennbar. Man lernt auf dieſem Weg den 
Menſchen und nicht den Menſchen kennen, die Gattung und nicht 
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das ſich ſo leicht verlierende Individuum. In dieſem großen Felde iſt 
der Dichter Herr und Meiſter. Aber gerade der Geſchichtſchreiber 
iſt oft in den Fall geſetzt, dieſe wichtigere Art von Wahrheit ſeiner 
hiſtoriſchen Richtigkeit nachzuſetzen oder mit einer gewiſſen Un⸗ 
behilflichkeit anzupaſſen, welches noch ſchlimmer iſt. Ihm fehlt 
die Freiheit, mit der ſich der Künſtler mit ſchoͤner Leichtigkeit und 
Grazie bewegt. Und am Ende hat er weder die eine noch die 
andere befriedigt. 

Was Körner aus feinen Vorderſätzen auf meinen Beruf zur 
Geſchichte anwendet, mag immer richtig ſein. Ich werde immer 
eine ſchlechte Quelle für einen künftigen Geſchichtsforſcher ſein, 
der das Unglück hat, ſich an mich zu wenden. Aber ich werde viel⸗ 
leicht auf Unkoſten der hiſtoriſchen Wahrheit Leſer und Hörer 
finden und hier und da mit jener erſten philoſophiſchen zuſammen⸗ 
treffen. Die Geſchichte iſt überhaupt nur ein Magazin für meine 
Phantaſie, und die Gegenſtände müſſen ſich gefallen laſſen, was 
fie unter meinen Händen werden. 

Dieſe Woche hat mich Moritz beſucht und mir eine ſehr ange⸗ 
nehme Unterhaltung verſchafft, weil wir auf meine Lieblingsideen 
geraten ſind. Von Goethen iſt er nun ganz durchdrungen und 
enthuſiasmiert. Dieſer hat ihm auch feinen Geiſt mächtig aufge⸗ 
drückt, wie er überhaupt allen zu tun pflegt, die ihm nahe kommen. 
Aber ich finde, daß er auf Moritz gut gewirkt hat. Moritz hat 
viel Tiefe des Geiſts und Tiefe der Empfindung, er arbeitet ſtark 
in ſich, wie ſchon ſein Reiſer beweiſt, der einen Menſchen voraus⸗ 
ſetzt, der ſich gut zu ergründen weiß. Seine Ideen bringt er zu 
einer anſchaulichen Klarheit. Was ihn intereſſiert, iſt ernſthaft 
und von Gehalt. Er ſcheint ſehr an ſich ſelbſt zu verbeſſern. 

Ich fürchte nur, er wählt ſich Muſter, nach denen er ſich bildet, 
und ſo vortrefflich auch ſeine Wahl ſein wird und ſchon iſt, ſo iſt 
doch Nachahmung ein niedrer Grad von Vollkommenheit. Von 
ken ſpricht er mir zu panegyriſch. Das ſchadet Goethen nichts, 
aber ihm. 
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Jetzt gefällt er mir durchgängig beſſer als vor ſeiner Italien⸗ 
reiſe; da ſchien er mir zu ſehr den ſtarken Geiſt zu affektieren. 
Jetzt hat eine moderate und wohltätige Philoſophie von ihm Be⸗ 
ſitz genommen. Ich würde viel Vergnügen von ſeinem Umgang 
haben, wenn er hier wohnte. 

In Rom fand er meine Thalia, und einige ähnliche Emp⸗ 
findungsarten, die im Sonnenwirt (in meinem Verbrecher aus 
Infamie) ausgeſtreut ſind und mit ſeinem Reiſer übereintreffen, 
überraſchten ihn ſehr. Er hat eine kleine Schrift drucken laſſen, 
die er ſelbſt für das Höchſte erklärt, was er leiſten könne. Sie 
handelt von bildenden Künſten. Ich werde fie in Manuſkript von 
ihm zu leſen bekommen und Ihnen dann mehr davon ſchreiben. 

Verzeihen Sie, daß ich Ihnen heute noch keinen Brief an 
Wolzogen mitſchicke, und damit Sie nicht ohne mich ſchreiben, 
ſo will ich in Gottesnamen ſeinen Brief an Sie, worin ſeine 
Adreſſe iſt, noch einen Botentag hier behalten. 

Leben Sie recht wohl! Heut abend erhalte ich Ihre Briefe. 


An Lotte v. Lengefeld. 


Weimar, den 11. Dezember 1788. 

In dieſem grimmkalten Wetter habe ich Sie ſchon öfters be- 
dauert. Ich weiß, wie ungern Sie ſich in Ihr Zimmer einſperren 
laſſen, und daß freie Luft und heiterer Himmel gewiſſermaßen zu 
Ihrem Leben gehört. Die ſchönen Berge werden jetzt traurig um 
Rudolſtadt liegen, aber auch in dieſer traurigen Einförmigkeit 
immer groß — und daß ich ſie nur vor meinem Fenſter hätte! 
Mir macht dieſes winterliche Wetter mein Zimmer und meinen 
ftillen Fleiß deſto lieber und leichter und läßt mich die Entbeh⸗ 
rungen, die ich mir auflegen muß, deſto weniger empfinden. 

Der Donnerstag ſetzt mich immer in gute Laune, weil mir ein 
gewiſſes Vergnügen aufbewahrt iſt. Überhaupt ſollte man ſich 
immer einen Tag oder mehrere in der Woche mit irgendeiner 
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periodiſch zurückkehrenden und fortdauernden Freude bezeichnen. 
Das Leben verfließt dann ſo angenehmer — es macht einen 
künſtlichen Pulsſchlag in unſerm Daſein, und wie von einer 
ſchönen Treppe zur andern ſchreitet Leben und Hoffnung darauf 
weg. 

Ich lebe noch immer mein ſtilles Leben und bin dieſe Woche 
nur einmal ausgekommen. Ich hatte dieſe Woche einen Beſuch von 
meinem Lands mann, Schubarts Sohn. Er iſt von Berlin hier 
durchgereift, um nach Mainz zu gehen, wo er in preußiſcher Ge⸗ 
ſandtſchaft angeftelle iſt. Er iſt auch ein Dichter, aber kein geborner. 
Frühe Lektüre von Poeten, frühe Verſuche poetiſcher Arbeiten, 
wozu ihn das Beiſpiel und die Aufmunterung ſeines Vaters ver⸗ 
führten, haben ihm eine gewiſſe Fertigkeit, einen Vorrat von 
Bildern und Stil verſchafft, die, wenn ſie von einer gründlichen 
Ausbildung ſeiner übrigen Kräfte unterſtützt werden, ihm noch 
wohl eine Stelle unter unſern lesbaren Schriftſtellern verſchaffen 
können. Sonſt iſts ein guter redlicher Charakter, der beſonders viel 
vom ſchwäbiſchen Provinzialcharakter in ſich hat. Er hat den 
Tag vor ſeiner Abreiſe den Karlos in Berlin aufführen ſehen, der 
auf Befehl des alten Schweins mit vielem Pomp ſchlecht gegeben 
worden ift. Die Ingenheim war mit dem König in einer Loge, 
welches bei Gelegenheit der Szene Karls mit der Eboli einiges 
Geſumſe im Parterre veranlaßt haben ſoll. Die Szene des 
Marquis mit dem König ſoll gut geſpielt worden und Seiner 
Majeſtät dem dicken Schwein ſehr ans Herz gegangen ſein. Ich 
erwarte nun alle Tage auf eine Vokation nach Berlin, um 
Herzbergs Stelle zu übernehmen und den preußiſchen Staat zu 
regieren. 

Was mir bei dieſer Gelegenheit vielen Spaß macht, iſt das, 
daß Engel und Ramler, die Theaterdirekteurs, die ich als meine 
Antagoniſten kenne, nicht einmal ſoviel Konſequenz und Feſtig⸗ 
keit befigen, um ihren Geſchmack bei der Wahl der Stücke zu 
behaupten. Engel hat einigen Schauſpielern die Rollen im 
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Karlos auslegen und einlernen helfen müſſen, und ich weiß, 
wie ſehr er wünſcht, ſolche Stücke von der deutſchen Bühne zu 
vertreiben. Aber was unterhalte ich Sie davon? Ich wollte 
Ihnen auch gern etwas ſchreiben, was außer meinem Zimmer 
vorgeht. | 

Ihre proponierte Heurat der la Roche mit Boden hat mich 
herzlich beluſtigt. Aber da würden mehrere Damen Einſpruch 
tun, denn eine ſolche Partie wie Bode läßt man ſich nicht gerne 
entgehen. Heuraten würde indeſſen die la Roche offenbar wieder, 
wenn ſich ſonſt eine Partie finden wollte, denn ſie iſt das große 
Leben gewohnt — und es iſt armſelig, was für Opfer ſie dieſem 
Hange bringt! Noch iſt ſie nicht hier, und es iſt wieder ſtill von 
ihrem Anſchlag auf Weimar. 

Die Frau v. Stein habe ich ſeitdem nicht wieder geſehen, es 
wird aber mit nächſtem geſchehen. Nur noch dieſer Monat, dann 
habe ich immer einige Stunden mehr für geſellſchaftlichen Umgang. 
Ich wäre gerne recht oft um die Stein, weil ihr Weſen mir ſehr 
wohl zuſteht, und daß ſie Ihre Freundin iſt, macht mir ſie um ſo 
lieber. In meinem nächſten Briefe hoffe ich Ihnen etwas von ihr 
ſagen zu können. 

Daß Sie und Caroline ſo gut zuſammenſtimmen, freut mich 
ſehr; es iſt überhaupt ſelten, daß Schweſtern, die von früher 
Kindheit an in ſo viele Kolliſionen kommen, bei entwickeltem 
Charakter einander etwas ſind. Ihre beiderſeitige gute Harmonie 
iſt ein ſchöner Genuß für mich, weil ich Sie in meinem Herzen 
vereinige, wie Sie ſich ſelbſt vereinigt haben. — Möchten Sie, 
oder möchte vielmehr das Schickſal Sie beide nie weit auseinander 
führen, wenn es möglich iſt. Es iſt gar niederſchlagend für mich, 
wenn ich ſie mir getrennt denke, weil ich dann immer eine, wo 
nicht beide entbehren müßte. Auch Sie würden einander ſehr 
fehlen und nicht mehr erſetzen. 

Frau von Kalb ſagt mir, daß Sie nächſtens einen Brief von 
ihr erhalten würden. Sie iſt munter und vergnügt und macht 
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ſich allerlei Zerſtreuungen. Knebel habe ich nicht geſehen. Die 
Art, wie er Ihnen den Shaftesbury empfohlen, machte mich zu 
lachen. Es ſieht juſt fo aus, als wenn eine ſehr häßliche Perſon 
einem andern eine Seife rekommandierte, mit der Verſicherung, 
fie mache ſchön und fie habe ſich ihrer fleißig bedient. 

Leben Sie einſtweilen wohl. ame eee 
Dann ſetz ich noch etwas hinzu. 


An Lotte v. Lengefeld und Caroline v. Beulwitz. 


Weimar, den 12. Dez. 1788. 

Haben Sie recht fchönen Dank für Ihre lieben Briefe, und 
mein herzliches Mitleiden mit Ihnen wegen der traurigen Kälte. 
Das iſt eigentlich die rechte Zeit für die Mathematik! Es iſt doch 
ſchlimm, da Sie fo wenig für unſer nordiſches Klima organifiert 
ſind, daß Sie dem wärmeren Himmel nicht näher wohnen. Ein 
ſchöner Teil Ihrer Exiſtenz geht dadurch für Sie verloren. Der 
Himmel muß um Sie herum lachen und die Sonne wärmen, 
wenn Ihre Seele ſich entfalten ſoll, wenn Sie glücklich ſein ſollen. 

Mein Brief wird Ihnen ſagen, daß ich Moritz geſprochen 
habe; beurteilen Sie ihn aber nicht gleich nach meiner erſten 
Schilderung. Wir waren doch nür einige Stunden beieinander, 
und es begegnet mir gerne, daß ich zu raſch urteile. Erwarten 
Sie alſo erſt mehreres von mir über ihn. Ich denke ihn heute 
zu ſehen. 

Über ein Lieblingsthema von mir, davon auch im Julius 
Spuren enthalten ſind, über das Leben in der Gattung, das Auf⸗ 
löſen ſeiner ſelbſt im großen ganzen und die daraus unmittelbar 
folgenden Reſultate über Freude und Schmerz, über Tugend und 
Liebe, über den Tod hat er außerordentlich klare und erwärmende 
Begriffe. 

Wegen ſeinem Magazin zur Erfahrungs⸗Seelenkunde habe 
ich ihm einen Rat gegeben, den Sie vielleicht auch unterſchreiben 
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werden. Ich fand, daß man es immer mit einer traurigen, oft 
widrigen Empfindung weglegt, und dieſes darum, weil es uns 
nur an Gruppen des menſchlichen Elends heftet. Ich hab ihm 
geraten, jedes Heft mit einem philoſophiſchen Aufſatze zu begleiten, 
der lichtere Blicke öffnet und dieſe Diſſonanzen gleichſam wieder 
in Harmonie auflöſt. Von unſerem in Rudolſtadt projektierten 
Journal gab ich ihm auch einen Wink. Er würde ſehr geneigt 
ſein, ſich zu einem ſolchen geſellſchaftlichen Werk zu vereinigen, 
beſonders, wenn es zugleich von einer bürgerlichen geſellſchaftlichen 
Verbindung an demſelben Orte begleitet werden könnte. 

Von Körnern werde ich Ihnen die verlangte Muſik kommen 
laſſen. Ich hoffe auch, daß ſeine Kompoſition auf die Hymne, 
die er mir verſprochen hat, nun bald fertig ſein ſoll. Könnt ich 
doch nur manchmal eine Stunde zuhören, wenn Sie ſpielen, und 
neue Wärme für meine Arbeiten daraus ſchöpfen. 

Heute habe ich mir viele Beſuche vorgenommen, auch bei 
Goethen. Goethe iſt ſo gar ſelten allein, und ich möchte ihn doch 
nicht gerne bloß beobachten, ſondern mir auch etwas für mich aus 
ihm nehmen. Der Herzog iſt die Abende faſt immer da, und den 
Vormittag belagern ihn Geſchäfte. Frau von Stein ſehe ich viel⸗ 
leicht auch. Ich bedaure, daß ſie nicht wohl iſt. 

Und Ihre liebe Mutter beklage ich recht ſehr, daß das böſe 
Zahnweh ſie nicht verlaſſen will. Hätte ſie nur einen guten Arzt 
in Rudolſtadt. Vielleicht müſſen doch innerliche Mittel dabei zu 
Hilfe genommen werden. Mein Gott! Warum verſtehe ich von 
meiner Kunſt nicht mehr, daß ich damit dienen könnte! 

Auf mich kann ſich Ihre Mutter bei Boden berufen. Wegen 
meiner Geſundheit ſeien Sie ganz ruhig. Ich bin immer wohl 
geweſen und habe nun vier Wochen keinen Beſuch vom Schnupfen 
gehabt. Das iſt ordentlich ein Wunder! 

Sie haben beide bemerkt, daß mein voriger Brief nicht heiter 
geſchrieben war. Doch erinnere ich mich keiner ſchlimmen Laune; 
es iſt aber möglich, daß die Seele unbemerkt gedrückt wird, wenn 
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fie nicht ausfließt und immer von denſelben Gegenſtänden umringt 
und befangen iſt. Es könnte alſo doch eine Folge meines ein⸗ 
ſamen Lebens geweſen ſein. Ich traue hierin dem feinen Blicke 
der Freundſchaft ſehr, und darum glaube ich Ihnen mehr als 
meinem eigenen Gedächtnis. Aber Sie ſollen nicht dadurch ver⸗ 
ſtimmt werden. Fließt auch zuweilen etwas Melancholiſches in 
meine Briefe mit ein, ſo müſſen Sie denken, daß dieſe Laune 
vorbei iſt, wenn Sie den Brief erhalten. 

Ich habe unter meinen Büchern einen Teil des Cahier de 
lecture noch gefunden, der für einen Merkur mit eingepackt wor⸗ 
den iſt. Sie haben ihn doch nicht vermißt? Hier ſchicke ich ihn 
zurücke, wie auch einige Bände Theatre des Grecs. 

Leben Sie nun recht wohl, liebſte Freundinnen, und ſchreiben 
Sie mir immer fo freundliche große Briefe. Sie verfchönern 
dadurch meine Exiſtenz und hellen meine Einſamkeiten auf. 
Mögen Sie dafür recht ſchöne Augenblicke haben, und möge die 
Freundſchaft ſie Ihnen geben helfen. Adieu! adieu! 

Beulwitz empfehlen Sie mich auch recht ſchön, und Ihrer 
Mutter ſuchen Sie durch Vorleſen ihre Schmerzen vergeſſen zu 
machen. 

Sie fragen, ob die Schmidt hier ſei. Nein. Sie iſt noch nicht 
hier, und man weiß auch nicht, wann und wie ſie kommt. Adieu! 
adieu! Ewig der Ihrige. 


An Gottfried Körner. 


Weimar, 12. Dezember 1788. 
Seit meinem letzten Briefe an dich bin ich nicht aus dem 
Hauſe gekommen. Du kannſt dir gar nicht einbilden, was für 
ein Geiſt des Fleißes mich beſitzt, und wie viel beſſer und behag⸗ 
licher mir in dieſem Elemente iſt, als bei meiner vorigen ſo ge⸗ 
teilten Exiſtenz. Zwar geſchieht nicht ſo ſehr viel, als verhält⸗ 
nismäßig zu erwarten wäre, da ich ſoviel Muße habe, denn ich 
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arbeite etwas ſchwer und habe, wie du weißt, immer eine lang⸗ 
ſame Feder gehabt. Aber eine Hauptſache, die gewonnen wird, 
iſt, daß mein Geiſt mehr zuſammengehalten wird und ſich mehr 
mit ſeinen inneren Reſſourcen zu behelfen ſuchen muß. Der 
eigentliche Nutzen muß ſich erſt mit der Zeit zeigen. 

Noch immer habe ich den Euripides vor. Die Iphigenia iſt 
zwar nicht ſein beſtes Stück; aber es wäre nicht gut, wenn ich das 
beſte gewählt hätte, um Lehrgeld darin zu geben. Die Hauptſache 
iſt die Manier, die im Schlechten herrſcht wie im Beſten und in 
jenem faſt noch leichter bemerkt wird. Mein Stil hat dieſe 
Reinigung ſehr nötig. Ich hoffe, ehe ein Jahr um iſt, ſollſt du 
an dieſem Studium der Griechen — Studium kann ich es aber 
für jetzt noch kaum nennen — ſchöne Früchte bei mir ſehen. Dieſe 
Woche wird die Iphigenia fertig, und von den Phönizierinnen ſind 
bereits zwei Akte überſetzt. Nach dieſem wartet ein rechter Lecker⸗ 
biſſen auf mich, nämlich des Aeſchylus Agamemnon, den ich mit 
mehr Fleiß ausarbeiten werde. Ich habe ihn Wieland für den 
Merkur zugeſagt. Vom Geiſterſeher ſind zwölf bis funfzehn Blatt 
in allem fertig. Nun habe ich ihn das drittemal liegen laſſen. Ich 
habe noch immer kein Herz dazu gewinnen können, obgleich einige 
fruchtbare Adern aufgegraben find. Nächſte Wochebeſchäftigt er mich 
wieder. Auch für den Julius habe ich Ideen, aber ſie liegen noch ge⸗ 
ſtaltlos und roh. Heute wollte ich dir mein Gedicht ſchicken, aber da 
müßte es wenigſtens zu leſen und einige Lücken ergänzt fein. Ich habe 
es von einer guten Stunde zur anderen verwieſen und immer 
nicht dazu kommen können. Gedruckt überraſcht dichs vielleicht 
mehr. Zum Andern hätte ich doch keine Zeit, wenn du allenfalls 
zu ändern fändeſt, weil ichs heut über acht Tage an Göſchen ver⸗ 
abfolgen laſſen muß — um auf Neujahr Geld zu haben. 

Moritz iſt eben hier auf ſeiner Rückkehr von Italien; er wohnt 
bei Goethe. Letzterer hat ihm ſeinen Stempel mächtig aufgedrückt; 
ſie kamen einander in Rom ſehr nahe, und Moritz iſt über Goethes 
Humanität panegyriſch entzückt. Ich fand über einige meiner 
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Lieblingsgefühle, davon in Julius Briefen etwas ausgeſtreut ift, 
ſehr viele Berührungspunkte mit Moritz. Sein Weſen hat viel 
Tiefe, ſeine Seele wirkt ſchwer, aber er bearbeitet ſeine Ideen zu 
möglichfter Klarheit. Über einige Ahnlichkeit feines Anton Reiſer 
mit meinem Sonnenwirt fing er auch an. Er hat die Thalia in 
Rom gefunden. 

Neulich kam Schubarts Sohn aus Berlin hier durch; er geht 
als preußiſcher Legations ſekretär mit dem preußiſchen Geſandten 
von Stein nach Mainz. Doch eine kleine Zerſtreuung für Huber! 
aber er weiß nicht, ob er bleiben wird. Er ſoll nach Regensburg 
verſetzt werden. Er erzählte mir, daß den Tag vor ſeiner Abreiſe 
mein Karlos auf königlichen Befehl in Berlin gegeben worden 
und von fünf bis einhalbelf Uhr geſpielt habe. Er ſpricht Wunder 
von der Wirkung des Stücks auf — den König. Mir macht 
nur dieſes daran Spaß, daß Engel und Ramler ſo armſelige 
Hunde ſind, um nicht einmal ihren Geſchmack auf der Bühne 
behaupten zu können. Meine Geſchichte zirkuliert hier ſtark. 
Goethe hat ſie jetzt. Auch in Berlin ſpukt ſie. 

Heute erwarte ich einen Brief von dir. Ich muß dieſen aber 
ſchließen und fortſchicken; ich werde dir alſo auf den deinigen erſt 
mit nächftem Brieftage antworten. S. 


An Gottfried Körner. 


Weimar, 15. Dezember 1788. 

Eben empfange ich dein Paket, und ohne es leſen zu können, 
weil ſogleich die Poſt geht, antworte ich dir. Entweder ſolls im 
Merkur oder in der Thalia erſcheinen — oder lieber gleich in der 
Thalia. Der Merkur würde es auf einige Monate zurückſchieben, 
und wegen der Bezahlung müßte erſt akkordiert werden. In der 
Thalia bezahle ich dirs, wie ich ſelbſt bezahlt bin, nur müßteſt du 
warten mit dem Gelde bis zu Ende des Jenners oder Anfang 
des März, weil das, was ich mir nächſte Woche von Göſchen 
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zahlen laſſe, ſchon im höchſten Grade beſtimmt iſt und ſeinen 
Herrn hat. Das wird dir im ganzen einerlei ſein. Gedruckt 
ſiehſt du es in der Mitte des Jenner. Wegen Gibbon will ich 
mit Wieland reden; und was die Memoires anbetrifft, dazu bin 
ich jetzt wie vormals ſehr geneigt. Zweckmäßige Auszüge daraus 
für Journale koſten eigentlich weit mehr Mühe, als ich zu dieſer 
Arbeit beſtimmen kann, und berechtigen das Publikum auch zu 
ſtrengeren Forderungen. 

Hauptſächlich aber geht der Vorteil eines großen fortlaufenden 
Werks verloren, um den mirs eigentlich zu tun iſt. Hingegen iſt 
es zu erwarten, daß es ein lesbares Buch werden wird, wenn in 
jedem Bande eine angenehme Mannigfaltigkeit herrſcht und, wie 
ich im Sinne habe, jeder von einem Discours historique über das 
Enthaltene, in einem philoſophiſchen Geſichtspunkt und lebhaften 
Stil vorgetragen, begleitet wird. Dieſe Entrepriſe wird nun um 
ſo notwendiger für mich, da ſich etwas ereignet hat, was ich dir 
in instanti verkündigen muß. 

Du wirſt in zwei oder drei Monaten aller Wahrſcheinlichkeit 
nach die Nachricht erhalten, daß ich Profeſſor der Geſchichte in 
Jena worden bin; es iſt faſt ſo gut als richtig. Vor einer Stunde 
ſchickt mir Goethe das Reſkript aus der Regierung, worin mir 
vorläufige Weiſung gegeben wird, mich darauf einzurichten. Man 
hat mich hier übertölpelt, Voigt vorzüglich, der es ſehr warm bes 
förderte. Meine Idee war es faſt immer, aber ich wollte wenigſtens 
ein oder einige Jahre zu meiner beſſern Vorbereitung noch ver⸗ 
ſtreichen laſſen. Eichhorns Abgang aber macht es gewiſſermaßen 
dringend, und auch für meinen Vorteil dringend. Voigt ſondierte 
mich, an demſelben Abend ging ein Brief an den Herzog von 
Weimar ab, der juſt in Gotha war mit Goethe; dort wurde es 
gleich mit ihnen eingeleitet, und bei ihrer Zurückkunft kams als 
eine öffentliche Sache an die Regierung. Goethe beförderte es 
gleichfalls mit Lebhaftigkeit und machte mir ſelbſt Mut dazu. In 
dem Reſkript, das an ihn gerichtet iſt, wird geſagt, daß von den 
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übrigen vier Höfen ſchwerlich Schwierigkeiten gemacht werden 
und die Sache alſo ziemlich entſchieden ſein würde. So ſtehen 
die Sachen. Ich bin in dem ſchrecklichſten Drang, wie ich neben 
den vielen, vielen Arbeiten, die mir den Winter bevorſtehen und 
des Geldes wegen höchſt notwendig find, nur eine flüchtige Vor⸗ 
bereitung machen kann. Rate mir. Hilf mir. Ich wollte mich 
prügeln laſſen, wenn ich dich auf vierundzwanzig Stunden hier 
haben könnte. Goethe ſagt mir zwar: docendo discitur; aber die 
Herren wiſſen alle nicht, wie wenig Gelehrſamkeit bei mir voraus» 
zuſetzen iſt. Dazu kommt nun, daß mich der Antritt der Pro⸗ 
feſſur in allerlei neue Unkoſten ſetzen wird, Lehrſaal u. dgl. nicht 
einmal gerechnet. Magister philosophiae muß ich auch werden, 
welches nicht ohne Geld abgeht, und dieſes Jahr kann ich wegen 
der Zeit, die mir aufs Studieren drauf geht, am wenigſten ver⸗ 
dienen. Freilich wird es heller hinter dieſer trüben Periode, denn 
nun ſcheint ſich doch mein Schickſal endlich fixieren zu wollen. 
Ich beſchwöre dich, ſchaffe mir Rat und Troſt, und mit dem 
baldigſten. Denke für mich und ſchreib mir auch einen Plan, 
wie du glaubſt, daß ich am kürzeſten mit meiner Vorbereitung 
zum Ziele kommen werde. Ich habe nur die halbe Zeit vom 
Januar bis in die Mitte des April. Adieu! Ich erwarte mit 
Ungeduld deine Antwort. Grüße mir die Weiber herzlich. 
S. 


An Lotte v. Lengefeld und Caroline v. Beulwitz. 


Weimar, den 23. Dezember 1788. 
Sehr lange iſt mir die Zeit geworden, die mir kein Lebenszeichen 
von Ihnen gebracht hat. Ich habe das Unglück zwar ſchon von 
weitem geahndet, weil die Kälte gar zu ſtreng war — aber es iſt 
doch, als ſollte es nicht ſein, daß wir ſo lange nichts voneinander 
hören, und es iſt recht gut, daß es ſo iſt! 
Für die mannigfaltige intereſſante Nachrichten, die Sie mir 
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beide von Ihren Beſchäftigungen geben, kann ich Ihnen nichts 
Ahnliches erwidern, denn meine Exiſtenz war bisher noch die alte: 
Arbeit ohne Geiſtesgenuß. Das Dringendfte ift ſeit geſtern vorbei, 
und nun werde ich auch mehr Menſchen ſehen. 

Aber eine Nachricht von mir kann und muß ich Ihnen doch 
geben, weil Sie leider eine meiner ſchönſten Hoffnungen für eine 
Zeitlang zugrund richten wird. Es iſt beinahe ſchon richtig, daß 
ich als Profeſſor der Geſchichte künftiges Frühjahr nach Jena 
gehe. So ſehr es im ganzen mit meinen Wünſchen übereinſtimmt, 
ſo wenig bin ich von der Geſchwindigkeit erbaut, womit es betrieben 
wird; aber der Abgang Eichhorns machte es in mehrerem Betracht 
notwendig. Ich ſelbſt habe keinen Schritt in der Sache getan, 
habe mich aber übertölpeln laſſen, und jetzt, da es zu ſpät iſt, 
möchte ich gerne zurücktreten. Man hatte mich vorher ſondiert, und 
gleich den Tag darauf wurde es an unſern Herzog nach Gotha 
geſchrieben, der es an dem dortigen Hof gleich einleitete. Jetzt liegt 
in es Koburg, Meinungen und Hildburghauſen und iſt viel⸗ 
leicht in drei Wochen entſchieden. Mir hat Goethe vor einigen 
Tagen ſchon eine ſchriftliche Erklärung kommuniziert, die an ihn 
von ſeiten der Regierung gekommen iſt, wo mir ſchon geſagt 
wird, daß ich meine Einrichtung machen möchte, weil es ſo gut 
als entſchieden ſei. 

Alſo die ſchönen paar Jahre von Unabhängigkeit, die ich mir 
träumte, ſind dahin, mein ſchöner künftiger Sommer in Rudol⸗ 
ſtadt iſt auch fort; und dies ſoll mir ein heilloſer Katheder er⸗ 
ſetzen! Das Beſte an dieſer Sache iſt doch immer die Nachbar⸗ 
ſchaft mit Ihnen. Ich rechne darauf, daß Sie mir dieſen Sommer 
eine himmliſche Erſcheinung in Jena ſein werden, weil ich das 
erſte Jahr zuviel zu tun und zu leſen habe, um noch etwas Zeit 
für die Wünſche meines Herzens übrig zu behalten. Dafür 
verſpreche ich Ihnen, die folgende Jahre Ihnen dieſen Liebes⸗ 
dienſt wett zu machen. Iſt für mich nur erſt ein Jahr über⸗ 
ſtanden, ſo lieſt ſichs alsdann im Schlafe, und ich habe meine 
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Seele wieder frei. Verſprechen Sie mir in Ihrem nächſten Briefe, 
mir dieſen Wunſch zu erfüllen. 

Goethen habe ich unterdeſſen einmal beſucht. Er iſt bei dieſer 
Sache überaus tätig geweſen und zeigt viele Teilnehmung an 
dem, was er glaubt, daß es zu meinem Glück beitragen werde. 
Knebel, dem er es entdeckt hat, war vermutlich juſt in feiner teil⸗ 
nehmenden Laune, denn ich höre, daß es ihn ſehr freuen ſoll. Ob 
es mich glücklich macht, wird ſich erſt in ein paar Jahren aus⸗ 
weiſen. Doch habe ich keine üblen Hoffnungen. Werden Sie mir 
nun auch noch gut bleiben, wenn ich ein ſo pedantiſcher Menſch 
werde und am Joch des gemeinen Beſtens ziehe? Ich lobe mir 
doch die goldene Freiheit. In dieſer neuen Lage werde ich mir 
ſelbſt lächerlich vorkommen. Mancher Student weiß vielleicht 
ſchon mehr Geſchichte als der Herr Profeſſor. Indeſſen 
denke ich hier wie Sancho Panſa über ſeine Statthalterſchaft: 
wem Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch Verſtand, und habe 
ich nur erſt die Inſel, ſo will ſie regieren wie ein Daus! Wie ich 
mit meinen Herren Kollegen den Profeſſoren zurecht komme, 
iſt eine andere Frage. Ich bin doch eigentlich nicht für das Volk 
gemacht! 

Genug von dieſer Materie. Ich ſchriebe Ihnen gerne recht viel, 
aber es iſt zwei Uhr nach Mitternacht. Ich mußte dieſen Abend 
bei einem Souper ſein, und ich fürchtete, morgen zu ſpät geweckt 
zu werden, ſo ſchreibe ich lieber noch dieſe Nacht. Frau v. Stein 
ſehe ich morgen, neulich war ich auf dem Wege; da ich aber er⸗ 
fuhr, daß ſie großen Tee gebe, wo der Herzog auch hinkommen 
würde, ſo ging ich wieder nach Hauſe. Moritz habe ich auch wieder 
geſprochen und finde ihn immer intereſſanter. 

Er hat überaus viel Güte und Wahrheit in ſeinem Charakter 
und manches Drollige in ſeinem Betragen, das ſeinen Umgang 
angenehm macht. Hier gefällt er auch ſehr. Frau v. Stein ſoll 
ihm ſehr gewogen ſein, bei der Frau v. Kalb iſt er auch gut an⸗ 
geſchrieben, und er gefällt ſich auch bei den hieſigen Damen. 


440 Aus den Briefen. Schillers 


Knebeln ſah ich einigemal bei der Kalb, wo er recht artig war. 
Manchmal mag ich ihn doch recht gut leiden, und wollte der 
Himmel, es gäbe keine ſchlechtern Menſchen im Umgang! 

Das nächſte Mal mehr. Grüßen Sie die liebe Mutter und 
Beulwitz recht ſchön von mir. Adieu. Adieu. Schiller. 


An Gottfried Körner. 


Weimar, den 25. Dezember 1788. 

Du wirſt vorigen Poſttag auf einen Brief von mir gerechnet 
haben, aber ein Paket, das ich an Göſchen fortzuſchicken hatte, 
nahm mir auch die letzte Minute weg, ob ich gleich gar nicht zu 
Bett gekommen war. Ich hätte dir ſo gern gleich meinen vollen 
Beifall über deinen Aufſatz geſchrieben, der mich in der Tat, außer 
ſeiner ſehr lichtvollen und durchdachten Auseinanderſetzung, durch 
das Verdienſt eines ſehr edeln und angenehmen Stils überraſcht 
hat. Alles, was mir zu wünſchen übrig blieb, war, daß du mit 
etwas mehr Ausführlichkeit ins Detail gegangen fein möchteſt, 
weil es nach deiner Entſcheidung immer noch ſtrittig bleibt, wo 
die edle Kunſtfreiheit aufhört und die Übertreibung anfängt; denn 
natürlich wird jeder, dem es um Einſchränkung dieſer poetiſchen 
Freiheit zu tun iſt, deinem Räſonnement eine willkürliche Aus⸗ 
legung geben. Mir ſchiens, daß dir wirklich die Stolbergiſche 
Sottiſe und mein Gedicht einige Details an die Hand gegeben 
haben würden, deine allgemeine Richtſchnur auf einen beſonderen 
Fall anzuwenden. Überhaupt, glaube ich, iſt hier die allgemeine 
Regel feſtzuſetzen. Der Künſtler und dann vorzüglich der Dichter be⸗ 
handelt niemals das Wirkliche, ſondern immer nur das Idealiſche 
oder das kunſtmäßig Ausgewählte aus einem wirklichen Gegenſtand. 
Z. B. er behandelt nie die Moral, nie die Religion ſondern nur 
diejenigen Eigen ſchaften von einer jeden, die er ſich zuſammen 
denken will — er vergeht ſich alſo auch gegen keine von beiden, 
er kann ſich nur gegen die äſthetiſche Anordnung oder gegen den 
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Geſchmack vergehen. Wenn ich aus den Gebrechen der Religion 
oder der Moral ein ſchönes übereinſtimmendes Ganze zuſammen⸗ 
ſtelle, ſo iſt mein Kunſtwerk gut, und es iſt nicht auch nicht un⸗ 
moraliſch oder gottlos, eben weil ich beide Gegenſtände nicht nahm, 
wie ſie ſind, ſondern erſt, wie ſie nach einer gewaltſamen Operation, 
d. i. nach Abſonderung und neuer Zuſammenfügung wurden. 
Der Gott, den ich in den Göttern Griechenlands in Schatten 
ſtelle, iſt nicht der Gott der Philoſophen oder auch nur das wohl; 
tätige Traumbild des großen Haufens, ſondern er iſt eine aus vielen 
gebrechlichen ſchiefen Vorſtellungsarten zuſammengefloſſene Miß⸗ 
geburt. — Die Götter der Griechen, die ich ins Licht ftelle, find 
nur die lieblichen Eigenſchaften der griechiſchen Mythologie in 
eine Vorſtellungsart zuſammengefaßt. Kurz, ich bin überzeugt, daß 
jedes Kunſtwerk nur ſich ſelbſt d. h. feiner eigenen Schonheits tegel 
Rechenſchaft geben darf und keiner andern Foderung unterworfen iſt. 
Hingegen glaube ich auch feſtiglich, daß es gerade auf dieſem Wege 
auch alle übrigen Foderungen mittelbar befriedigen muß, weil ſich 
jede Schönheit doch endlich in allgemeine Wahrheit auflöfen läßt. Der 
Dichter, der ſich nur Schönheit zum Zweck ſetzt, aber dieſer heilig folgt, 
wird am Ende alle andern Rückſichten, die er zu vernachläſſigen 
ſchien, ohne daß ers will oder weiß, gleichſam zur Zugabe mit er⸗ 
reicht haben, da im Gegenteil der, der zwiſchen Schönheit und 
Moralität, oder was es ſonſt ſei, unſtet flattert oder um beide 
buhlt, leicht es mit jeder verdirbt. Hier entſinne ich mich einer 
Stelle aus einem ungedruckten Gedichte, die hierher paßt: 
„Der Freiheit freie Söhne (die Künſtler), 


Erhebet euch zur höchſten Schöne, 
Um andre Kronen buhlet nicht! 
Die Schweſter, die euch hier verſchwunden, 
Holt ihr im Schoß der Mutter ein. 
Was ſchöne Seelen ſchön empfunden, 
Muß trefflich und vollkommen ſein.“ 
Außerdem würde dein Aufſatz, der wirklich für den Troß der 
Leſer zu gründlich iſt, durch einzelne Anwendungen auch auf 
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andre Kunſtwerke, wie der Nathan u. dgl. iſt, eine Anlockung 
mehr gehabt, und du würdeſt die Freude gehabt haben, einen 
armen Sünder wie Stolberg, der eine gewiſſe Schätzung beim 
Publikum uſurpiert, in fein wahres Licht geſtellt zu haben. In⸗ 
deſſen verſichere ich dir (und ich glaube, daß hier keine Partei⸗ 
lichkeit aus mir ſpricht), daß dein Aufſatz eine feſte Hand und 
eine ſchöne Diktion verbindet, und daß du allen Schwierigkeiten 
kecklich Trotz bieten kannſt. 

Wegen meiner Sache danke ich dir für deinen Rat. Ich werde 
ihn befolgen und fürchte mich überhaupt auch weniger, mich gut 
aus dieſer Sache zu ziehen. Es müßte doch lächerlich ſein, wenn 
ich in jeder Woche nicht ſoviel zuſammenleſen und zuſammen⸗ 
denken könnte, um es einige Stunden lang auf eine gefällige Art 
auskramen zu können. Als Privatum rät mir Voigt über die 
niederländiſche Rebellion zu leſen, wobei ich gewinne, daß ich ſie 
für Cruſius vollends bei der Gelegenheit ausarbeiten kann. 

Aber du ſetzeſt voraus, daß mir ein Firum ausgeworfen werden 
würde, darin irreſt du dich ſehr. Woher nehmen? Dies war bei 
Reinhold ein außerordentlicher Fall, weil man Himmel und Erde 
bewegte und ſie herausbettelte. Und eben dieſer Fall macht einen 
zweiten deſto ſchwerer. Außerdem würde eine ſolche Bettelei mich 
mehr erniedrigen, als 200 Reichstaler (ſoviel hat Reinhold) mir 
im Grunde helfen können. 

Mein ganzes Abſehen bei dieſer Sache iſt, in eine gewiſſe 
Rechtlichkeit und bürgerliche Verbindung einzutreten, wo mich eine 
beſſere Verſorgung finden kann. Jena iſt unter allen, die mir 
bekannt ſind, dazu der einzig ſchickliche Platz. Mit 400 Talern 
kann ich gemächlich leben; es hetzt mich während eines Jahres in 
akademiſche Berufsgeſchäfte ein und gibt mir gewiſſermaßen einen 
gelehrten Namen, der mir nötig iſt, um geſucht zu werden. Zu⸗ 
gleich bringt mich die Notwendigkeit, in die es mich verſetzt, mich 
mit Ernſt auf das Geſchichtfach zu legen, ſchneller zu einem 
gewiſſen Vorrat von Begriffen und erleichtert mir nachher das 


Werke 6. An Gottfried Körner. 443 


ſchriftſtelleriſche Arbeiten im hiſtoriſchen Fach. Bei dem bißchen 
Namen, den ich bereits habe, wird mir das Prädikat als jenaiſcher 
Profeſſor, nebſt einer oder der andern hiſtoriſchen Schrift, die ich 
über Jahr und Tag herausgebe, doch wahrſcheinlich irgendwo eine 
Vokation zuziehen, die mit einem honorablen Fixum verbunden 
iſt, oder die die jenaiſche Akademie veranlaßt, mir eins aus zu⸗ 
werfen. Es iſt kaum möglich, daß mir dieſer Plan fehlſchlagen 
kann — und wie hätt ich auf meinem bisherigen Wege dazu 
gelangen können? Denke dieſen Gründen nach, ſo wirſt du finden, 
daß die Sache eine unabſtreitbare gute Seite hat, und daß es ſogar 
zu meinem Zwecke dient, mir für ein mittelmäßiges Gnadengeld 
keine Pflicht oder Verbindlichkeit aufgelegt zu haben. 

Wir erwarten nun jede Woche die endliche Reſolution von den 
ſaͤchſiſchen Höfen. Was ich noch gewünſcht hätte, wäre geweſen, 
einen Vorſchuß von 3400 Reichs talern zu erhalten, die ich erſt 
in zwei Jahren zu bezahlen hatte, aber ich würde auch dadurch 
mir drückende Verbindlichkeiten auflegen, wenn ich Jena einmal 
mit Vorteil verlaſſen wollte. Sonſt hätte ich dieſes durch Goethen 
zu betreiben geſucht. Schreibe mir aber doch deine Meinung 
darüber. 

In Jena ſind meine Bedürfniſſe gar gering, weil das Not⸗ 
wendige wohlfeil iſt und auf keinen Luxus geſehen wird. Ohne 
daß es ein Menſch gewahr wird, kann ich leben wie ein Student; 
alle gelehrte Bedürfniſſe ſind in reichem Maße vorhanden, und 
auch an leidlichem Umgang und guten Freunden wird mirs nicht 
fehlen. Von dieſer Seite hat es viele Vorzüge für mich. 

Iſt erſt ein Jahr überſtanden, fo gewinnt alles eine beſſere 
Seite, und auch in dieſem Jahre ſoll mir niemand anmerken, 
daß ich noch nachzuholen habe. Überhaupt muß jedermann nicht 
alles wiſſen! 

Lebe wohl! Wenn dir etwas beifälle, das ich nutzen kann, fo 
ſchreibe mir ja recht bald. Grüße mir die Weiber. Übrigens iſt 
die Sache geheim zu halten. 


Gedruckt für den Verlag Georg Müller in 
München auf Hadernpapier von Hoffmann 
und Engelmann in Neuſtadt a. d. H. in der 
Offizin W. Drugulin in Leipzig im März 
und April 1912. Gebunden von Hübel 
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